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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Vierzehntes Kapitel. 


Von dem zunehmenden Verfalle des oſtrömiſchen 
Kaiſerthums, und von den erſten Niederlaſſungen 
der Türken auf dem Feſtlande von Europa. 


Man unterliegt der Verſuchung / zu behaupten, daß 
auf Conſtantinopel immer ein Fluch geruhet habe. Kaum 
erbaut, gerieth es ſchon in Verfall; und die Regierung, 
welche daſelbſt ihren Wohnſitz aufſchtug , verſank, nach 
fehr kurzer Friſt, immer entweder in Starrſucht, oder in 
Schlaffheit. Woran man ſich wegen dieſer Erſcheinung 
halten ſoll, wenn die organiſchen Geſetze des roͤmiſchen 
Kaiſerreichs unberüͤckſichtigt bleiben, iſt hoͤchſt ungewiß. 
Man wird alſo geneigt, dieſen die Schuld der Auflös 8 
ſung beizumeſſen, in welche das Reich durch die Haupt⸗ 
ſtadt, und dieſe durch jenes, gerieth. Zuletzt kommt alles 
darauf an, daß man ſich ſelbſt geſteht, die Erhal⸗ 
tung der Reiche ſei an dieſelbe Bedingung gekuuͤpft, 
welcher alle uͤbrigen Naturerſcheinungen unterworfen find; 
N. Monatsſchr, f. O. VI. Bd. 18 Hft. A 
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und da das Geſetz der Wirkung und Gegenwirkung das 
allgemeinſte iſt, fo bleibt nichts anderes übrig, als zu 
bekennen, daß da, wo in der Verfaſſung alles darauf 
hinauslaͤuft, dieſes Geſetz aufzuheben, nur Verſunkenheit 
und Abgeſtorbenheit zum Vorſchein kommen koͤnnen. 

Es dürfte ſchwer ſeyn, in der langen Reihe oſtroͤ⸗ 
miſcher Imperatoren, von Conſtantin dem Großen an 
bis auf Alexius Ducas, mit dem Beinamen Murzu⸗ 
phlus, zwei Regenten zu finden, welche mit Theodorus 
Lascaris und Johann Ducas Vataces verglichen werden 
könnten, Worin lag dies? Unſtreitig darin, daß den 
Letzteren nicht der Vorſchub geleiſtet wurde, welcher den 
erſten 71 Imperatoren zu Statten kam, wie oft ſie auch 
das Opfer deſſelben werden mochten. Theodorus Las 
caris befehligte bei ſeinem erſten Beginnen nur uͤber drei 
Städte und zwei tauſend Krieger: feine Regierung war 
in allen Stuͤcken das Werk der Verzweiflung; aber in⸗ 
dem er Krone und Leben anhaltend aufs Spiel ſetzte, 
brachte er es in achtzehn Jahren dahin, daß das kleine 
Fuͤrſtenthum Nicaͤa ſich zur Größe eines Reiches aus⸗ 
dehnte. Der Thron feines Nachfolgers und Schwieger⸗ 
ſohnes Vataces hatte bereits eine feſte Grundlage, auf 
welcher fortzubauen minder beſchwerlich ſeyn mochte. 
Indeß bewies Vataces einen großen Verſtand in der 
Strenge, womit er die Elemente ſeiner Macht beiſam⸗ 
men hielt, allen Luxus von feinem Hofe entfernte, und 
nur auf das Nöthige und Nützliche drang. Nur auf 
dieſe Weiſe konnte ihm die Wiedereroberung der verlore⸗ 
nen Provinzen gelingen: ein Unternehmen, worin er ſo 
große Fortſchritte machte, daß die Hauptſtadt gegen bas 
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Ende feiner Regierung als ein ſaft- und Fraftlofer 
Stamm betrachtet werden konnte, der nach wenigen 
Streichen fallen muß. N 
Gleichwohl gelangte ſein Sohn Theodor noch nicht 
zum Wiederbeſitz von Conſtantinopel: Kriege, die er mit 
den Bulgaren zu fuͤhren hatte, verhinderten ihn daran; 
und außerdem war ſeine Regierung nur von kurzer 
Dauer. Eingedenk der Gewaltthaten, die er ſich als 
Imperator erlaubt hatte, wünſchte er in den letzten Tas 
gen ſeines Lebens, zu verzeihen und Verzeihung zu er⸗ 
halten. Die Urſache dieſes Wunſches war die Minder⸗ 
jäbrigfeit feines Sohnes Johann. Ihn empfahl er der 
Vormundſchaft des Patriarchen Arſenius und des Groß⸗ 
Domeſticus George Muzalon, der ſein Vertrauen vor 
allen Uebrigen beſaß. Dieſe Anordnung wich einer Vers 
ſchwoͤrung, welche gleich nach dem Tode des Impera⸗ 
tors angezettelt wurde. Man war zu Magneſta damit 
beſchaftigt, die Leiche des Verſtorbenen in der Haupt- 
kirche beizuſetzen, als die heiligen Gebraͤuche durch einen 
Soldaten-Aufſtand unterbrochen wurden, in welchem 
Muzalon, ſeine Bruͤder und ſeine Anhaͤuger ihren Tod 
am Altare fanden. An die Stelle des ermordeten Groß: 
Domeſticus trat, als Vormund des achtjährigen Prin⸗ 
zen, Michael Paläologus, welcher, ausgezeichnet durch 
Vermögen und Rang, wenigſtens den Vorzug hatte, ein 
Vertrauen erwerben zu koͤnnen, das fein Vorgänger bes 
reits verſcherzt hatte. 
Unter dem Titel eines Megadux (Großherzogs) 
nahm er die Burde der Regierung auf ſich. Dieſer Titel 
verwandelte ſich in den eines Deſpoten, mit welchem 
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der Purpur und der zweite Platz in der roͤmiſchen Mo⸗ 
narchie verbunden war. Die Minderfaͤhrigkeit des Prin⸗ 
zen rechtfertigte zum Theil dieſe Auszeichnung; allein ſie 
wurde nicht wenig erleichtert in einem Reiche, in welchem 
die Achtung vor der Erblichkeit zu allen Zeiten gering 
war, und wo, weil es an allen heilſamen Inſtitutionen 
fehlte, die witzigen Köpfe ſehr leicht Recht behielten, 
wenn ſie fragten: welcher 1 wuͤrde feine Geſund⸗ 
heit, und welcher Kaufmann fein Fahrzeug der erbli⸗ 
chen Geſchicklichkeit eines Arztes oder Steuermannes an⸗ 
vertrauen. Gerade dieſer Mangel entſchied den Vorzug, 
den Michael Palaͤologus bei der Krönung erhielt. Alter 
und Verdienſt waren nur auf feiner Seite. Der junge 
Johann Lascaris — dies war der Name des in Pur⸗ 
pur gebornen Prinzen — wurde zurückgesetzt, indem man 
feine Krönung aufſchob; und Michael Palaͤologus, zum 
allgemeinen Imperator erhoben, fand in ſeiner eigenen 
Familie ſehr bald einen Deſpoten und zwei Sebaſto⸗ 
kratoren, welche zur Abſtufung feiner Würde dienen konn⸗ 
ten. Den Titel eines Caͤſar erhielt Alexius Strategopu⸗ 
lus, ber im folgenden Jahre das Glück hatte, Conſtan⸗ 
tinopel wieder zu erobern. 

In Wahrheit, dieſe Wiedereroberung war bei weis 
tem mehr das Werk des Zufalls, als der Abſicht und 
Anſtrengung. Alexius Strategopulus ging an der Spitze 
von 800 Pferden und einigem Fußbolk über den Helles, 
pont. Dies geſchah zu einer Zeit, wo der neue Bailo 
der venetianiſchen Colonie mit 30 Galeeren und dem 
Kern der fränkiſchen Ritterſchaft auf ein entferntes Aben⸗ 
teuer ausgezogen war, das an den Ufern des ſchwarzen 


a 


Meeres vollendet werden ſollte. Ohne hiervon das 
Mindeſte zu wiſſen, ſtieß Alexius zwiſchen der Propon ; 
tis und dem ſchwarzen Meere auf einen derben Mens 
ſchenſchlag, der, Niemand angehörig, aber durch Sprache 
und Kirchenthum zu den Griechen hinneigend, dem Feld⸗ 
herrn des neuen Kafſers feinen Beiſtand antrug wenn 
er etwas gegen Conſtantinopel unternehmen wollte. Die 
Verfuͤhrung war um ſo ‚größer, da alle dieſe Leute in 
den Waffen geübt waren, das Land genau kannten, 
und ſich fuͤr den glücklichen Erfolg verbürgten. Alexius 
nahm alſo ihren Antrag an. Fünf und zwanzig tauſend 
Mann ſtark näherte er fi) den Mauern Conſtantinopels, 
wo man in der groͤßten Sicherheit lebte. In der Nacht 
wurden die Mauern erſtiegen, das goldene Thor geoͤff ⸗ 
net, Alexius hineingelaſſen. Zwar zagte der Feldherr in 
dem entſcheidenden Augenblick; allein die Freiwilligen 
riſſen ihn mit ſich fort. Noch mehr that die Beſturzung 
der Franken fuͤr das Gelingen des Unternehmens; denn 
kaum hatte Balduin der Zweite die Urſache des Geröfeg 
in der Stadt vernommen, als er, ohne an Ders 
theidigung zu denken, ſeinen Palaſt verließ, und ſich mit 
den vornehmſten Familien am Bord einer venetianiſchen 
Galeere nach Euböa einſchiffte, von wo er nach Italien 
ging. Vielleicht folgte er hierin mehr ſeiner Neigung, 
als er das Anſehn davon haben wollte. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte: dreizehn Jahr hindurch 
wurde er von dem Pabſte und von dem Koͤnige von 
Sicilien (Karl dem Erſten) unterhalten, und dieſen 
langen Zeitraum hindurch ließ er nicht ab, die weſteuro⸗ 
paͤiſchen Mächte um ihren Beiſtand anzuflehen. Niemand 
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erbarmte ſich feiner. Sein Sohn Philipp war der Erbe 
eines erträumten Reiches, und die Auſprüche feiner Toch⸗ 
ter Katharina gingen auf Carl von Valois, Bruder 
Philipps des Schönen über, deſſen Gemahlin fie war. 
Das Haus Courtenay dauerte nur in der weiblichen 
Linie fort, und der Titel eines Kaiſers von Conſtanti⸗ 
nopel wurde für ein in den Privatſtand zurüͤckgefallenes 
Geſchlecht bald allzu volltoͤnend, als daß er nicht haͤtte 
in Vergeſſenheit gerathen müffen. 

Zu Nicäa vernahm man die Kunde von der Wie, 
dereroberung Conſtantinopels mit freudigem Erſtaunen. 
Dieſes artete in Entzücken aus, als Alexius das Schwert 
und das Scepter Balduin's uͤberſendete; denn beides 
war zuruck geblieben. Die Anſtalten zur Ruͤckkehr wur⸗ 
den ſogleich getroffen; und zwanzig Tage nach der Ver 
treibung der Franken hielt Michael feinen Triumph: Eins 
zug in Conſtautinopel. Als ihm das goldene Thor ge⸗ 
offnet wurde, ſtieg der fromme Imperator vom Pferde; 
und ein wunderthatiges Marienbild wurde vor ihm her 
getragen, damit es ſcheinen möchte, als habe die goͤtt⸗ 
liche Jungftau in eigener Perſon ihn in den Tempel 
ihres Sohnes eingeführt. Als dieſe Feierlichkeit been⸗ 
digt war, fehlte es nicht an Zeit, den Gräuel der Ver⸗ 
wuͤſtung, welcher ſeit 60 Jahren in der Hauptſtadt hei⸗ 
miſch geworden war, in Augenſchein zu nehmen. Der 
Palaſt war mit Nauch und Schmutz bedeckt; ganze 
Straßen lagen in Aſche; alle öffentliche Gebäude waren 
ihrer Zierden und Kunſtſchaͤtze beraubt, und mehrere ders 
ſelben bloſſe Schutthaufen; die Bevölkerung war auf 
weniger als die Haͤlfte zuſammen geſchmolzen, und ſelbſt 
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die vortheilhafteſte Lage hatte den Handel nicht lebendig 
erhalten fönnen. 

Fuͤr einen thaͤtigen Imperator gab es bier Gelegen⸗ 
heit zu neuen Schoͤpfungen. Michael's erſte Sorge war, 
den Adel in die Wohnfige feiner Väter zurück zu führen; 
doch war von ihm nur wenig übrig geblieben, und ein 
großer Theil ſeines Eigenthums fiel an den Imperator 
zurück, der darüber zum Vortheil Derer verfügte, die ſich 
in der Hauptſtadt des Reiches niederlaſſen wollten — 
vorzüglich zum Vortheil jener Freiwilligen, welche die 
Wiedereroberung unternommen hatten. "Nicht ungern 
ſah es Michael, daß von dem großen Haufen der Fran⸗ 
ken ſehr viele zurück blieben, ohne ſich um den Wech⸗ 
ſel der Gebieter zu bekuͤmmern. Anſtatt die Factoreien 
der Piſaner / Genueſer und Venetianer zu verbannen, ber 
ſtaͤtigte der kluge Eroberer ihre Vorrechte, zufrieden mit 
dem Treuſchwur, den ſie ihm leiſteten. Die Genueſer/ 
welche ſich bis dahin nur in der Seeſtadt Heraklea nie- 
dergelaſſen hatten, erhielten die Erlaubniß, ſich in Ga⸗ 
lata anzubauen, von wo aus ſie den Handel belebten, 
und nicht ſelten der byzantiſchen Herrſchaft ſpotteten. 
Nicht ganz mit Unrecht wurde die Wiedereroberung Con⸗ 
ſtantinopels als die Aera eines neuen Reichs gefeiert. 
Der Imperator ſelbſt fand es nuͤtzlich, fi in der St. 
Sophienkirche noch einmal kroͤnen zu laſſen. Die An⸗ 
fprüche ſeines Muͤndels, als rechtmäßigen Thronerben, 
wurden hierbei ganz in Vergeſſenheit geſtellt; und da er 
ſich der Volljaͤhrigkeit mit jedem Tage näherte, und das 
Volk ſich ſeiner auf eine unzweideutige Weiſe annahm: 
ſo glaubte Michael nur menſchlich zu verfahren, wenn er 
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ihn blenden und in eine entfernte Feſtung bringen ließe. 
Das Volk beruhigte ſich, ſobald der Gegenſtand ſeines 
Mitleids verſchwunden war. Nicht ſo die Prieſterſchaft, 
die eine ſo vortheilhafte Gelegenheit, ſich geltend zu machen, 
nicht unbenutzt laſſen wollte. Hieruͤber zerfiel der Imperator 
mit dem Patriarchen auf eine Weiſe, welche alle Berfühs 
nung ausſchloß. Drei Jahre war jener von der Kirchenge, 
meinſchaft ausgeſchloſſen geweſen, als es ihm endlich ge⸗ 
lang, einen bedeutenden Theil der Prieſterſchaft für ſich zu 
gewinnen. Arſenius wurde abgeſetzt; an ſeine Stelle 
trat der Mönch Joſeph. In die Gemeinſchaft der Chri⸗ 
ſten aufs Neue aufgenommen, wuͤnſchte Michael, daß 
alles vergeben und vergeſſen ſeyn möchte; doch die Ans 
haͤnger des Arſenius dachten nicht eben „fo, und die Folge 
davon war, daß der Zwiſt uͤber ein Menſchenalter 
dauerte. 

Das Verbrechen, welches Michael Paldologus an 
ſeinem Muͤndel begangen hatte, war wenigſtens in ſo 
fern entſchuldigt, als es eine ungeflörte Thronfolge galt. 
Wirklich nahm Michael ſeinen aͤlteſten Sohn Andronikus 
zum Reichsgehuͤlfen an, als dieſer ein Alter von funfzehn 
Jahren erreicht hatte; und Andronikus, nachdem er elf 

Jahre den Titel eines Gehuͤlfen geführt hatte, regierte 
nach ſeines Vaters Tode nicht weniger als funfzig in 
ſeinem eigenen Namen, wiewohl, wie wir weiter unten 
ſehen werden, ohne allen Ruhm und zum Verderben des 
Reichs. Von Conſtantinopel aus wurden unter Michael 
den Franken mehrere Inſeln des Archipelagus wieder 
entriſſen, wie Lesbos, Chios und Rhodus. Des Im: 
perators Bruder, Conſtantin, befehligte in Maloaſia 
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und Sparta, und der oͤſtliche Theil von Morea, von 
Argos und Napolis bis zum Vorgebirge Taͤnarus, wurde 
für das oſtrömiſche Reich wieder erobert —, freilich 
nicht ohne Blutvergießen, und nicht ohne den lauten 
Tadel der Prieſterſchaft, die ſich herausnahm die Pos 
litik der Fuͤrſten durch ihre Grundfäge beſtimmen zu 
wollen, aber doch zum Vortheil eines Reichs, das einen 
ſo langen Zeitraum hindurch am Rande des Verderbens 
geſchwankt hatte. Das Einzige, was dabei zu bedauern 
war, beſtand darin, daß man im Weſten nicht vordrins 
gen konnte, ohne die Probinzen jenſeits des Hellespont 
den Verheerungen der Tuͤrken zu uͤberlaſſen. 
Von der Politik Michaels und von ſeinem Antheil 
an der Eroberung Siciliens durch die Aragoneſen, iſt 
oben die Rede geweſen. Wenn er ſich ſtellte, als könnte 
er den roͤmiſchen Cultus annehmen, ſo bezweckte er 
dabei ſchwerlich noch etwas mehr, als die Abwendung 
eines neuen Kreuzzuges, deſſen Gegenſtand Conſtanti⸗ 
nopel werden ſollte; und wenn er feine eigenen Unter- 
thanen um ihrer kirchlichen Meinungen willen verfolgte, 
ſo lag die Veranlaſſung dazu in beſonderen Verhaͤltuſſſen, 
uͤber welche er nicht Herr werden konnte. In Aetolien, 
Epirus und Theſſalien regierten, unter der Benennung 
von Defpoten, zwei griechiſche Fuͤrſten, die, obgleich 
dem Suveraͤn von Conſtantinopel unterthan / das Joch 
des römifchen Biſchofs verwarfen, und ſich dawider mit 
den Waffen in der Hand vertheidigten. Unter ihrem 
Schutze verſammelten ſich alle flüchtige Moͤnche und Bir 
ſchoͤfe in feindseligen Synoden, auf welchen die Benen⸗ 
nung eines Ketzers mit dem beleidigenden Zuſatz / Apoſtat ! 
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nicht geſpart wurde. Der Fuͤrſt von Trapezunt wurde 
aufgefordert, den von Michael verwirkten Titel eines 
Imperators anzunehmen, und die Franken in Negres 
pont, Theben, Athen und Morea waren ſehr gleichgültig 
gegen das Verdienſt eines Bekehrten, weil ſie in dem⸗ 
ſelben einen Feind wahrnahmen, der fie aus ihren Ev 
oberungen wieder verdraͤngen wollte. Es war, wie wir 
in dieſen Unterſuchungen zu bemerken ͤͤfters Gelegenheit 
gefunden haben, das Schickſal des Mittelalters, daß es 
nur nach einem angeblich göttlichen Geſetze regiert werden 
konnte, weil es an der Fähigkeit, das menſchliche oder ger 
ſellſchaftliche Geſetz hervorzubringen, beinahe gaͤnzlich ge⸗ 
brach. Die natürliche Folge davon war / daß jeder Regent, 
der an dem angeblich göttlichen Geſetze zu rütteln wagte, 
immer eine große Verwirrung hervorbrachte. Es war 
alſo unſtreitig ein Fehler, daß Michael dem Glauben, 
in welchem er geboren und erzogen war, entſagte, 
und ein noch größerer, daß er ſich herausnahm, alle 
ſeine Unterthanen zu einem ihnen verhaßten Glauben 
bekehren zu wollen: allein der Wahrheit zu Liebe, muß 
man bekennen, daß er nie auf einen fo verkehrten Ger 
danken gerathen ſeyn würde, wenn er nicht geglaubt 
haͤtte, das Reich auf dieſem Wege allein retten zu koͤn⸗ 
nen; und zugleich muß man eingeſtehen / daß alle harten 
Mittel, die er ſich gegen ſeine Unterthanen erlaubte, die 
naturliche Wirkung des Ungehorſams waren, den feine 
Wuͤnſche fanden. Wo Mittel und Zweck in Widerſpruch 
ſtehen, da fehlt es niemals an ſchlechten Erfolgen. In 
Couſtantinopel ſchrie man über die Tyrannei des Impe⸗ 
rators; in Rom beklagte man ſich über feine Schläfrig · 
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keit, indem man feine Aufrichtigkeit hoͤchſt zweifelhaft 
fand. Martin der Vierte ging ſo weit, daß er dem 
griechiſchen Kaiſer die Kirche verſchloß, in welche er ein: 
zugehen wünfchte; und die ficilianifche Vesper mit ihren 
großen Erfolgen für ganz Italien, machte dem langen 
Streite, in welchem niemand es ehrlich meinte, ein 
Ende. 

Unmittelbar nach dieſer Begebenheit ſtarb Michael. 
Ihm folgte, wie wir bereits angedeutet haben, ſein Sohn 
Andronikus, der in der Folge den Beinamen des Aelteren 
erhielt. Nie iſt eine Regierung zugleich länger und ſchlaf⸗ 
fer geweſen, als die dieſes Imperators. Sie begann 
und endigte mit Unfällen, und ihre funfzigjährige Dauer 
war nur ein Zeitraum zunehmenden Verfalles und all⸗ 
gemeiner Muthloſigkeit: ſo wahr iſt es, daß die Glieder 
nichts werth ſind, wenn das Haupt nichts taugt. 

Um aber die Begebenheiten dieſer Regierungen in 
ihrem wahren Lichte kennen zu lernen, müffen wir auf 
eine fruͤhere Periode zuruͤck gehen und zeigen, welche 
Umſtaͤnde die osmaniſchen Türken emporbrachten, und 
wie fie allmaͤhlig zu Gebietern des aſiatiſchen Römer 
reiches wurden. 

Tuͤrk iſt die allgemeine Benennung fuͤr alle be 
nigen Volker, die bei den Alten mit dem Namen Sch 
then bezeichnet wurden. Ihr urſpruͤngliches Vaterland 
find jene weiten Bänder nördlich vom kaukaſiſchen Gebirge 
und öftlich vom kaspiſchen See, jenſeits des Gihon oder 
Oxus des Alten, namentlich Chowaresmien, die Länder 
jenſeits des Oxus, Turkeſtan u. ſ. w. Als im achten 
Jahrhundert die Araber über den Oxus gingen, gelang es 
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ihnen, unter Umſtaͤnden, deren genauere Kenntniß uns 
fehlt, die Tuͤrken in Chowaresmien und in den Laͤndern 
jenſeits des eben genannten Fluſſes zum Islam zu be⸗ 
kehren, d. h. ſich zinsbar zu machen. Dies Verhaͤltniß 
dauerte bis ins elfte Jahrhundert, wo die Bewohner 
von Turkeſtan unter einem Anfuͤhrer, Namens Seldſchuck, 
ſich zuerſt in der Gegend von Dſchand auf der Nordſeite 
des Sihon (Jaxartes) nomadiſch niederließen, und ver⸗ 
ftärft durch andere türkiſche Horden unter Seldſchucks 
Enkel, Togrulbeck, die meiſten von den Provinzen, 
welche das Kalifat von Bagdad aus machten, eroberten 
und folglich ihre Gebieter unterjochten. Von Bagdad 
aus griffen fie die Beſitzungen der oftrömifchen Impe⸗ 
ratoren an, und der Neffe und Nachfolger Togrulbecks, 
Alp-Arslan, erfocht im Jahre royr in Armenien über 
den Imperator Romanus Diogenes einen Sieg, in deſ⸗ 
fen Folge er ſich nicht bloß Coͤleſyriens, ſondern auch 
mehrerer Provinzen in Klein-Aſien, wie Cilicien, Iſau⸗ 
rien, Pamphilien, Licien, Piſidien, Lykaonien, Kappa⸗ 
docien, Galatien, Pontus und Bythinien bemaͤchtigte. 
Aus dieſen Beſtandtheilen wurde ein Reich gebildet, das 
in der Folge die Benennung Iconium oder Rum ers 
hielt. Die Herrſchaft der Seldſchucken erſtreckte ſich 
unter Malek⸗Schah, Sohn und Nachfolger Alp-Ars⸗ 
lans, vom Indus und den Gränen China's bis an die 
Gebirge von Georgien, und bis in die Nähe von Con⸗ 
ſtantinopel. Ein fo ungeheures Reich konnte nicht fort⸗ 
dauern; und Streitigkeiten, welche ſich unter Malek⸗ 
Schah's Soͤhnen erhoben, fuͤhrten eine Theilung herbei, 
welche dahin ausfiel, daß drei Reiche entſtanden, naͤm. 
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lich das von Iran oder Perſien, das von Kerman, und 
das von Jconium oder Rum. Von dieſen ſank das von 
Iran zuerſt vom Gipfel ſeines Ruhmes herab, indem es 
ſich in eine große Menge kleiner Staaten zerſplitterte, 
welche, von Emirn verwaltet) das Ganze kraftlos mache 
ten. Hierauf beruheten zum Theil die Eroberungen der 
Kreuzfahrer am Schluſſe des elften Jahrhunderts. 

Die Kreuzfahrten konnten das Sultanat von Ico⸗ 
nium nur erſchuͤttern, nicht aufloſenz dem Sturme, wel 
cher im dreizehnten Jahrhundert durch Dſchingiskan, 
den Führer der Mogolen, über die aſtatiſche Welt 
gebracht wurde, war dies Ereigniß aufbewahrt. 

Unſtatthaft iſt jede Verwechſelung der Mogolen mit 
den Tataren *) oder denjenigen Voͤlkern, welche von 
den Alten Scythen genannt wurden. Das urſpruͤngliche 
Vaterland von jenen ſind die Gegenden, welche noch 
heut zu Tage von ihnen bewohnt werden, naͤmlich 
noͤrdlich von der großen chineſiſchen Mauer zwiſchen 
der Oſt⸗Tatarei und der jetzigen Bucharei. Nach der 


) Der Name Tatar oder Tartar iſt, nach den Unterſuchun⸗ 
gen, welche Gelehrte darüber angestellt haben, chineſiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Die Chinefen sprechen dies Wort Tha⸗tha aus; fie 
verſtehen darunter aber alle Volker, welche nördlich von der chlne⸗ 
ſiſchen Mauer wohnen. Dieſe Volker find nun fo weit entfernt, ſich 
die chineſiſche Benennung gefallen zu laſſen, daß fie darin nur 
eine Beleidigung wabrnebmen. Sie bedienen ſich vielmehr der 
Benennung Türk zur Bezeichnung für alle tatariſche Völker. Um 
zu erfahren, ob jemand ihrer Sprache mächtig fei, fragen fie ihn, 
ob er türkiſch rede; und ein tatariſches Buch heißt bei ihnen ein 
türkiſches (turki kitabi.) Ausfuͤhrlicher findet man dies abge: 
handelt in Rytschko ws topographie d’Orenburg. Tom, II, ch. J. 
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Auskunft, welche neue Reiſebeſchreiber gegeben haben, 
theilt ſich dies zahlreiche Volk in zwei Hauptzweige: 
die Eluth, die man gewohnlich Kalmucken nennt, 
und die eigentlichen Mogolen. Jene ſind von die⸗ 
ſen durch das Gebirge Altai getrennt. Die Mogolen 
verdanken den Ruf von Welteroberern, den fie in der Ger 
ſchichte führen, dem Genie eines einzigen Mannes, des 
oben genannten Dſchingiskhan. Als Oberhaupt einer 
beſonderen mogoliſchen Horde, die ſich an den Ufern 
der Fluͤſſe Onon und Kerlon aufhielt, verſtand er die 
Kunſt, die uͤbrigen Horden zur Anerkennung feiner Ober 
herrſchaft zu bewegen; und als ihm dies — hier gleich, 
viel durch welche Mittel — gelungen war, faßte er den 
Eutſchluß, die Erde zu erobern. 

Den Anfang machte er mit dem Reiche Kin, welr 
ches die ganze Oſt⸗Tatarei und den nördlichen Theil 
von China umfaßte. Hiermit fertig, griff er die Weſt⸗ 
Tatarei oder das Reich der Kora-Khitanen an, das er 
ſich mit gleichem Erfolge unterwarf. Dann wendete er 
ſich gegen die Sultane von Chowaresmien, welche Tur⸗ 
keſtan, das Land jenſeits des Orus, Chowaresm, Kho⸗ 
raſan und ganz Perſien von Derbent an, bis nach Irak⸗ 
Arabi und nach Indien hin beherrſchten. Dies maͤch⸗ 
tige Reich wurde in ſechs Feldzügen uͤberwaͤltigt; und 
waͤhrend dieſes Krieges thaten die Mogolen ihren erſten 
Einfall in Rußland, indem ſie unter der Anfuͤhrung von 
Dſchingis, Khans aͤlteſtem Sohne, Tuſchi, gegen die 
Kaptſchaker, d. h. die Bewohner des Landes nord» 
waͤrts vom kaspiſchen Meere, zogen. Dſchingis farb 
1227 in einem Alter von 65 Jahren, nachdem er ſich 
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noch ganz Tangut unterworfen hatte. Sein Grundſatz 
war: obne Barmherzigkeit alles zu vertilgen, was den 
mindeſten Widerſtand leiſtete. Dieſen Grundſatz feſthal⸗ 
tend, vollendeten feine Nachfolger die Eroberung von 
China; und dadurch noch nicht geſaͤttigt, ſtuͤtzten ‚fie das 
Kalifat von Bagdad, und machten ſich die Sultane von 
Iconium zinsbar. Aus dem Innerſten von China fandte 
Octai⸗Khan, unmittelbar Nachfolger des Dſchingis, im 
Jahre 1235 zwei mächtige Heere, von welchen das eine 
gegen Corea an der oͤſtlichen Graͤnze von China, das 
andere gegen die Volker beſtimmt war, welche im Nor⸗ 
den und Noroweſten des kaspiſchen Meeres wohnten. 
Das letztere drang, nachdem es ſich Kaptſchack unter- 
worfen hatte, in Rußland ein, eroberte dies vielge⸗ 
theilte kand, und verbreitete ſich von da in Polen, Schle⸗ 
ſien, Maͤhren, Ungarn, bis an die Kuͤſten des adria⸗ 
tiſchen Meeres, nicht ohne allenthalben eine Wuͤſte zu: 
ruͤck zu laſſen, die mit Menſchenblut gedüngt war. 
Unter Kublat, dem Enkel Dſchingis-Khans, ſtand das 
Reich der Mogolen auf dem höchften Gipfel; denn es 
erſtreckte ſich, in die Breite, vom chineſiſchen Meere und 
von Indien bis tief in Sibirien, und in die Laͤnge, vom 
oͤſtlichen Meere und Japan bis nach Klein-Aſien und 
bis an die Gränzen von Polen. Der Hauptſitz des 
Reichs waren China und die chineſiſche Tartarei; bier 
hatten die großen Khane ihre Reſidenz aufgeſchlagen. 
Die übrigen Theile wurden durch Fuͤrſten oder Khane 
von Dſchingis Familie regiert, unter welchen die von 
Perſien, Dſchagatai (den Ländern jenſeits des Orus) 
und von Kaptſchack die vornehmſten waren. Wie ſchnell 
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es ſich wieder aufloͤſete, davon wird weiter unten die 
Rede ſeyn. 

Das Sultanat von Iconlum oder Rum vermochte 
das Joch der Mogolen nicht lange zu ertragen; es hielt 
ſich nur bis um das Jahr 1294, wo es ſich gaͤnzlich 
auflöſete. Die Sultane hatten bisher ihre Kriegsheere 
aus Söldnern von ganz verſchiedener, zum Theil euro: 
paͤiſcher, Abkunft zuſammen geſetzt. Unfaͤhig, dieſe Sold. 
ner noch länger zu bezahlen, mußten ſie ihnen erlauben, 
ſich ſelbſt zu rathen. Dies bewirkten die Söldner dadurch, 
daß fie unter ſelbſt gewahlten Anführern zuſammen hiel⸗ 
ten und das waldige Erdreich von Klein- Aſten für ihre 
Zwecke benutzten. Die große Angelegenheit ihres Le⸗ 
bens war das Rauben; und je größer die Zahl der Uns 
glücklichen war, die ihr bürgerliches Daſeyn durch fie 
verloren, deſto größer war auch die Zahl Derer, die ſich 
an fie anſchloſſen. Bald lebten fie, als Hirtenvoͤlker, nicht 
bloß in Sicherheit, ſondern ſelbſt in Ueberfluß; denn je 
wuͤſter das Land wurde, deſto beſſer war es für fie ein» 
gerichtet, und deſto unzugänglicher für Diejenigen, welche 
feindſelige Geſinnungen gegen fie naͤhrten. Die Politik 
der Anführer beſtand einzig darin, daß keiner dem ans 
deren hinderlich wurde; Verbindungen unter ihnen gab 
es eben fo wenig, wie unter den Löwen und Tiegern. 
Wie es Horden von vier- bis ſechshundert Streitern 
möglich wurde, ihr freies Leben ungeftört fortzusetzen, 
daruͤber giebt theils die Beſchaffenheit des von ihnen be⸗ 
wohnten Bodens, theils die Verwirrung im oſtröͤmiſchen 
Reiche nach der Wiedereroberung Conſtantinopels den 
nörhigen Aufſchluß. Nicht mit Unrecht wird Michael 

: Par 
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Paläologus beſchuldigt , ihnen die Wege gebahnt zu ba, 
ben. Die Paſſe des Olympus, durch welche ſie allein 
in die Ebenen von Bythinien gelangen konnten, waren 
bis auf Michaels Regierung durch ein tapferes Landvolk 
bewacht worden, das feine Steuer mit dem Blute bes, 
zahlt hatte, wodurch es die Ebenen ſicherte. Dies laͤſtige 
Vorrecht ſchaffte der Imperator ab, indem er es uͤber ſich 
nahm, jene Paͤſſe zu vertheidigen. Doch, was in ähnlichen, 
Faͤllen öfter geſchehen iſt, geſchah auch hier; die Steuer 
wurde eingefordert und die Vertheidigung der Paͤſſe uns 
terblieb. Auf dieſe Weiſe wurde den Tuͤrkiſchen Näubere 
banden der Weg gebahnt. 

Unter ihnen war die, an deren Spitze Ot bman 
fand, zwar nicht die zahlreichſte, aber die entſchloſſenſte, 
und dieſen Vorzug verdankte ſie ihrem Führer, der, von 
Soliman Schah abſtammend, mit den Eigenſchaften eines 
Soldaten, die eines Staatsmannes vereinigte, welcher 
vortheilhafte Umſtaͤnde zu benutzen verſteht. Die Seld⸗ 
ſchuckiſche Dynastie war nicht mehr; die mogolifchen 
Kbans hatten allzu große Wirkungskreiſe, um alles über 
feben und in Ordnung halten zu konnen; der Oftrömifche 
Imperator, mit der Wiebereroberung der Inſeln und der 
weſtlichen Provinzen vollauf beſchaͤftigt, konnte ſeinen 
Blick nicht von Italien abwenden. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden war es nicht unmöglich, in Klein, Afien den 
Grund zu einem neuen Reiche zu legen, und die Ent⸗ 
ſchloſſenheit, womit Othman oder Osman dies that, hat 
für eine lange Reihe von Jahrhunderten entſchleden; 
denn nur Er kann als der erſte Stifter des Türkiſchen 
Reichs, fo wie es noch gegenwärtig beſteht, angefeben 
f. O. VI. Bd. 18 Hft. B 
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werden. Die Griechen, voll von bangen Ahnungen, Has 
ben in ibren Jahrbüchern den 27. Jul. des Jahres 1299 
als den Tag bezeichnet, wo Othman zuerſt das Gebiet 
von Nicomedien betrat. Wenn andere Räuber ſich nach 
gelungenen Unternehmungen ſo ſchnell wie moͤglich ins 
Gebirge zuruͤckzogen: fo unterſchied er ſich von ihnen das 
durch, daß er geplünderte Staͤdte behielt und befeſtigte, 
und dem Nomaden Leben förmlich entſagte. Im zuneh⸗ 
menden Alter durch ſeinen Sohn Orchan erſetzt, hatte 
er vor feinem Ende noch die Freude, daß ſeloſt Pruſa 
in ſeine Haͤnde gerieth. 

Während Othman bis zu der Kuͤſte, welche der 
Hauptſtadt gegenüber liegt, vorgedrungen war, hatte der 
Emir von Caramanien die ihm nahe liegenden Gegenden 
am oberen Maͤander von Antiochien nach Philadelphia 
und das innere Phrygien, Sarchan die Küftenfirecfe Jo, 
niens bis nach Smyrna, Saſan die Staͤdte Magneſia, 
Priene und Epheſus, und andere Hordenfuͤhrer Lydien 
und Aeolien, das Land zwiſchen dem Sangar und Pam⸗ 
phylien erobert. Ein gleichzeitiger Schriftſteller nennt 
elf ſolcher Anführer, welche unablaͤſſig beſchaͤftigt waren, 
die roͤmiſche Herrſchaft in Aſien zu vernichten. Andro⸗ 
nikus ſah ſeit dem Treffen bei Bapheum unweit Nicome⸗ 
dien, wo ſein Feldherr Mezalo von Othman war aufs 
Haupt geſchlagen worden, dieſem Schauſpfele mit einer 
Gleichgültigkeit zu / die, wenn ſie überhaupt zu entſchuldigen 
war, nur durch den gaͤnzlichen Mangel an Rettungsmitteln 
entſchuldigt werden konnte. Seine Hauptſtadt füllte ſich 
taglich mit unglücklichen, welche den kleinen Ueberreſt 
ihrer Habe in Sicherheit zu bringen ſuchten; aber ſelbſt 
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dieſer Anblick vermochte nichts uber einen Imperator, 
der nur die Gemaͤchlichkeiten des Palaſtes liebte und über 
dem Genuß ſeiner Rechte ſeine Pflichten ganz vergaß. 
Endlich, im zwanzigſten Jahre ſeiner Regierung, bot 
ſich ihm ein Mittel dar, den Eroberungen der Türken 
eine Gränze zu ſetzen. Im Weſten hatten ſich die Koͤ⸗ 
nige von Sicilien und Neapel unter der Leitung Bonifa⸗ 
dus des Achten über ihren Beſitzſtand verglichen, und 
dadurch waren jene Truppen uͤberfluͤſſig geworden, wo⸗ 
mit ſich die drei erſten aragoneſiſchen Könige Sieiliens 
gegen die Angriffe vom feſten Lande her vertheidigt hatten. 
Der Kern dieſer Truppen waren Catalanen: ein derber 
Menſchenſchlag, geübt im Kriege, und unter der Benens 
nung Almugavaren ) (Kriegsleute) weit und breit 
berühmt. Die Geſchicklichkeit eines Almugavaren berus 
hete auf der Sicherheit, womit er Wurfſpieß und Schwert 
zu gebrauchen verſtand. Leicht geruͤſtet, wie er war, fuͤrch⸗ 
tete er ſelbſt den Kampf mit einem Reiter nicht; denn, 
da er ſicher war, das Pferd durch einen einzigen Wurf 
niederzuſtrecken, ſo machte er ſich leicht zum Gebieter des 
Reiters. In den ewigen Kriegen mit den Sarace⸗ 
nen Spaniens war dieſe Fertigkeit erworben, und 
was zur Vollendung des Kriegers noch gefehlt hatte, 
das war durch ein unſtaͤtes, mit tauſend Entbehrungen 
verfnüpftes Leben hinzugefügt worden. In ganz Europa 
gab es keine Söldner, welche es den Almugavaren gleich 
gethan hätten. Sie vor allen waren alſo Leute, wie 
Andronikus fie bedurfte, um die Tuͤrken zu ſchrecken; und 
1 


) Das Wort iſt arablſchen Urſprungs. 
B 2 
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wer möchte: daran zweifeln, daß Friedrich der Zweite, 
Koͤnig von Sieilien, ſich gern von ihnen trennte, da ſie, 
an Raub und Blutvergießen gewöhnt; den Frieden uner⸗ 
träglich finden mußten! Die Geſchichte erwaͤhnt nichts 
von den beſonderen Verträgen, welche über dieſen Ges 
geuftand abgeſchloſſen worden; genug, daß fieben bis acht 


tauſend Catalanen ſich auf genueſiſchen Schiffen nach 


Conſtantinopel begaben, um jenſeits des Hellespont ihr 


bisheriges Handwerk fortzuſetzen. Ihr ſelbſtgewaͤhltes 


Oberbaupt war Roger de Flor, entſprungen von einem 
deutſchen Vater, der zum Gefolge des Kaiſers Friedrich 
des Zweiten gehört hatte, und von einer iraliänifchen Mut⸗ 
ter, und im Laufe feines abenteuerlichen Lebens erſt Temps 
ler, dann Seeräuber, und zuletzt der reichſte und maͤch⸗ 
tigſte Admiral des Mittelmeers. 

Seit der Eroberung Conſtantinopels durch die ver⸗ 
einte Macht der Franzosen und Venetianer, war gerade 
ein Jahrhundert verfloſſen, als die Almugavaren auf acht⸗ 
zehn Galeeren und vier großen Schiffen an dem Orte 
ihrer Beſtimmung anlangten. Mit Freude und Schrek⸗ 
ken empfing Andronikus die Hülfe, welche Roger ihm 
brachte. Um nicht weitlaͤuftig zu werden, bemerken wir 
bloß, daß der Imperator den Anführer der Almugavaren 
dadurch an feine Perſon zu feſſeln ſuchte, daß er ihm 
den Caͤſar⸗Ditel gab und ihn mit einer feiner Nichten 
vermählte. Roger ſelbſt fäumte nicht, fein Heer nach 
Aſien zu verfegen, wo es bald Gelegenheit zur Auszeich⸗ 
nung fand. Sind die Nachrichten, welche ein Augen⸗ 
zeuge *) von dem Felozuge der Almugavaren in Klein. 


) Diefer Augenzeuge iſt der Krlegszahlmeiſter der Catalanen, 
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Aſien gegeben hat, nicht uͤbertrichen / ſo wurden die Tür: 
ken einmal über das andere geſchlagen, und mehr als 
30,000 von ihnen erlagen dem ſicheren Stoße des cata⸗ 
laniſchen Speers. Indeß hatte das unglückliche Land 
davon keinen Gewinn. Die Einwohner gertethen, nach 
dem Ausdruck eines griechiſchen Geſchichtſchreibers, von 
dem Ranch in die Flamme, und ihre Klagen über die 
Bedruͤckungen der Catalanen wurden bald noch lauter, 
als die über die Feindſeligkeit der Tuͤrken. Dieſe Wert 
europder betrachteten ein von ihnen gerettetes Leben als 
ihr Eigenthum, und waͤhrend die erwachſene Jungfrau 
ſich ihren Umarmungen nicht verſagen durfte, ſchwelgten 
fie, nach Krieger-Art, in der Habe des Landmanns und 
des Staͤdters. Magneſia, das ihnen feine Thore vers 
ſchloß, wurde förmlich von ihnen belagert; und als 
Andronikus zürnte, gab der neue Caͤſar zur Antwort: 
„man muͤſſe Nachſicht haben mit den Unthaten eines 
ſiegreichen Heeres, das, ſchlecht und unregelmäßig bezahlt, 
feine Entſchaͤdigung da ſuche, wo es fe finden konne. “ 
Bald artete das Verhaͤltniß, worin Roger de Flor zu 
dem Hof von Conſtantinopel getreten war, in Feindſe⸗ 
ligteit aus, die ſich kaum verbergen ließ. Unfäbig, die 
Forderungen der Almugavaren zu befriedigen, brachte Ans 


Montauer, der, nachdem er jedes Schlckſal mit feinen Lands⸗ 
leuten gethellt batte, in fein Vaterland zurückkehrte und daſelbſt 
die nur allzu auffallende Geſchichte dieſer Expedition beſchrleb. 
Seine Denkwürdigkeiten, ergänzt durch Nicephorus Gregoras und 
Pachymer, find unter dem Titel: Espedicion de los Caralanes 
1 Aragoneses contra los Turcos y Greigos von Don Francisco de 
Moncada, Grafen von Oſona, herausgegeben worden. 
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dronikus in Vorſchlag / daß Roger ſein Heer auf 3000 
Mann verringern, die Statthalterſchaft von Aſten übers 
nehmen und Unterſtützung an Geld und Truppen erwar⸗ 
ten ſollte. Doch einen ſolchen Vorſchlag anzunehmen, 
wurde Roger durch ſeine Erfahrungen verhindert; nur 
daß dieſe nicht hinreichten, ihn vor den Fallſtricken des 
Hofes zu bewahren. Er war nach Europa zurückgekehrt, 
als er, eingeladen nach Adrianopel, in Vertrauen auf 
die natürlichen Wirkungen der Verwandtſchaft, dieſe Ein⸗ 
ladung annahm, nicht ahnend, daß er einem gewiſſen 
Tode entgegen ginge. Kaum war er daſelbſt angelangt, 
ſo bemerkte er, wie groß das Mißtrauen war, das man 
in ihn ſetzte; und wenige Stunden darauf ſah er ſich in 
dem Zimmer der Kaiferin von der Aanens Wache übers 
fallen, die ihn unerbittlich zu Boden ſtreckte. 

Sein Tod verbreitete Beftürzung, und viele von den 
Abenteurern, die ihm gefolgt waren, ergriffen die Flucht, 
und zerſtreuten ſich auf der Kuͤſte des mittellaͤndiſchen 
Meeres. Nur die tapferen Catalanen hielten Stand. Im 
Beſitz der Feſtung Gallipolis, die ſie erobert hatten, 
pflanzten ſie Arragons Fahne auf, und forderten Genug⸗ 
thuung für ihren Anführer, deſſen Unſchuld in einem 
Kampf von zehn oder hundert Kriegern zu beweiſen, ſie 
erbötig waren. Anſtatt diefe Ausforderung anzunehmen, 
wollte der Imperator Michael, Sohn und Gehülfe des 
Andronikus, die verwegenen Fremdlinge vernichten. Ein 
zahlreiches Heer wurde auf die Beine gebracht, und an 
die Spitze deſſelben trat der junge Imperator mit dem 
vollen Vertrauen der Unerfahrenheit. Die Almugavaren, 
ohne das Mindeſte zu fürchten, zogen den Griechen ent⸗ 
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gegen, und dieſe ſahen fich geſchlagen, ehe ſie ihren Auf 
marſch vollendet hatten. Mit gleicher Tapferkeit vertheidig⸗ 
ten fie ſich zu Waſſer gegen die Angriffe der Genueſer und 
Griechen, und ihr Ruhm erreichte darüber den Gipfel. Alle 
Abenteurer der umliegenden Gegend ſtroͤmten ihnen zu. Sie 
ſtanden da unter der Benennung der großen Com pag⸗ 
niez und indem ſie ſich über den Unterſchied der Reli⸗ 
gionen hinausſetzten, nahmen fie ſelbſt Türken unter ſich 
auf, woſern fie nur als tapfere Männer bekannt mas 
ren. Auf dieſe Weiſe hemmten fie nicht bloß den Han 
del Conſtantinopels und des ſchwarzen Meeres, ſondern 
ſie verbreiteten auch Tod und Verderben längs der Kuͤſte 
dieſſeits und jenſeits des Hellespont. So groß war die 
Furcht vor ihnen, daß, um fie von Conſtantinopel abs 
zuhalten, ein großer Theil des Gebiets von Byzanz wuͤſte 
gelegt wurde, und daß die Griechen zu eben dieſem End⸗ 
zweck ihre Heerden vernichteten und vom Lande in die 
großen Städte zogen. Viermal bat Andronikus um Frie⸗ 
den; viermal erhielt er abſchlaͤgige Antwort, bis endlich 
Mangel an Lebensmitteln und Zwietracht der Führer die 
Catalanen zwang, die Ufer des Hellespont und die Nach⸗ 
barſchaft der Hauptſtadt zu verlaſſen. Sie trennten ſich 
von den Türken, und die große Compagnie ſetzte ihren 
Marſch nach Macedonjen und Theſſalien fort, um in 
dem Herzen Griechenlands eine neue Niederlaſſung zu fs 
chen. Sie fanden dieſelbe gegen ihr Erwarten in dem 
Fürſtenthum Athen. 
In jener Theilung des öͤſtroͤmiſchen Reichs, welche 
eine Folge der erſten Eroberung Conſtantinopels war, 
hatte Otto de la Roche, ein edler Krieger von Burgund, 
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Athen und Theben mit dem Titel eines Wroſcherzogs ers 
halten. Otto folgte der Fahne des Markgrafen von 
Montferrat; und Gegenden, wo einſt der Geiſt eines 
Perikles und Demoſthenes gewaltet hatte, ſahen ſich 
der Feudalitaͤt unterworfen, nicht ohne dadurch an Ruhe 
und inneren Frieden zu gewinnen. Ungeſtoͤrt erbte der 
nicht unbedeutende Staat, den Otto erworben hatte, auf 
Sohn und Enkel fort, bis das Haus, wenn gleich nicht 
das Volk, durch die Vermählung einer Erbin auf den 
älteren Zweig des Hauſes Brienne uͤberging. Walther 
von Brienne, die Frucht dieſer Vermaͤhlung, regierte als 
Großherzog zu Athen, als die Nachricht von dem Ans 
zuge der großen Compagnie erſcholl und alles mit 
Schrecken erfüllte, Sie beſtand aus drei tauſend fuͤnf⸗ 
hundert Reitern, und viertauſend Mann Fußvolk, und 
hatte bereits alle Schwierigkeiten überwunden, die ihr in 
Macedonien und Theſſalſen aufgeſtoßen waren. Ueber 
die Thermopylen hinaus naͤherte ſie ſich unaufhaltbar, 
als der Großherzog von Athen ihr an der Spitze von 
ſechstauſend vierhundert Pferden und achttauſend Fuß⸗ 
gängern entgegen trat. Die Uebermacht ſollte entſchei⸗ 
den; aber der kriegeriſche Geiſt war auf Seiten der Almuga⸗ 
varen. Sie ſchlugen ihr Lager an dem Ufer des Cephiſus 
in Böotien auf, und umgaben daſſelbe mit einer kuͤnſt⸗ 
lichen Ueberſchwemmung, welche nicht leicht bemerkt wer, 
den konnte. Walther von Brienne und ſeine Ritter 
glaubten eine gruͤne Wieſe zu betreten, als ſie in einen 
Sumpf geriethen, wo es eben nicht ſchwer war, fie zu 
erſchlagen. Das Fußvolk ergriff die Flucht, als es die 
Reiterei vernichtet ſah, und die ſiegreichen Catalanen 
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verloren keinen Augenblick in der Benutzung des von ihnen 
verbreiteten Schreckens. Sie vertrieben das regierende 
Haus, deſſen einziger Erde, nachdem er, als Titular⸗ 
Herzog von Athen, eine Zeitlang den Tyrannen von Flo. 
renz geſpielt hatte, in der Schlacht bei Poitiers fein Ende 
fand. Als Gebieter von Attika und Boͤotien verheira⸗ 
theten ſich die Catalanen mit den Wittwen und Toͤch⸗ 
tern der Eeſchlagenen, und vierzehn Jahr hindurch war 
die große Compagnie das Schrecken Griechenlands. Von 
ihren Haͤuptern zur Anerkennung der Oberherrlichkeit des 
Hauſes Aragonien beſtimmt, empfingen dieſe Catalanen 
das vierzehnte Jahrhundert hindurch ihre Regenten von 
den Koͤnigen Sieiliens, welche Athen als eine Apanage 
bebandelten. Als ſolche kann dies Großherzogthum, deſ⸗ 
ſen vornehmſte Beſtandtheile, außer der Hauptſtadt, The⸗ 
ben, Argos, Korinth, Delphi und ein Theil von Theſſa⸗ 
lien waren, in die Hände einer Familie, welche zu Flo⸗ 
renz plebejifch, zu Neapel ſehr mächtig, in Griechenland 
ſuveraͤn war. Dies war die Familie der Accaioli. Noch 
einmal bluͤhete Athen unter ihrem Scepter auf, bis Mas 
homed der Zweite den letzten Herzog erdroſſeln und deſ⸗ 
ſen Soͤhne im Serai erzieben ließ. 

So endigten die Schickſale der Catalanen, in wel⸗ 
chen nichts fo merkwürdig iſt, als der Antheil, den fie 
an der Schwaͤchung des oſtroͤmiſchen Reiches hatten. 
Nach ihrem Rückzug von Gallipolis bekamen die Türken 
von neuem das Uebergewicht, welches der Hof von Con, 
ſtantinopel ihnen hatte rauben wollen. Nichts trug mehr 
dazu bei, als der Geiſt dieſes Hofes, welcher, getheilt 
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zwiſchen haͤuslichen und kirchlichen Zänfereien, zu keiner 
Ruhe, zu keiner ernſten, feiner Beſummung entſprechen⸗ 
den, Erwägung gelangen konnte. Andronikus, dem Aber, 
glauben zugethan und die Hölle über Alles fuͤrchtend, 
war fo abhängig von dem Patriarchen Athanaſius, daß 
er darüber feiner eigenen Umgebung zum Gefpötte wurde; 
denn dieſe unterließ nicht, ihn in einem ſatyriſchen G maͤlde 
mit einem Zaum im Munde darzuſtellen, an welchem der 
Patriarch ihn, wie das geduldigſte der Thiere, zu den 
Fuͤßen Chriſti fuhrte. Die Unumſchraͤnktheit der oſtrö⸗ 
miſchen Imperatoren löſete ſich zuletzt dahin auf, daß 
fie von allen Bewohnern des Reichs die allerwillenloſeſten 
i waren; und dies hatte feinen Grund wiederum darin, daß 
die Patriarchen von Conſtantinopel, welche nur in der Claſſe 
der Mönche gewählt werden konnten, die beſchränkteſten 
Köpfe waren, die es geben konnte: Köpfe, die in den 
unſchuldigſten, wie in den nothwendigſten Handlungen 
nur kirchliche Vergehungen d. h. Suͤnden ſahen, und 
dadurch alles verwirrten. Es belohnt hier ſchwerlich die 
Mühe, einem Nicephorus Gregoras, Pachymer und Kan. 
tacuzenus, die Auftritte nachzuerzaͤhlen, welche Andro 
nikus mit ſeinem Patriarchen hatte. Wir wenden uns 
lieber zu den Vorfaͤllen im Innern des Palaſtes, um zu 
zeigen, wie groß die Unſicherheit der Dynaſtie, trotz allen 
auf ihre Erhaltung abzweckenden Vorkehrungen, war. 
Zur Sicherung der Erbfolge gab es in dieſen Zei⸗ 
ten kein wirkſameres Mittel, als Annahme eines Gehuͤl⸗ 
fen bei dem Regierungsgeſchaͤft. Daß hierin alles nur 
zum Scheine war, verſteht ſich wohl von ſelbſt; denn 
wo das Gefchäft felbft wegfaͤllt, da iſt der Gehülfe nur 
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um ſo überfluͤſſiger. Vielleicht darf man ſagen, daß 
dies eine von den Verhuͤllungen war, worin ſich die zu 
allen Zeiten im Roͤmerreiche beſtrittene Monarchie durch 
die Täuſchung erhielt, als dauere das doppelte Conſulat 
der Republik noch immer fort. Wie es ſich auch damit 
verhalten mochte: der Regierungsgehülfe des Andronikus 
war fein Sohn Michael, ein gleichguͤltiger Charakter, 
dem Tugenden und Laſter gleich ſehr fehlten. Dieſer 
Michael aber hatte einen Sohn, welcher, nach ſeinem 
Großvater Anbronikus genannt, einig: Anlagen zeigte; und, 
von dieſen entzückt, rubete der alte Imperator nicht eher, 
als bis auch dieſer junge Prinz förmlich zum Reichsge⸗ 
huͤlfen angenommen war. Großvater, Vater und Sohn 
regierten alſo gleichzeitig, und wer, die Verkehrtheiten 
des Hofes bewundernd, dies Verhaͤltniß erheben wollte, 
nannte es die erhabene Trias (Dreieinigkeit). In den 
Lüften des Palaſtes erzogen, konnte der jüngere Androni⸗ 
kus nicht ein maͤnnliches Alter erreichen, ohne von einem 
frühzeitigen Ehrgeize geplagt zu werden. Sehr bald for⸗ 
derte er die Suveränetät über eine reiche und fruchtbare Ins 
ſel/ um feinem Hange nach Unabhaͤngigkeit und Vergnügen 
genug zu thun. Was vielleicht das Vernuͤnftigſte war, 
verſagte die Zaͤrtlichkeit des Großvaters, der ſich von dem 
Enkel nicht trennen wollte. Dieſer nun ergab ſich einem 
ausſchweifenden Leben, welches die klugen Genueſer mit 
den größfen Summen unterſtuͤtzten. Ein ſchoͤnes Weib, 
dem Range nach Matrone, den Sitten nach nur eine 
Hie, erwarb ſich das Verdienſt, den jungen Impe⸗ 
rator in der Liebe zu unterrichten; an ihr hing er mit 
aller Leidenſchaft der Jugend. Doch ſebr bald machte 
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er die Entdeckung, daß er einen Nebenbuhler babe, und, 
aufgebracht darüber, beſchloß er ſich zu rächen Sein 
Geheimniß einem Dfficiepe der Leibwache anvertrauend, 
fand er leicht das Werkzeug, deſſen er bedurfte; und, von 
einem angelegten Hinterhalte aus, wurde ein Juͤngling er⸗ 
fchoffen, als er eben die Schwelle der Geliebten betre⸗ 
ten hatte. Dieſer Jüngling war kein Anderer, als der 
Bruder des jungen Andronikus. Der Imperator Mi⸗ 
chael, ihr gemeinſchaftlicher Vater ſtarb nach acht Tagen 
vor Kummer über dies Ereigniß. Unſtreitig hatte ein 
Brudermord nicht in den Abſichten des jungen Wäſtlings 
gelegen; aber zufrieden mit dieſem Bewußtſeyn, freute 
er ſich nur über die Ausſicht, die er durch den Tod ſei⸗ 
nes Vaters gewonnen hatte, ſchneller auf den Thron zu 
gelangen. Sein ganzes Betragen mußte ſehr anſtoͤßig 
ſeyn, weil ſein Großvater ihm ſeine Liebe entzog und 
auf die Wahl eines anderen Nachfolgers bedacht war. 
Um den Wuͤſtling deſto ſicherer entfernen zu koͤnnen, 
wollte man ihm einen förmlichen Proceß machen, wo⸗ 
von die Folge keine andere geweſen ſeyn wuͤrde, als — 
Verurtheilung zur Zelle, oder zum Gefaͤngniß, verbun⸗ 
den mit der Blendung. Dieſem Schickſal kam der 
junge Andronikus dadurch zuvor, daß er die Leibwache 
gewann. Seinem Großvater blieb nichts anderes übrig, 
als eine Ausſoͤhnung mit ſeinem Enkel. 

Den Proceß hatte der junge Andronikus abgewen⸗ 
det; allein wie konnte er einem Hofe vertrauen, der 
mehr als je gegen ihn erbittert ſehn mußte? Unterſtüͤtzt 
von dem Groß⸗Domeſticus Kantacuzenus, ergriff er, 
unter dem Vorwande einer Jagbpartie die Flucht, wen 
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dete ſich nach Abrianopel, und fand in dem Mißvergnüs 
gen der Provinzen über anhaltende Bedrückungen bald 
ſo viel Zulauf, daß er an der Spitze eines Heers von 
50% 00 Mann gegen feinen ſchwachen Großvater anrücken 
konnte. Dieſer Buͤrgerkrieg kam nicht zum Ausbruch, weil 
der Großvater lieber unterhandeln, als ſchlagen , wollte. 
Es wurde alſo ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem der 
altere Andronikus Conſtantinopel, Theſſalonika und die In⸗ 
ſeln für ſich behielt, während der jüngere die Suveränerdt 
über den größten Theil von Thracien, von Philippi bis zur 
byzantiniſchen Graͤnze, erhielt. Dieſem Vertrage folgte 
ein zweiter, wodurch ſich die beiden Imperatoren über 
den Truppenſold und uͤber die Staatseinkünfte verglichen. 
Großvater und Enkel bildeten alſo geſonderte Autoritaͤten 
in einem und demſelben Reiche; und hierin zeigte ſich 
die Schwaͤche der byzantiniſchen Regierung in ihrem 
ganzen Umfange. Wer dabei am wenigſten aushalten 
konnte, waren die Unterthanenz denn fie vor Allen 
hatten Urſache, zu wuͤnſchen, daß die doppelte Richtung, 
der fie ausgeſetzt waren, aufhören möchte. Nur in Con⸗ 
ſtantinopel hielt man es mit dem alten Imperator, aus 
Gruͤnden, die in dem Weſen einer Hauptſtadt lagen. 
In den Provinzen fiel alles dem jüngeren bei, und leicht 
begreift ſich, wie man dabei nur den eigenen Vortheil 
in Anſchlag brachte. Nichts war, waͤhrend der vierzig⸗ 
jährigen Regierung des älteren Andronikus fur das Gluͤck 
ſeiner Unterthanen geſchehen; und wie ſtreng auch die 
Steuern eingefordert wurden, ſo war es doch nie dahin 
gediehen, daß man dreitauſend Pferde und zwanzig Ga⸗ 
leeren unterhalten hätte, um den Fortſchritten der Tür 
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ken eine Graͤnze zu ſetzen. Nur allzu ſehr pflichtete man 
alfo dem jüngeren Andronikus bei, wenn er ſagte: „ſein 
Schickſal ſei nur allzu verſchieden von dem des Alexan⸗ 
der; denn wenn dieſer ſich darüber beklagt haͤtte, daß 
ſein Vater Philipp ihm nichts zu erobern übrig laſſe, 
fo muͤſſe er ſich daruͤber beſchweren, daß fein Großvater 
ihm nichts zu verlieren übrig laſſe.“ 

In diefer Lage konnten die Dinge nicht lange bleis 
ben. Was von beiden Seiten durch Unterhandlungen 
geleiftet wurde, ſteht dahin: genug, daß im Jahre 1328 
ſich in der Nacht des 24. May Conſtantinopels Thore 
dem jungen Andronikus öffneten, und daß fein Groß⸗ 
vater, nachdem er vor dem Bilde der heil. Jungfrau 
gebetet hatte, ihm wiſſen ließ: er wolle entſagen, wenn 
der Sieger ſeines Lebens ſchonen wolle. Die Antwort 
des jungen Imperators war anſtaͤndig und menſchlich. Er 
uͤbernahm die Verwaltung, und ließ ſeinen Großvater im 
Palaſte wohnen, wo er, auf ein Einkommen von unregelmäs 
ßig gezahlten zehn tauſend Goldſtuͤcken befchränft, nach und 
nach ſo tief herabſank, daß er, vier Jahre nach feiner 
Abdankung, als Mönch in einer Zelle ſtarb. Er hatte, 
als dies geſchah, ein Alter von 74 Jahren erreicht, und, 
bei verdunkeltem Geſicht und gänzlich abgeſtorbenen Sin, 
nen, feinen Lieblingsgenuß in aͤgyptiſchem Scherbet ges 
funden. 3 

Inzwiſchen hatten ſich bie Türken von den Unfällen 
erholt, deren Urheber Roger de Flor zwei Jahre Hin 
durch geweſen war. Die Eroberung von Pruſa, welche 
im Jahre 1328 erfolgte, muß als die wahre Epoche 
ihrer Herrſchaft betrachtet werden. Othman überlebte 
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ſie nicht lange; aber ſein Sohn Orchan fuhr fort in 
feinem Geiſte zu handeln, und in ihm muß man den 
Stifter des osmaniſchen Reichs anerkennen. Er erlaubte 
den chriſtlichen Einwohnern von Prufa Leben und Eis 
gentbum mit dreißig tauſend Goldkronen zu erkaufen, und 
von Stund' an, erhielt dieſe Stadt das Anſehn einer 
tuͤrkiſchen Hauptſtaot. Es wurde eine Moskee erbaut, 
eine Schule geſtiftet, ein Hoſpital gegründet. Die Seld⸗ 
ſchuckiſche Muͤnze nahm bald das Gepraͤge der neuen 
Dynaſtie an. Durch die geſchickteſten Lehrer in allen 
Arten damals üblicher Wiſſenſchaften zog der neue Res 
gent die Zoͤglinge perſiſcher und arabiſcher Anſtalten an 
ſich. Den Poſten eines Veziers erhielt Aladin, Orchans 
Bruder. Eine verſchiedene Tracht ſonderte den Landmann 
von dem Staͤdter, den Moslem von dem Ungläubigen 
oder Chriſten. Er warb ein neues Heer, dem er Sold 
reichte, und verbeſſerte ſeine Kriegseinrichtungen dadurch, 
daß er feine Landsleute auf den Dienſt zu Pferde befchränkte, 
und dieſer Reiterei ein Fußvolk aus geworbenen oder 
geraubten Chriſten entgegenſetzte, welche er im Islam 
unterrichten ließ. Nicht daß Orchan in allen dieſen Dins 
gen Erfinder geweſen war; er ahmte nur nach, was 
Viele vor ihm gethan hatten, was im ganzen Orient 
bereits eingeführt war und — was geſchehen mußte, 
wenn das Heer nicht der Staat bleiben ſollte. In der 
Natur der Sache lag, daß er von ſeinen Einrichtungen 
alle die Vortheile zog, welche ihm als dem umfaſſendſten 
Kopf unter den übrigen Oberhaͤuptern gebuͤhrten. Die 
Hauptſtadt, welche er feinem Staate gegeben hatte, übte 
bald eine anziehende Kraft, der ſelbſt die ſtaͤrkeren Hor, 
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den auf die Dauer nicht widerſtehen konnten. Orchan 
ſelbſt erweiterte ſeinen Staat durch die Eroberungen von 
Nicaͤa und Nicomedien, welche er in dem Zeitraum von 
dreizehn Jahren zu Stande brachte. 

Ein jugendliches Reich mit allen ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen nach Fortdauer und Größe war ein hoͤchſt gefährlis 
cher Nachbar für das oſirömiſche Kaiſerthum, deſſen ab⸗ 
genutzter Mechanismus ſich nicht mit einer Wiederher⸗ 
ſtellung vertrug. Andronikus der jüngere ſelbſt war nicht 
gemacht, einen einmal gefaßten Vorſatz mit Standhaf⸗ 
tigkeit durchzuführen. Kaum hatte er den Thron ſeines 
Großvaters eingenommen, als er, fo wie alle feine Vor⸗ 
gänger, der Hoffitte unterlag, die, indem fie in dem 
Imperator den ganzen Staat erblickte, immer nur auf 
das Verderben von beiden hinwirken konnte. Tauſend 
Falken, tauſend Hunde und tauſend Jager ſchienen nicht 
zu viel, um die Luft zu befriedigen, welche Andronikus 
am Jagen fand. Wie ſehr das Heer hieruͤber vernach⸗ 
laſſigt wurde, braucht nicht geſagt zu werden. Geſtachelt 
von dem Spott der Hauptſtadt, entſchloß ſich Androni⸗ 
kus zwar zu einem Krieg mit den Türken; allein eine 
Niederlage und eine Wunde waren die einzigen Trophaͤen, 
die er aus Aſien zurück brachte. Unfaͤhig zur Fortſetzung 
des Krieges, mußte er ſich gefallen laſſen, daß die hei⸗ 
ligen Bücher, Gefäße und Bilder, welche Orchan in Nie 
cda und Nicomedien erobert hatte, in Conſtantinopel auf 
den Markt gebracht wurden, um verſilbert zu werden. 
Alle Mißbraͤuche der Civil⸗Verwaltung erſtiegen unter ihm 
den Gipfel. Er ſelbſt wurde frühzeitig alt, und nach⸗ 
dem er eine ſchwere Krankheit uͤberſtanden hatte, ſtarb 
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et; erſchoͤpft von jugendlichen Ausſchwelfungen in einem 
Alter von vier und vierzig Jahren. Er war zweimal ver⸗ 
heirathet; das erſte Mal mit einer Tochter des Herzogs 
von Braunſchweig, den die Griechen als einen kleinen 
Furſten des nördlichen Deutſchlands beſchreiben, welcher ſein 
Einkommen aus Silberminen bezogen; das zweite Mal 
mit einer Schweſter des Herzogs von Savoyen. Die 
erſte dieſer Ehen war unfruchtbar. Nicht ſo die zweite: 
aus ihr entſproß Johann Paläologus, der bei dem Tode 
feines Vaters erſt neun Jahre zählte, 

Zu den beſtehenden Uebeln des oſtrömiſchen Reichs 
geſellte ſich alfo die Minderjährigfeit des Fuͤrſten, durch 
welchen das Geſchlecht der Paläologen allein fortgepflanzt 
werden konnte. Da ſeine Mukter ſehr wenig geeignet 
war / in feinem Namen zu regieren, fo fiel dieſe Buͤrde 
auf die Schultern des Groß-Domeſticus Johann Kan⸗ 
takuzenus, von welchem oben bemerkt worden iſt, daß 
er der ſtandhafte Freund des juͤngeren Andronikus ge. 
weſen ſei. Das Teſtament des Verſtorbenen übertrug 
ihm die Vormundſchaft über den Minderjährigen, und 
die Negentſchaft des Reichs; an feiner Berechtigung war 
alſo nichts zu tadeln. Indeß ſcheint in dem Charakter des 
Kantakuzenus mehr als Ein Fehler verborgen geweſen zu 
ſeyn. Nach dem Bilde, das er von ſich ſelbſt entworfen hat, 
wird man zum Wenigften verführt, ihm eine allzu weit ges 
triebene Nachgiebigkeit zum Vorwurf zu machen. Es giebt 
Umftände, wo Feſtigkeit des Willens und Charakter- 
trotz unentbehrliche Eigenſchaften find; und dieſe um— 
ſtaͤnde ſtellen ſich am gewoͤhnlichſten in Monarchieen dar, 
welche Erblichkeit und unumſchraͤnktheit vereinigen moch ⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 78 Hft. 
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ten. Kantakuzenus, dem ſelbſt feine Feinde die Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen, daß er uneigennützig und groß⸗ 
muͤthig geweſen, beging, nach feinem eigenen Geſtaͤnd. 
niß, einen bedeutenden Fehler dadurch, daß er den ehr⸗ 
füchtigen Apokaukus zum Großherzog oder Admiral ers 
nannte. Kühn und kriechend, raubfüchtig und verſchwen⸗ 
deriſch, war Apokaukus kaum zum Oberbefehl über die 
Flotte und zum Beſitz eines feſten Platzes gelangt, als er 
an die Spitze einer Verſchwöͤrung trat, deren Gegenſtand 
der Fall feines Wohlthaͤters war. Leicht fand er den 
Beiſtand der verwittweten Kaiſerin; noch leichter den 
des Patriarchen. Johann von Apri, eines eben fo ſtolzen 
als ſchwachen Mannes, der, von einer armen Sippſchaft 
umgeben, dieſe durch Confiscationen zu bereichern hoffte. 
Dieſe drei Perſonen, wenn gleich in ihren Abſichten noch 
ſo verſchieden, vereinigten ſich leicht uͤber die Mittel zum 
Sturze des Groß⸗Domeſtikus. Der Senat erhielt einen 
Schatten von Autorität zurück, und das Volk wurde durch 
Verheißungen von Freiheit getaͤuſcht. Alsdann griff man 
den Verhaßten erſt mit heimlichen, zuletzt mit offenen 
Waffen an. Man beſtritt ſeine Vorrechte; man bekaͤmpfte 
feine Meinungen; man verfolgte feine Freunde; man bes 
drohete ſeine Sicherheit, ſowohl im Felde, als in der 
Reſidenz. Endlich, als er in Staatsangelegenheiten abs 
weſend war, wurde er des Verraths angeklagt, als 
Feind der Kirche und des Staats gebannt und mit ale 
len ſeinen Anhaͤngern dem Schwerte der Gerechtigkeit, 
der Rache des Volks und dem Satan überliefert. Auch une 
ter fo kritiſchen Umſtaͤnden verläugnete der Groß⸗Domeſticus 
ſeinen angebornen Charakter nicht. Er machte Gegenvor⸗ 
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ſtellungen, er erbot ſich zu dem allervollſtaͤndigſten Be: 
weiſe ſeiner Unſchuld, und verſprach, ſeinen Kopf auf 
das Blutgeruͤſt zu tragen, wenn man finden wurde, 
daß es ſich anders verhielte. 

Erſt als er einſah, daß ſeine Feinde nicht zu ge⸗ 
winnen wären, entſchloß er ſich, auf den Rath feiner 
Anhaͤnger zu einem entfcheidenden Schritte: er legte zu 
Demotika, ſeinem Domaͤn, den Purpur an; wie er 
ſelbſt bekennt, mehr aus Noth, als aus freier Wahl. 
Seine Feinde, welche dies vorhergeſehen hatten, ſaͤumten 
nicht mit Gegenanſtalten: waͤhrend Conſtantinopel dem 
jungen Imperator anhing, wurden Thracien und Maces 
donien zum Abfall von dem Groß: Domeſticus bewogen, 
und der König der Bulgaren zur Beſetzung von Adria⸗ 
nopel eingeladen. Kantakuzenus, der dieſen Gegenanſtal⸗ 
ten um ſo weniger gewachſen war, weil der größte 
Theil feines Heeres auf die erſte Nachricht ihm ungetren 
wurde, wollte ſich mit einer Auswahl nach Theſſalonika 
begeben, als er ſich durch ſeinen Erzfeind Apokaukus ver⸗ 
folgt ſah. Um nicht in deſſen Haͤnde zu fallen, wendete 
er ſich nach Servien. Hier fand er den Schutz des 
Despoten. Es hob ein Bürgerkrieg an, der beinahe 
ſechs Jahre dauerte und das Reich mehr als jemals ers 
ſchoͤpfte. Was die Nachwelt von den Begebenheiten defs 
ſelben weiß, verdankt ſie der Feder des Kantakuzenus, 
der, indem er bei dem Unterfchiede des auswaͤrtigen 
Krieges von dem Bürgerkriege verweilt, die ſehr vers 
ſtaͤndige Bemerkung macht, „daß jener der immer en 
traͤglichen, oft ſehr wohlthaͤtigen, Sommerwaͤrme gleicht, 
wahrend dieſer nur dem hitzigen Fieber zu vergleichen 
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ift, das die Lebenskraft verzehrt.“ Entſchieden wurde 
der lange Streit durch den Beiſtand der Türken, welche 
jetzt (1341) zuerſt den europaͤiſchen Boden in größeren 
Maſſen betraten. Gewonnen für Kantakuzenus, halfen 
fie ihm die verlornen Provinzen wieder erobern. Der 
junge Kaiſer war auf den Beſitz der Hauptſtadt bes 
ſchraͤnkt, als Apokaukus das Opfer feiner Tyrannei 
wurde. Mit ſeinem Leben war die Luſt zur Fortſetzung 
des Buͤrgerkrieges verſchwunden. Es gab zwar noch 
Bewegungen; allein ſie waren matt und kraftlos. Die 
Kaiſerin⸗Mutter zerfiel mit dem Patriachen, und bedros 
hete dieſen mit der Abſetzung. Unter ſolchen Umftäns 
den öffnete ein Italiaͤner, Namens Facciolati, dem 
die Flotte und die Wache anvertrauet war, dem Kantaku⸗ 
zenus das goldene Thor. Die Kaiſerin-Mutter, Anfangs 
wuͤthend, fand ſich in ihr Schickſal, ſobald ſie ſah, 
daß Widerſtand vergeblich ſeyn wuͤrde. Es wurde ein 
Vertrag geſchloſſen, welcher die Rechte des Kantakuzenus 
mit denen ſeines Mündels vereinbarte, und das Siegel 
dieſes Vertrages war die Vermaͤhlung feiner Tochter mit 
Johann Paläologus. Von jetzt an hatte Conſtantino⸗ 
pel wieder zwei Imperatoren und drei Kaiſerinnen. 
Nach Beendigung des Buͤrgerkrieges ſtand es uns 
ſtreitig in Orchan's Gewalt, ob er in Thracien zurück⸗ 
bleiben wollte, oder nicht. Er zog es vor, ſeine Macht 
in Aſien zu befeſtigen, und es der Zeit zu überlaffen, 
was ſie zu ſeinem und ſeiner Nachfolger Vortheil in dem 
weſtlichen Theile des oftrömifchen Reichs bewirken werde. 
Doch ging er nicht nach Bythinien zurück, ohne feinen Has 
rem burch eine Tochter des Imperators Kantakuzenus vers 
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mehrt zu haben. Theodora — fo hieß dieſe Prinzeſſin 
— wurde dem tuͤrkiſchen Emir von ihrer eigenen Mut⸗ 
ter überliefert; und was in der Verbindung einer chrifte 
lichen Prinzeſſin mit einem Anhänger Mahomeds ſchand⸗ 
lich war, wurde nur durch den Vertrag aufgewogen, den 
die Kaiſerin-Mutter mit eben dieſem Orchan abgeſchloß⸗ 
fen hatte, um, wo möglich, feinen Beiſtand zu feſſeln. 
Da die Verſunkenheit der oſtrömiſchen Regierung ſich 
nach ihrem ganzen Umfange in dieſem Vertrage aufdeckt, 
fo find wir um fo mehr verpflichtet, ihn in dieſem Zus 
ſammenhange anzuführen. Orchan hatte die Bedingung 
geſtellt, daß es ihm erlaubt ſeyn ſollte, feine Gefanges 
nen entweder in Conſtantinopel zu verkaufen, oder nach 
Afien überzuſetzen; und die Kaiſerin Anna hatte dieſe 
Bedingung angenommen. Dieſe Gefangene waren — 
Unterthanen der Kaiſerin, auf europaͤiſchem Boden zu 
Gefangenen gemacht, und unter den Augen der oberſten 
Macht in der Hauptſtadt des Reichs feil geboten. Man 
ſah demnach zu Conſtantinopel nackte Schaaren von 
Chriſten beiderlei Geſchlechts, von Prieſtern und Mönchen, 
von Matronen und Jungfrauen, auf den Markt gebracht; 
und was das Scheußliche dieſes Schauſpiels vermehrte, 
war die Grauſamkeit, womit ihre Treiber die Peitſche 
gebrauchten, um die Kaufluſt durch das Mitleid zu vers 
frärfen. Und dies Schauſpiel dauerte ſelbſt nach wies 
derhergeſtelltem Frieden fort, indem Kantakuzenus ſich 
nicht getraute, den Tractat aufzuheben. Es war alfa 
wohl kein Wunder, wenn die Bande des Gehor⸗ 
ſams und der Liebe ſich in dem Verhaͤltniſſe der Gries 
chen zu ihrer Obrigkeit immer mehr auflöfeten; denn 


wie hätten jene ſich ein Geheimniß daraus machen 
koͤnnen, daß ihre Regierung ohne Sinn für Ehre und 
Schande, fo wie ohne Gefühl für Beſtimmung und 
Pflicht, ſei! 

Die öffentliche Ruhe war nicht von langer Dauer. 
Nach Buͤrgerkriegen dauern die Partheien fort, und was 
allgemeines Vergeben und Vergeſſen (Amneſtie) genannt 
wirb, befriedigt in der Regel nur die kleine Anzahl Derer, 
die ihre Zwecke erreicht haben. Unfaͤhig, alle ſeine Anhaͤn⸗ 
ger auf der Stelle zu belobnen oder auch nur zu entfchädis 
gen, erſchien Kantakuzenus ſeinen Freunden in dem Lichte 
eines Undankbaren, der, auf den Thron des großen Con⸗ 
ſtantin erhoben, noch immer als Privatmann denke und 
empfinde. Die Anhaͤnger der Kaiſerin ihrer Seits er: 
roͤtheten über den Gedanken, ihr Leben und Vermögen 
der Gnade eines Uſurpators verdanken zu muͤſſen. Nach 
und nach zeigte ſich, wie gefährlich es iſt, der öffentlichen 
Verehrung zwei Gegenſtaͤnde darzubieten, zwiſchen welche 
fie ſich theilen kann. Während die Freunde der Paldor 
logen die zärtlichſte Sorge für die Erbfolge und ſelbſt 
fuͤr das Leben des jungen Imperators zur Schau tru⸗ 
gen, verlangten die Freunde des Kantakuzenus von jedem 
Treueide losgeſprochen zu werden, der ſich nicht auf ihn bes 
zoͤge; fie forderten ſogar, daß man ihnen die Vertheidigung 
gewiſſer Sicherheitsplaͤtze üͤberlaſſe. Kantakuzenus ſelbſt 
lebte in fierer Beſorgniß, daß irgend ein Tollkuͤhner den 
rechtmäßigen Prinzen entführen und den Bürgerkrieg von 
neuem anzetteln möchte. Der Sohn des Andronikus 
zeigte, ſo wie er ſich dem maͤnnlichen Alter naͤherte, die 
Anlage zu allen den Laſtern, welche feinen Vater ausge 
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zeichnet hatten, und es fehlte, wie man leicht glauben 
wird, nicht an Bereitwilligen, die ihn darin beſtaͤrkten. 
um mit Einem Schlage aus allen Verlegenheiten zu kom⸗ 
men, nahm Kantakuzenus die Heraus forderungen an, 
welche der Despot von Servien zu einem Kriege gab: 
er ſah hierin das Mittel, alle Partheieu zu vereinigen 
und die Jugend ſeines Muͤndels vor einem gaͤnzlichen 
Verderben zu bewahren. Doch dieſer Krieg war bald 
beendigt, weil er nicht mit Nachdruck geführt werden 
konnte. Nach wiederhergeſtelltem Frieden wurde der junge 
Palaͤologus in Theſſalonika zuruͤckgelaſſen, theils um den 
Frieden der Hauptſtadt zu ſichern, theils um ſeinen Cha⸗ 
rakter vor den Einfluͤſſen derſelben zu bewahren. Allein 
das Boſe wird nur dadurch abgewendet, daß man es 
im Keime erſtickt. Die Zweiheit der Imperatur mußte 
auf irgend einem Wege fortgeſchafft werden, und die 
Freunde des jungen Imperators waren Tag und Nacht 
beſchaͤftigt, dies zu Stande zu bringen. 

Ein Vertrag, mit dem Despoten von Servien ade 
geſchloſſen, gab das Zeichen zu einem neuen Buͤrgerkriege, 
in welchem Kantakuzenus, auf dem Throne des aͤlteren 
Andronikus, dieſelben Vorrechte vertheidigte, die er in 
einer füheren Periode fo lebhaft beftritten hatte. Die Kair 
ſerin⸗Mutter machte jetzt die Vermittlerin; mit welchem 
Herzen und welcher Geſinnung, läßt ſich leicht errathen. 
Nichts vermochte über den jungen Imperator die Vor 
ſtellung, daß Kantakuzenus ſehr bald ſelbſt ausſcheiden 
werde, daß er ſich nach dieſem Zeitpunkt ſehne, daß er 
ſchon lange damit umgegangen fei, den Reſt feines müh⸗ 
vollen Lebens in irgend einem Kloſter zuzubringen und 
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die bimmliſche Krone gegen die irdiſche zu vertauſchen. 
Mit Recht wendete er dagegen ein, daß Kantakuzenus, 
wenn er wirklich ſolche Geſinnungen und Vorfäge naͤhre, 
durch nichts verhindert werde, ihnen auf der Stelle ges 
maß zu handeln. In der That war eine freiwillige 
Abdankung von Seiten des alten Imperators das eins 
zige Mittel, einem neuen Bürgerkriege zuvorzukommen. 
Daß er es nicht wählte, kann ihm nur zum Vorwurf 
gereichen; denn worin auch die Laſter des jungen Paldos 
logen beſtehen mochten, ſo reichten ihre Wirkungen doch 
immer nicht an die eines Buͤrgerkrieges, in welchem Türs 
ken und Gervier die Folgen einer ſchlechten Staatsge⸗ 
ſetzgebung aufzuheben beſtimmt waren. Dieſelbe Hülfe, 
welche Johann Paldologus. in den Serviern gefunden 
hatte, fand Kantakuzenus in den Türken. Orchans Sohn, 
Soliman, kam an der Spitze von 10,000 Pferden, und 
entſchied den Streit nur allzubald zum Vortheil deſſen, 
der ihn gerufen hatte. Zu Lande und zu Waſſer gefchlas 
gen, ſah Paläologus ſich genoͤthigt, Schutz und Schirm 
bei den Franken auf der Inſel Tenedos zu ſuchen. Sein 
Eigenfinn, während Kantakuzenus noch immer zu einer 
Ausſöhnung bereit war, bewirkte, was ſonſt unftreitig 
unterblieben ſeyn wurde: die Erhebung des Mathias, ei⸗ 
nes Sohnes des alten Imperators, zum Reichsgehüͤlfen. 
Hierdurch war die Erbfolge in dem Haufe des Kanta⸗ 
kuzenus feſtgeſtellt. 

Inzwiſchen hielten es die Einwohner von Conſtan⸗ 
tinopel mit dem vertriebenen Kaifer, nicht aus Achtung 
für fein Geſchlecht — denn dieſes war nie achtungswürs 
dig geworden — ſondern, im Geiſte der Haupiſtaͤdter, 
aus Haß gegen die einmal vorhandene Macht. 


— 


Ihre Stimmung war als gleichgültig zu betrachten, 
ſo lange nicht etwas vorhanden war, das ſie in Anſpruch 
nahm. Dies Etwas fand ſich indeß in der Perſon ei⸗ 
nes edlen Genueſers, der ſich der Wiederherſtellung des 
Paläologen gegen das Verſprechen unterzogen hatte, daß 
ihm die Schweſter des Imperators zu Theil werden 
ſollte. Mit zwei Galeeren und etwa zwei tauſend Mann 
Huͤlfstruppen wurde die Umwaͤlzung verſucht. Irgend 
ein Vorwand verſchaffte ihnen den Eingang in den klei⸗ 
neren Hafen. Von hier aus in die Hauptſtadt einge⸗ 
laffen, riefen die Truppen: langes Leben und Sieg dem 
Imperator Johann Palaͤologus; und da der Pöbel von 
Conſtantinopel einſtimmte und durch ſeine Bewegungen 
zu erkennen gab, daß er das angefangene Werk durchs 
fegen wollte: fo. hielt Kantakuzenus es fur gerathen, 
vom Thron herabzuſteigen und Moͤnch zu werden. Das 
Trauerſpiel war hierdurch beendigt; denn nichts hatte der 
junge Paläologe gegen einen fo frommen Entſchluß eins 
zuwenden. Der alte Imperator nahm als Mönch den 
Namen Joaſaph an, lebte abwechſelnd in Conſtantinopel 
und auf dem Berge Athos, ſchrieb die Geſchichte ſeines 
Lebens, und verließ die ESinſamkeit nur dann, wenn er 
als Diener des Friedens aufzutreten berufen wurde. 

Vergeblich forderte, nach hergeſtelltem Frieden der 
byzantiniſche Hof die Zuruͤckgabe der thraeiſchen Feſtun⸗ 

gen von Orchan und feinem Sohne Soliman, dieſe ers 
folgte ſelbſt da noch nicht, als man uͤber ein Loͤſegeld 
von 60000 Kronen einig geworden und die Haͤlfte dieſer 
Summe bereits bezahlt war. Ein Erdbeben, das die Fe⸗ 
ſtungswerke der Städte zerflörte, kam hinzu, die Macht der 
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- Zürfen zu vergrößern. Gallipolis, der Schlüffel des Hel, 

lespont, von ihnen wiederhergeſtellt, wurde zu einem feſten 
Punkt, von welchem ſie nicht mehr vertrieben werden 
konnten; denn alle Unternehmungen des jungen Kaiſers 
zu dieſem Endzweck waren ohne Erfolg. Was ſie noch 
mehr befeſtigte, war der Rath des Moͤnchs Joaſaph, 
der, mit ſeiner angebornen Milde, ſich gegen jede ent⸗ 
ſcheidende Maaßregel erflärte, indem er die Griechen 
immer nur auf ihre Schwache in Vergleichung mit den 
Tuͤrken aufmerkſam machte. 

Die Türken hatten alſo um das Jahr 1353 auf 
europaͤiſchem Boden feſten Fuß gefaßt, und es iſt jetzt 
nur noch der Mühe werth, zu ſehen, wie fie ſich mit je⸗ 
dem Jahre weiter ausbreiteten, und wie ſelbſt ein großer 
Unfall ſie nicht mehr an der gaͤnzlichen — des 
oftömifchen Reiches verhindern konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wie Ludwigs des Vierzehnten Monar⸗ 
chie ſich in ſich ſelbſt auflöfete. 


Ein Auszug aus Lemontey's Essay sur l’erablis- 
sement monarchique de Louis XIV. 


(Fortſetzung.) 


Gewiß, Ludwig der Vierzehnte war, feiner Perſöͤn · 
lichkeit nach, nicht aus gemeiner Form hervorgegangen. 
Hatte man ihn geſehen, ſo bedurfte es keiner weiteren 
Anſtrengung der Einbildungskraft, um ſich einen König 
zu malen. Ich bin nicht Willens, hier zu wiederholen, 
was fo viele Schriftſteller über feine Würde, feine Ge⸗ 
radheit, feine Anmuth, feine fanfte, edle und leichte 
Art ſich auszudrücken, und über feinen unerfchütterlichen 
Gleichmuth aufgezeichnet haben. Bemerken muß ich ins 
deß, daß dieſe letztere Eigenſchaft, welche in ihm der 
Urquell mehrerer herrlichen Gaben war, wenn ich mich 
fo ausdrucken darf, mit den erſten Rudimenten ſeines 
phyſiſchen und ſittlichen Weſens in Verbindung ſtand. 
Die Unfreundlichkeit der Witterung berührte ihn eben fo 
wenig, als der Wechſel des Glucks, und nie hat ein uns 
empfindlicher Körper einer unerſchuͤtterlicheren Seele zum 
Wohnſitz gedient. Man wundere ſich alfo nicht, wenn 
man Ludwig den Vierzehnten aus einem fo vollkomme⸗ 
nen Gleichgewicht dieſe Kunſt zu wollen, und dies 


Beduͤrfniß zu entfcheiden fchöpfen ſieht: feltene und noth⸗ 
wendige Faͤhigkeiten, welche gerade Denen, die nie dahin ge⸗ 
langen werden, am leichteſten zu erwerben ſcheinen; ich 
meine die kalte, gleichfoͤrmige und raſch vollbringende Mär 
ßigung, die im Zuſammenſtoß fo vieler Leidenſchaften, in 
der Anordnung ſo vieler Angelegenbeiten, weder Ueber 
eilung, noch Verzug, noch beichtfertigkeit zuläßt, mit Eis 
nem Worte, die ſtrenge Theorie, nach welcher ein Koͤnig, 
indem er die Affectionen des Menſchen dem öffentlichen 
Vortheil aufopfert, in conſtitutioneller Weiſe zum Egoi⸗ 
ſten wird *). Auch muß ich bei ihm noch zwei beſon⸗ 
dere Eigenſchaften als Regierungsmittel in Betrachtung 
ziehen. Die eine war feine Halsſtarrigkeit, das Ber 
trauen, welches er einmal in ſeine Werkzeuge geſetzt hatte, 
nicht zurückzuziehen, ohne von einer augenſcheinlichen Ge 
fahr dazu genöthige zu ſeyn; hierin ahmte er feinem 
Großvater nach, der Gemahlin, Religion und Beiſchlaͤ⸗ 
ferin veränderte, nur nicht feine Miniſter. Die zweite 
war eine liebenswurdige und zarte Aufmerkſamkeit, Feh⸗ 
ler mit Sanftheit und beinahe mit Furchtſamkeit zu ta⸗ 
deln, die Schwäche, wenn fie ſich mit Eifer verband, auf 
zumuntern, und gute Dienſte uͤbermaͤßig zu loben. 

Wie oft hat man geſagt, daß Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten vor allen uͤbrigen Suveraͤnen geſchmeichelt wor⸗ 
den! Um ganz gerecht zu ſeyn, hatte man hinzufügen 
ſollen, daß er von allen der größte Schmeichler war. 


*) Nayez jamais d’attachement pour personne. (Art. V. 
de instruction de Louis XIV. ä son petit- fils, al- 
lant regner en Espague. 
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Ein vorberrſchender Zug ſeines Charakters fälle mir 
um fo mehr auf, weil er mir viele Sonderbarkeiten deſ⸗ 
ſelben erklart. Ich meine hier die Ueberzeugung, die er 
von. feiner eigenen Goͤttlichkeit, ſei es als König oder 
als Einzelweſen, hatte; und ich rede davon nicht als von 
einer kirchlichen Metapher oder einer Hyperbel morgen⸗ 
ländiſcher Sprachen, ſondern als von einem treuher⸗ 
zigen beſtimmten Glauben, deſſen Symbol er ſelbſt nies 
dergeſchrieben hat. Er betrachtet ſich als einen Statt⸗ 
halter, den Gott ſich auf Erden geſetzt hat, und erblickt 
einen Genius, der ihn in ſein Unternehmungen lei⸗ 
tet; er iſt des Glaubens, daß der Himmel den Koͤnigen 
die Einſichten, deren ſie beduͤrfen und, mit denſelben, eine 
übernatürliche Unterſcheldungsgabe ertheilt, welche ande⸗ 
ren Meuſchen verſagt wird. Einen Zürfien, der ſich 
nicht auf ſeine Eingebungen zu entſchließen vermag, ver⸗ 
achtet er um fo mehr, weil er es iſtj der feine Miniſter 
aufklaͤrt, anſtatt von ihnen Aufklärung anzunehmen. Kurz 
er iſt ſo durchdrungen von ſeinem hoͤchſten Weſen, daß 
er fuͤr gewiß annimmt, kein Sterblicher werde es wagen, 
ihn durch falſche Thatſachen zu taͤuſchen, und die einzige 
Urfache feiner Unfälle ſei die Herablaſſung, womit er 
bisweilen ſeiner eigenen Untrieglichkeit entſage, um eine 
fremde Meinung zu vernehmen 5). Dieſes innerliche 


Hier folgen die Bewelſe für das Credo Ludwigs XIV: 
„Exergant ici-bas une fonction toute divine, nous devons 
tacher de paraltre incapable des agitations qui pourraient la ra- 
valer (Instructions peur le Dauphin Tom. II. p. 35.) 

„Tai marché droit A Lille, avec cet heureux genie, qui ne 
mis pas jamais manque. (Gonversarion devant Lille, 


Tom. U. p. ar.) 
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Gefühl bed Monarchen zeigte ſich in mehreren von feis 
nen Gewohnheiten. Sein Gang, einfach genug für ei. 
nen Halbgott, aber fehr affectirt für einen Sterblichen, 
ſetzte auf den erſten Anblick in Erſtaunen; als Gebieter 
der Gewiſſen, zwang er die Mitglieder ſeines Hauſes, 
ihre Beichtvater von ihm anzunehmen; Frau von Main, 
tenon beklagte ſich darüber, daß fie ihm nie habe bes 
greiflich machen koͤnnen, wie die Demuth eine chriſtliche 
Tugend ſei; ein ſechzigjaͤhriges Concert von allgemeinen 
Lobpreiſungen hatte ihn nicht ermuͤdet, und nicht ſelten 
fang er die Hymnen, deren Gegenftand er war Y; nicht 


„Decidez; Dieu qui vous a fait roi, vous donnera les lu- 
midres qui vous sont necessairen,“ (Art. 33, de linstruction 
au duc d’Anjou. 

„Il est sans doute de certaines fonctions ol, tenant, pour 
ainsi dire, la place de Dieu, nous semblons etre participiant 
de sa connoissance, aussi bien que de son autorité, comme 
par exemple, en ce qui regarde le discernement des esprits, le 
partage des emplois, et la distribution des graces.« (Instru- 
etion pour le Dauphin Tom. II. pag. 283.) 

„Dans la place qui vous attend apres moi, vous ne pou- 
ve plus sans honte etre conduit par d’autres lumieres.* (Ibi- 
dem pag. 8r.) 

„Les fautes, que j'ai faites et qui m'ont donné de peines 
infinies, ont ets par complaisance, et pour me laisser aller trop 
nonchelamment aux avis des autres.“ (Reflectiona sur le 
metier du roi Tom. II. pag. 436) 


*) Dieſer unſtillbare Durſt nach Lobeserbhebungen ſetzte den 
König dem bitterfien Spott aus. Als Prinz Eugen eine franzö⸗ 
ſiſche Stadt erobert hatte, ließ er ein Schauſpiel geben, das aus 
lauter Prologen von Dutnault zuſammengeſetzt war. Wilhelm der 
Dritte kam, nach Beendigung eines Felozugs, zu London in eln 
Schauſplel, wo die Actöre ſogleich eine Ode zu feiner Ehre anſtimm⸗ 
ten. Wuͤlhend erhob ſich Hierauf der König in feiner Loge, und 
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anders als mit Erbitterung und Aerger ſprach er von 
enttaͤuſchten Hofleuten, welche ſich eſtſchloſſen batten, den 
Zwang eines Kloſters dem Joche des Hofes vorzuftehen; wer 
eine bis an Entzuͤckung grängende Liebe für feine Perſon 
affectirte, wurde mit Wohlthaten uͤberſchuͤttet, und man 
konnte bemerken, wie derſelbe Myſtieismus, der, fo lange 
er ſich gegen den Koͤnig ſelbſt hinwendete, ſo gut in 
Schmeichlern bezahlt wurde, in Frau Guyon und in 
Fenelon ſeine Strafe fand, als beide ſich zu Gott wen⸗ 
deten. Die Malerei, ganz moͤnchiſch, ſo wie ſie aus 
Italien kam, wurde heidniſch, um Verſailles mit den 
Vergötterungen ſeines Gebieters zu ſchmuͤcken. Drei 
Jahre verſtrichen, ehe Ludmwig, von frommen Gewiſſens⸗ 
ſtrupeln geängſtigt, das Feuer ausloͤſchen ließ, das vor 
ſeiner Bildſaͤule brannte, und den Befehl ertheilte, der 
Familie la Feuillade die Summe zurückzuzahlen, womit 
dieſer Goͤtzendienſt geſtiftet war. 

Eine fo weit getriebene Selbftbezauberung in dem 
Kopfe eines maͤchtigen Monarchen, war mit Vortheilen 
und Nachtheilen verknüpft, die ich hier nicht gegen ein⸗ 
ander abwaͤgen mag. Wenn Ludwig XIV. dieſer Taͤu⸗ 
ſchung den feierlichen Anſtrich, der ſeine Manieren hob, 
und zugleich die Treue verdankte, welche, politiſche Ver 
traͤge allein ausgenommen, ſein Wort immer heilig 
machte: fo dürfte man doch nicht leugnen konnen, daß 
ſie ihn von dem Elende ſeiner Unterthanen allzu entfernt 


rief: „Jagt dieſe Schufte fort! Halten fie mich für den König 
von Frankreich?“ Wean bat, nicht ohne Grund, vermuthet, daß 
dleſer ſatyriſche Einfall vorher verabredet worden ſey. 
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hielt. Es iſt bemerkenswerth / daß in allen Schriften, 
die aus feiner Feder gefloſſen find, ſelbſt da, wo er ſich 
ſehr unruhig über die Urtheile der öffentlichen Meinung 
zeigt / nicht ein einziges Wort gefunden wird, welches 
den leiſeſten Wunſch, geliebt zu werden, andeutete. Man 
ſieht wohl, daß er ſich die Bewunderung des Volkes ge⸗ 
fallen läßt; man ſieht aber zugleich, daß er ſich durch 
deſſen Liebe beleidigt fühlen würde, weil Liebe Vertrau⸗ 
lichkeit in ſich ſchließt. Dieſelbe Oſtentation verfolgt ihn 
in den Spielen feines Hofes; er beſtraft eine Spoͤtterei 
ftärfer, als eine Gottesläfterung, und nie vergißt er die 
Wunden, welche feiner Eigenliebe geſchlagen worden *). 
Doch, ſei es Mitleid oder Größe, bisweilen, vorzüglich 
in einem hoͤheren Alter, ließ er ſich herab, jenen in 
Verfall gerathenen Großen zu ſchmeicheln, welche zaͤrtlich 
zu ſeinen Fuͤßen krochen; er begegnete ihren Eitelkeiten 
und ihren Bedürfniffen mit einer Zartheit, welche bie; 
weilen wie Güte ausſah. Er zeichnete ſich aus in der 
magiſchen Kunſt, an Kleinigkeiten einen unſchaͤtzbaren 
Werth zu knüpfen. Ich rede hier nicht von einem Leibrock 
& brevet, der mir immer als ein Spielwerk vornehmer 
Livre erſchienen iſt; ein dauerhafteres Wunder bezeugte 
feine Macht. Die Vergeſſenheit fing an, eine Decora⸗ 

tion 


*) Inzwiſchen fordert die Gerechtigkelt, binzuzufügen, daß er 
der Hauptſtadt erlaubte, was er an feinem Hofe unterdrückte, und 
daß er in dieſer Hinſicht auf die Unduldſamkeit ſeines Enkels ſchalt. 
Er ſagte zu dieſem: „II est impossible d’öter au publie la ]i- 
bert€ de parler; il se best atıribug dans tous les temps, en 
tout Pays, er en France plus qu'ailleurs.“ (Lettre de Louis 
XIV. ä Philippe V., du 6 Sept, 1705.) 
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tion zu bedecken, welche, unter den Bacchanalen des 
Aberglaubens geſchaffen, von zwei Blinden, der Geburt 
und der Gunſt, vertheilt und bei ihrem erſten. Eutſteben 
auf der Bruſt der Lieblinge Heinrichs des Dritten beſu⸗ 
delt war. Lu wig XIV. berührte dieſe Kinderklapper, 
und plotzlich war fie der Gegenſtand der Öffentlichen: Ache, 
tung, und das Ziel des hoͤchſten Ehrgeizes. Der politi⸗ 
ſche Gebrauch der Auszeichnungen iſt weit ſchwieriger, 
als man wohl denkt; der Franzoſe wird um ſo leichter 
dadurch beleidigt, je eifriger er danach ſtrebt, und dieſe 
Münze, die in geizigen Händen Mißvergnügen weckt, 
wird abfchägig in verſchwenderiſchen. Sie in Umlauf zu 
erhalten, giebt es kein ſichteres Mittel, als ſie zur Beloh⸗ 
nung des Verdienſtes, nicht der gefälligen Laſter anzulegen; 
denn in dem menſchlichen Herzen ſchwimmt über allen 
Leidenſchaften ein Gefühl der Billigkeit. Der König 
fand dieſe Löſung in der Stiftung des h. Ludwig. Or⸗ 
dens. Wenn jener das Wunder feiner Jugend geweſen 
war, fo war dieſer das Meiſterwerk feines reifen Al, 
ters. f 5 
Der Antheil, welchen Ludwig des Vierzehnten Name; 
erweckt, wird die Unterſuchungen entſchuldigen, zu de. 
nen er uns über gewiſſe Abſtufungen in dem Charakter 
dieſes Fuͤrſten fortgeriſſen hat. Faſſen wir jetzt die gro⸗ 
ßen Züge wieder auf, deren unmittelbarer Einfluß fo ent 
ſcheidend war! Wenn man vorberſah, daß der auf Eis 
nen Menſchen zurückgeführte Staat alle Gefahren dieſer 
ſchwachen Organtfation lief, fo beſchleunigte der Zufall 
den Beweis. In der Mitte feiner Regierungszeit wurde 
der Monarch von einer Revolution in den Saͤften ge⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. 16. Hft. D 
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troffen, welche die Stärke ſeines Temperaments und den 
Lauf feiner Gedanken veränderte.” Seine Laufbahn ward da⸗ 
durch in zwei Hälften zerlegt, von welchen die eine fein 
Heldenleben, die andere ſein Leben unter dem Joche bildete: 
kurz, weil man dieſe gemeine Wahrheit fagen muß, das 
Schickſal der Monarchie bing von einer Fiſtel ab ). Dem 
Eiſen feines Operators entronnen, ſchien der König fein 
eigener Nachfolger geworden zu ſeyn. Nach Mazarins 
Tode hatte er ſich, gleich einem Phänomen, über den na⸗ 


51 50 Gegen das Jahr 1682 zeigten ſich die erſten Anfälle jenes 
Fiſtel⸗ Schadens, deſſen Operation der König im Jahre 1686 aus 
hielt. Dieſe Krankheit war nur einer von den Zufällen allgemei⸗ 
ner Zerrüttung, dle feine bis dahin ſehr gefunde Gonftitution ers 
fuhr, Sie wurde in der That von ernſten Unpäßlichkeiten beglel⸗ 
tet, z. B. von verſchiedenen Geſchwüren; und bis zu ſeinem Tode 
verſtrich kein Jahr ohne eine Abwechſelung zwiſchen Fieber, Poda⸗ 
gta und Blähungen. Er kam nun nicht mebr aus den Händen 
der Aerzte, die ihm mit unerbittlicher Pünktlichkeit bald zur Ader 
lleßen, bald ibm Abführungen gaben. Mit feiner Geſundheit ver⸗ 
ſchwanden dle Siege, die Liebſchaften und die Montespan. Mit 
feinen Unpaßlichkeiten kamen die Dragenaden, der Janſenismus, 
die Beichtvater, das Anſehn der Baſtarde, die Belagerungen der 
Guvernante, und die Intriguen der Wittwe Jacobs des Zweiten, 
Eine pyſiſche Kraft entſchuldigt gewiffer Maßen feinen Verfall; 
aber feine Erhebung batte er ſich nur ſelbſt zu verdanken gebadt. 
Bedenkt man, was er am Tage vor Mazarins Tode war und 
was er am folgenden Tage wurde; ſo verzeiht man ibm den Glau⸗ 
ben an die göttliche Natur der Monarchen; denn man begreift, 
daß die Höhe und die Vereinzelung des Throns, die Neuhelt und 
die Gefahren der Lage, einen angebenden Konig mit ganz neuen 
Gedanken erfüllen koͤnnen. Die Geſchichte iſt voll von Verwand⸗ 
lungen dieſer Art. Ich finde alſo, daß nichts unüberlegter, nichts 
unverantwortlicher iſt, als — eingenommen zu ſeyn gegen einen 
erblichen Fürften ehe er den Thron verſucht hat. 


ee 


türlichen Bereich ſeines Geiſtes, über die Unfruchtbarkeit 
feiner Einbildungskraft und über die veraͤchtliche Erzie⸗ 
hung, die ihm zu Theil geworden, erhoben. Doch in 
dem Zeitraum, von welchem hier die Rede iſt, haͤtte 
man fagen mögen, der erſchöpfte Monarch büße eine Größe 
ohne Beiſpiel unter ſeines Gleichen, durch einen Ders 
fall, der mit feinem Alter in keinem Verhaͤltniſſe ſtand. 
Vergißt man einige Blitze, welche der Zuſammenſtoß von 
Begebenheiten von einer Zeit zur anderen in Ludwigs 
XIV. Seele hervorbrachte: ſo erſcheint dieſer König in 
einem Alter von 47 Jahren nur noch als der Schatten 
von ſich ſelbſt. Der Geſetzgeber ſchweigt; die nuͤtzlichen 
Entwürfe find in Colberts Grabe verſcharrt, und es 
bleibt nichts uͤbrig, als ein verzehrender Prunk. Der 
Handel geht in dieſem Schiffbruch zu Grunde; die mor⸗ 
genlaͤndiſche Compagnie wird aus Siam vertrieben, und 
entweicht von Surate als zahlungsunfaͤhig. Mitten in 
einem, an Männern von ausgezeichnetem Verdienſte ſo 
fruchtbaren Jahrhundert zieht man unfaͤhige Miniſter 
und beinahe laͤcherliche Generale vor. Voll Erſtaunen 
fiebt Frankreich in feinem Schooße nur Jammer und 
Thraͤnen, in feinen Heeren nur Schande und Unfälle: 
Man fragt ſich, was den Koͤnig zwingen kann, ſo ſehr 
gegen feinen eigenen Ruhm zu handeln; man fragt ſich, 
wo der feſte Wille geblieben ſei, der Hinderniſſe aller Art 
uͤberwaͤltigte, wo der königliche Inſtinct, der ihm fo ſehr 
zu Statten kam, wo die herrliche Unterſcheidungsgabe, 
welche die wahre Kunſt zu regieren iſt. In Wahrheit, 
welch ein Unterſchied zwiſchen dem Suveraͤn, der den 
Frieden von Nymwegen dictirte, den Canal von Langue⸗ 
D 2 
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doe graben und den Tartuffe aufführen ließ, und dem 
verliebten Froͤmmling, welcher das Reich in das Zim⸗ 
mer der Wittwe Scakkon verlegt! 

Aus dieſem dunklen Gemach kamen Plagen ohne 
Ruhm. Die Zurücknahme des Edictd von Nantes, wel⸗ 
che der Bartholomaͤus⸗Nacht fo ähnlich ſieht, wie ein fran. 
zoͤſiſches Verbrechen einem italiäͤniſchen gleichkommen kann, 
eröffnete eine lange Reihe von Proferiptionen. Die 
ſchrecklichen Einzelnheiten dieſes Unternehmens machten 
die oberſte Gewalt entweder ſehr verhaßt, wenn fie dieſel⸗ 
ben kannte, oder ſehr verächtlich, wenn dies nicht der Fall 
war. Unerſetzliche Verluſte an Reichthümern und nüglichen 
Bürgern bewahrheiteten die Verblendung des Verfolgers. 
Nach England verpflanzten franzöfiiche Proteſtanten das 
Geheimniß und die Anwendung der erſten Maoſchinen, 
welche ſein Gewerksgluͤck "gründeten, waͤhrend die ges 
rechte Klage der Verbannten zu Augsburg ein Rache 
Bündniß befeſtigte. Um ſich einen Begriff davon zu mas 
chen, mit welcher Wuth Ludwig XIV. in Europa von 
den Entpichenen zerriſſen wurde, muß man die Predigt 
von dem jüngften Gerichte leſen, welche in Holland von 
dem ernſten und ſanften Saurin gehalten wurde: einem 
Manne, der zu den Zierden der ſproteſtantiſchen Kirche 
gehört. Demoſthenes, Cicero, Boſſuet haben einem Phi⸗ 
lipp, einem Catilina, einem Cromvell nicht fuͤrchterlichere 
Streiche verſezt. Wer konnte an dem Antheil zweifeln, 
den der Fanatismus an dieſem Umſturze der Pacıfication 
Heinrichs IV. hatte, wenn man fi) erinnert, daß Ludwig 
XIV. aus eigener Bewegung ſich dem Herzog von Sa⸗ 
voyen als Bekehrer ſeiner Unterthanen antrug! Dieſer 
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Fürft war allzu gewandt, um eine Hülfe zu verſchmaͤ⸗ 
ben, welche auf feine Nachbarn die Schande einer fols 
chen Gewaltthat brachte. Unſere Truppen zogen alſo 
aus, die Alpenthaͤler mit Blut zu färben und ihren ſchuld. 
loſen Hirten dieſelbe Alternative zu überbringen, welche 
das Loubre vernahm, als Karl der Neunte, verabſcheuten 
Andenkens, unſerem guten Heinrich die Wahl zwiſchen 
Meſſe und Tod ließ. Unmürdiger Eifer, welcher uns 
ſer edles Heer Wiler die heil. Hermandad von Eur 
ropa zu werden! 

Man muß indeß bekennen: die Einheit des Gottes. 
dienſtes erſchien dem Könige als das mafeſtätiſchr Ziel 
ſeiner verhaßten Unternehmung. Die Meinungen der 
Zeit verflochten ſehr Viele in dieſelbe; und die Schmei⸗ 
chelei, indem ſie ihren Weihrauch verdoppelte, verbarg 
dem neuen Conſtantin das Elend ſeiner Schlachtopfer. 
Doch was nichts in der Welt zu entſchuldigen vermag, 
iſt das Syſtem von Geſetzgebung, womit der Verfolger 
ſich beſchuͤtzte. Die Jahrbücher der Welt bieten kein 
zweites Beiſpiel von einem Codex dar, der ganz auf eine 
Lüge gegründet war. Man nahm an, daß es in Frank⸗ 
reich keinen Ketzer mehr gebe, und dieſe Kriegesliſt bes 
wies nur die Schwäche einer Regierung, die ſich vers 
ſtellen muß, oder die Leichtgläubigfeit eines durch den 
Stolz verblendeten Fürften. Ludwig XIV. ſtarb nicht, 
ohne durch die Empörung in den Cevennen und durch 
den demüthigenden Vertrag der fie beendigte, enttaͤuſcht 
zu ſeyn. Und vergeſſen wir nur nicht, daß er den Fran⸗ 
jofen die Ehre erzeigte, ihrem Muthe in dieſem Bürger: 
riege zu mißtrauen. Zu den Niedermetzelungen in kan⸗ 


guedoc brauchte er Soldaten, welche in Catalonien und 
Aragon unter ſolchen Geſchlechtern geworben waren, die 
man fur die grauſamſten und am meiſten fanatiſchen in 
Europa hält; er erinnerte auf dieſe Weiſe an die alten 
Spanier, welche zu ihren Miſſionaͤren Doggen gefellten, 
die nach indiſchem Blute lechzten. Nichts deſto weniger 
ließ er auf den Schultern ſeiner Nachfolger die Laſt die⸗ 
ſer unbilligen Geſetze, die er nach dem Frieden von 
Utrecht auf eine ehrenvolle Weife hätte zurücknehmen füns 
nen. Er ſetzte alſo dieſe Fuͤrſten in den gefaͤhrlichen 
Wechſelfall, entweder eine Jurisprudenz zu halten, wel⸗ 
che die Öffentliche Vernunft leicht verwerfen konnte, oder 
fie unter nachtheiligen Umftänden abzuſchaffen; denn der 
ſchlimmſte Augenblick, eine Reform zu Stande zu brin⸗ 
gen, tritt gewöhnlich dann ein, wenn fie ſich nicht laͤn⸗ 
ger auffchieben läßt. 

Dies Vermaͤchtniß war von einem zweiten begleitet, 
welches nicht minder verhaͤngnißvoll war. Ich deute hier 
die Streitigkeiten des Janſenismus an. Betraß dieſen 
bejammernswerthe Krieg die Religion? Ungefähr eben 
ſo ſehr, als die Kaͤmpfe der Moͤnche um den Schnitt 
ihrer Kapuze. Der roͤmiſche Hof benutzte ihn, indem 
er ihn verachtete. Welche Parthei ergriffen die benach⸗ 
barten Könige und Völker in dieſem Streite? Sie ſpot⸗ 
teten darüber; wir waren, was dieſen Punkt betrifft, 
fortdauernd ein Gegenſtand des Gelaͤchters für Europa. 
Waren Janſenismus und Molinismus Factionen im 
Staate? Sie wurden es unter den Nachfolgern Lud⸗ 
wigs XIV. Denn ſo wie unter ſtarken Regierungen ge⸗ 
ſchlagene Partheien in dunkle und verachtete Secten aus⸗ 


„ 
arten, ſo verwandeln ſich unter ſchwachen Regierungen 
aufgemunterte Secten in Partheien, und der Ehrgeiz ſtellt 
die Betriegereien des Fanatismus zurecht. Waren die 
Janſeniſten Feinde des Koͤnigthums? Nicht mehr und 
nicht weniger, als die Calviniften, welche Heinrich den 
Vierten kroͤnten, und welche die Ligue, wie fanatiſche An. 
bänger der Krone und der Bourbons, auf das Blutge⸗ 
ruͤſt geführt haben würde, wenn der Bearner den Kuͤr⸗ 
zeren gezogen hätte, Jene wie dieſe entfernten ſich von 
dem Throne, nicht als Sectirer, ſondern als Unter⸗ 
drückte; und gleich gemißhandelt, wurden ihre Gegner es 
nicht beſſer gemacht haben. Secten haben kein politi⸗ 
ſches Gewiſſen; ſie ſchließen ſich an diejenigen an, wel⸗ 
che erſt ihre Freiheit und dann ihre Unduldſamkeit bes 
guͤnſtigen. Und was hatten dieſe Spiele einer duͤſteren 
Theologie, welche fo ungeſchickt die Stelle der Carouſſel⸗ 
Turniere und der galanten Wahlſpruͤche Benſerades eins 
nahmen, für ernſthafte Folgen? Es läßt fi nicht leugnen: 
der Pflug, welcher die Aſche des Port» Royal durchfurchte, 
bereitete Frankreich reiche Ernten von Haß und Rache 
und Unordnung. Wir finden dieſe heftigen Gefühle, das 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch, in den Intri⸗ 
guen des Hofes, in den Verwirrungen der Magiſtra⸗ 
tur und in den letzten Zuckungen des Staats wieder. 
Was ſag ich? Die Pechfackeln, welche die Gebrechlichkeit 
des großen Koͤnigs angezuͤndet hatte — ich habe ſie 
noch auf dem Leichname der Monarchie lodern ge⸗ 
ſehe n. 

Jene Verirrungen, welche die Regierung für die 
Zukunft bedroheten, verminderten die ihr gebuͤhrende 


Er 


Achtung für die Gegenwart. Voll Unruhe fragen wir 
uns, was die Franzoſen des 17 ten Jahrhunderts von den 
Berbältniffen ihres Königs zu feinen Beichtvaͤtern und 
zur Marquiſe von Maintenon dachten. Die Froͤmmig⸗ 
keit eines Fürſten gewahrt feinen Voͤlkern eine fo edle 
und ſo ſanfte Garantie, daß ſie ihrer Huldigungen gewiß 
iſt, fo lange ſie für rein und aufgeklärt gehalten wird. 
Allein dieſe Achtung löfet ſich in Geringſchätzung auf, 
ſobald der Verdacht eutſteht, daß jene das Spielwerk 
einer Cabale oder die Verirrung eines ſchwachen Geiſtes 
ſei. Ludwig XIV., mehr froͤmmelnd als religiös, 
Hatte nicht die echte Froͤmmigkeit eines Königs. Unterjocht 
won Prieſtern, nahm er ihre Leidenſchaften au, welche 
fogar feine Redlichkeit, die beſte feiner natürlichen Eis 
genſchaften, verderbten. Nach dem Zeugniſſe des Herzogs 
von St. Simon gab es ſogar gerechte Urſachen zu der 
Vermuthung, daß Laien Geluͤbde ihn mit dem Jeſuiten⸗ 
Orden in eine enge Verbindung geſetzt hatten. Zum 
wenigſten weiß man, daß er ſich mit einer Menge Res 
liquien bekleidet hatte ), und nicht ohne Schmerz wird 
man gewahr, daß der Aberglaube dieſen großen Monar⸗ 
chen bis zu den Andachtsuͤbungen eines Ludwig des Elften 
herabgedrückt hatte. Wie weit war er von feinem alten 
Muſterbilde zurüͤckgewichen — von jenem Perikles, wel. 
Her auf feinem Sterbelager lächelte, als die Hand aber— 
laͤubiſcher Weiber feinen Leib mit Amuleten bedeckte! 


„ 


) Tei eu le courage de revoir les reliques que le rei por- 
ait sur lui. Je vous en envole quelque chose. C'est, dit- on, 
e la vraie cröix, Jai distribus le reste ici.“ (Lettre de Ma- 
ame de Maintenon, du 15. Sept. 1715.) 
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Die Hertfehaft der Frau von Maintenon wirft auf 
dies Gemälde noch feltfamere Schatten. Die oͤffentliche 
Meinung iſt in Frankreich immer ſehr nachſichtig gegen die 
Galanterieen der Könige geweſen. Vielleicht hat fie zu 
denen eines Franz des Erſten und eines Heinrich des 
Vierten ſogar gelächelt, Die franzöſiſche Eitelkeit, weit 
ſtärker als die Moral, zollt dem Verführer, deſſen ue. 
bergewicht durch mehrere Opfer beſtaͤtigt wird, ihren 
Beifall, und verachtet den rechtſchaffenen Mann, über 
welchen eine ſchaͤtzbare Gefaͤhrtin allzu viel vermag. We⸗ 
der Privar-Zugenden, noch ungemeine Geiſtesgaben reich» 
ten hin, Frau von Maintenon Gnade vor ihrem Jahre 
hunderte finden zu laſſen. Unverwerfliche Tbatſachen 
ſtellen ſie allenthalben als einen Gegenſtand des öffent 
lichen Haſſes dar. Bald macht die Bosheit ſie zu einer 
verſtellten Heiligen, und ihre ungeſchickte Rache betreibt 
die Verbannung der itallaͤniſchen Schauſpieler, welche 
fie vielleicht ſehr unſchuldig auf die Bühne gebracht has 
ben; bald führt fie ſelbſt die Furcht vor der Verhoͤhnung 
der großen Menge als Entſchuldigung an, daß ſie den 
König vor feinem Tode verläßt. Das zweideutige Bes 
tragen des Monarchen, der ſich eben ſo ſchaͤmt, ſie fuͤr 
feine Gattin auszugeben, wie fie für feine Beiſchlaͤferin 
zu erklaͤren, bringt den alten Zauber feines Föniglichen 
Lebens zu den Dimenfionen eines Luftfpiel s Rahmens 
herab *). Die berühmte Geliebte trat darin auf, als 


„) Fur uns iſt es fo gut als erwieſen, daß Ludwlg XIV. 
heimlich Frau von Malntenon gebelrathet hatte, obgleich kein ma⸗ 
erleles Inſtrument von dieſer Verbindung je vorpanden geweſen 


eine ſelbſtſuͤchtige und geduldige Frau, gereift durch die 
Gewohnheit zu leiden und zu ſchmeicheln, halb Beifchläs 


if. Vier bis fünf Perſonen waren die Vertrauten; einige Hofleute 
vermutheten es; Dangeau wagte es nicht einmal, die Sache ſeinem 
Tagebuche anzuvertrauen. Was in unſeren Augen nur eine heim⸗ 
liche Verbindung iſt, welche die Kirche verdammt, das wurde von 
allen Zeitgenoſſen als ein von den Sitten gemißbilligter Umgang 
betrachtet. Ludwig quälte ſich lange mit einer Kette, über welche 
er erröthete. Hieran läßt ſich gar nicht zweifeln nach folgender 
Anekdote, welche die Ungnade des durch feine Geſandiſchaft in Rom 
ſo bekannten Herzogs von Crequl erklart. Zu einer Zeit, wo der 
Name der Frau Scarron noch nicht ois zu Ludwig XIV, gedrun⸗ 
gen war, befand ſich der Hof zu St. Germain. Man beſchäftigte 
ſich damals ſehr viel mit Hexereien und Wabrſagung; und der 
König erfuhr, daß Hofleute, welche das obere Geſchoß des Schloſ⸗ 
ſes bewohnten, eine berühmte Wabrſagerin von Paris kommen laſ. 
fin würden. Obwohl er wenig Glauben an dergleichen Orakel 
batte, plagte ihn doch die Neugier, Theil an dleſem zu nehmen, 
und die Geſellſchaft Leg ſich gefallen, ihn, wohtoerkleidet, zu ihrem 
kleinen Sabbath binzu zu laſſen. Als nun die Reibe an ihn ger 
kommen war, faßte die Wahrſagerin ihn ſcharf ins Auge, und ſagte 
darauf: „er wäre verheirathet, aber galant und von den Weibern 
woblgelitten; er werde Wittwer werden, und für eine alte Wittwe 
ſchlechten Herkommens und ſchlechter Sitten Feuer fangen; er werde 
fie heirathen und für fie in ſolcher Verblendung leben, daß fie ibn 
beherrſchen und an der Naſe herumführen werde.“ Stickend vor 
Lachen ging der König in fein Zimmer zurck. Wer ihm zuerſt 
begegnete, war der Herzog von Crequt, mit welchem er auf einem 
vertraulichen Fuße lebte. Wort für Wort erzäblte er ihm die Rede 
der Sybille. Beide machten ſich luſtig über die Plattheit der Wahr⸗ 
ſagerin, über dle Leichtgläubigkeit ihrer Betrogenen und über den 
buͤbſchen Streich, den der König geſpielt babe, wobel fie zugleich 
muntere Zufäge zu dem herrlichen Schickſale machten, das fie dem 
Monarchen verheißen hatte. Doch als in der Folge der Tod der 
Koͤnigin und die Llebhaberel Ludwigs des Vlerzehnten für Madame 
Scarron eine ſo abgeſchmackte Wahrſagung verwirklicht hatten, 
ſtellte ſich dleſer ſpaßhafte Auftritt unaufhoͤrlich dem gedemuͤthigten 
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ferin halb Gewiſſensrath, die Sinnlichkeit des Fuͤrſten 
reizend und ſein Gewiſſen verwirrend. Dieſes ſeltſame 
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Könige dar. Er wagte es nlcht, die Augen vor Crequl aufzufchlar 
gen, vermled ſorgfältig feinen umgang, und würdigte ihn weder 
eines Worts noch eines Blicks. Dieſer ebrgelzlge Hofmann begriff, 
daß bier nichts zu verbeſſern war, und von feinem Kummer ins 
Grab geſtürzt, vertraute er ſterbend dem frommen Charmel die 
feltfame Urſache ſelnes Martyrerthums. Die Helrath des Koͤntgs 
war das Ergebniß zweler Antriebe; der Liebe, dle er fir Madame 
Scarron gefaßt hatte, und der Fröͤmmelei, die ihm verbot, fie ohne 
die Einwilligung der Kirche zu beſitzen. Doch ein verſtohlnes Sa⸗ 
erament hatte die Aufgabe nur zur Hälfte gelöſet; denn es leuchtete 
eln, daß eine heimliche Ehe in Hinficht des Aegerniſſes ſich nicht 
von dem Concublnat unterſcheldet. Kein Staatsgrund eniſchuldigte 
überdies dieſe Verletzung der Öffentlichen Sitten; denn, nachdem 
Ludwig die Erbfolge durch die Geburt ſelnes Sohnes und ſeiner 
Enkel geſichert hatte, war es hoͤchſt gleichgültig, ob er eine Frau 
von dem Alter der Malntenon heirathete oder nicht. Man kann 
leicht denken, daß die letztere die Bekanntwerdung ihrer Verhetra⸗ 
thung ſehr lebhaft wünſchte, und alle Kunſtgriffe der Liebe und der 
Gewiſſens⸗Scrupel anwendete, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
Doch ihre Kniffe fehetterten immer an dem eingewurzelten Stolz 
des Könige. Er ſtellte ſich, als zöge er die Caſulſten zu Rathe; 
aber er ſuchte in ihnen nicht ſowohl Schiedsrichter, als Bundesge⸗ 
noſſen gegen die Anforderungen der Gebleterin. She batten dle 
Wahl zwiſchen Ludwigs Gunſt und der Gunſt der Frau von 
Malntenon. Zehn Jahr fpäter Hätte dieſe Wahl zweifelhaft wer⸗ 
nen können; damals aber war fie es nicht. De Harlay, Boſſuet, 
Fenelon und der Pater la Cbalſe billigten für den König eine 
Verhelmlichung, welche für jeden Andern ein Verbrechen geweſen 
ſeyn wurde. Dieſe Entſcheldung muß uns nicht in Erſtaunen ſet⸗ 
zen; denn zu allen Zeiten find die- Vorſchriften der Kirche gemll⸗ 
dert worden. Was uns alleln auffallen darf, I der Mißgriff der 
Schriftſteller, das für Muth auszugeben, was In ſich welter nichts 
war, als eine Nachglebigkeit von Hofprälaten. Ludwigs Abnelgung 
gegen elne öffentliche Erklarung feiner letzten Helrath lag am Tage. 
Louvols wußte, woran er damit war; er berechnete, daß fein Eifer 
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Gemiſch von entgegengeſetzten Neigungen ſchaͤndete eine 
Leidenſchaft, an welcher Jugend, Zärtlichkeit und Berau⸗ 
ſchung nicht den geringſten Antheil hatten. Darf man 
zahlreichen Zeugniſſen glauben, fo ſah das Volk in der 
Liebe des Königs nur die Kennzeichen der Schwäche, und 
in ſeiner Froͤmmelei nur die der Furcht. Was man 
ſeit vierzehn Jahrhunderten einem Könige von Frankreich 
am wenigſten verzeihet, ſind — Schwaͤche und Furcht. 
Bis zu welchem Grade der Greis beſeſſen war, 
dies zeigte ſich in dem Edict von 1714 und in der Des 
claration von 1715, welche feine Baſtarde mit den Rech⸗ 
ten der Prinzen vom Geblüt und mit der Faͤhigkeit zur 
Thronfolge bekleideten. Schon hatte er darauf angeſpielt, 
als er die drei Häupter der Nebenlinien feines Hauſes, 
Orleans, Condé und Conti, gezwungen hatte, ſeine drei 
natürlichen Töchter zu heirathen, nachdem der Prinz von 
Oranien dieſelben verſchmaͤhet hatte. Unſtreitig hatten 
große Aergerniſſe die erſten Zeiten feiner Regierung aus, 
gezeichnet. Angeſichts des Heeres hatte er in einem und 
demſelben Wagen feine Gemahlin und feine beiden Bei— 
ſchlaͤferinnen zur Schau gefuͤhrt. Doch damals entſchul⸗ 
digte das Volk, trunken von der Schoͤnheit, der Jugend 


gegen die Bekanntwerdung werde gut aufgenommen werden. Der 
arme Herzog von H.., rechnete nicht fo gut. Er hatte, ohne die 
Einwilligung feiner Familie, eine Landſtreicherin ohne Geburt und 
Sitten geheiratet, und glaubte dem Könige ein angenehmes und 
ermunterndes Belſplel zu geben, wenn er eine fo verworfene Hei: 
rath bekannt machte. Das that er denn auch. Doch den König ber 
leldigte die Abſicht, die Frau von Malntenon die Verglelchung. 
Der Herzog und dle neue Herzogin fielen in die vollkommenſte Un⸗ 
gnade. 


ee 6D: = 


und dem Ruhme feines Könige, einigermaßen in einem 
Halbgott die Sitten der Mythologie. Als Alter und 
Gewiſſensbiſſe den Eroberer unter das Joch einer aufrich⸗ 
tigen Frömmelei gebeugt hatten, da war es ein noch felts 
ſameres Schauſpiel, zu ſehen, wie er feinen alten Verir⸗ 
rungen eine unkeuſche Weihe gab und mit den Haͤnden 
eines Buͤßenden die Krone des heil. Ludwig den Sprößs 
lingen eines doppelten Ehebruchs darreichte. Alle Klaſ⸗ 
ſen der Geſellſchaft fühlten ſich dadurch verletzt. Das 
Volk glaubte ſich verachtet, und dachte nicht ohne Un⸗ 
willen daran, daß es die Vergeltung fuͤr die regelloſen 
Liebeshändel feiner Gebieter werden ſollte. Vergeblich 
machten die Jeſuiten, als eigennügige Vertheidiger aller 
Schwächen, in der franzöfifhen Geſchichte ihres Pater 
Daniel lange Schutzreden für die Baſtardſchaft bekannt: 
die Beiſpiele barbariſcher Zeiten verführten die Fran⸗ 
zoſen des 18. Jahrhunderts nicht; und ſelbſt wenn es 
dem Throne an rechtmaͤßigen Erben gefehlt hätte, iſt 
es gleichwohl wabrſcheinlich, daß die ebebrecherifche 
Brut wurde zurückgeſtoßen ſehn, ohne ſogar die Ehre 
eines Bürgerkrieges davon zu tragen. Schon hatte 
dumpfe Gaͤhrung ſich unter dem hohen Adel eingeſtellt, 
der mit feinen Anſprüchen auf das Recht, nach Abgang, 
des Hauſes über die Krone zu verfügen, die Prärogative 
der Baſtarde als einen Diebſtahl betrachtete. Man fah 
in geheimen Zuſammenkuͤnften Fragen aufwerfen, welche 
ſeit den Ständen der Ligue eingefchläfere waren. Indem 
der König feine Macht naßbrauchte, floͤßte er das Ber 
langen ein, die Gränzen derſelben kennen zu lernen. 
Ein Theil jenes Zaubers, den er für. die Erhaltung -feie 
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nes Werks fo nothwendig geachtet hatte, verflog für 
immer. Um dieſe Zeit machte man den erſten Verſuch 
mit jener gefaͤhrlichen Kritik, welche die Myſterien des 
Throns unterſuchte, und in dies alte Heiligthum, deſſen 
Majeftät auf Dunkelheit beruhete, den erſten Lichtſtrahl 
warf. 

Eine zweite Schwaͤche des Könige war jenes Teſta⸗ 
ment, deſſen Ueberfluͤſſigkeit er vorhergeſehen hatte und 
das ihm gleichwohl durch die Cabalen der Baſtarde abs 
gedrungen wurde. Es giebt Werke, welche ein Fuͤrſt bei 
ſeinen Lebzeiten vollenden muß; denn ſie gehen unter, 
wenn er ſich darauf verläßt, daß die ungewiſſe Hochach⸗ 
tung der Nachwelt ſie vollenden werde. 

Das allzu perſoͤnliche Gemuͤth Ludwigs XIV. vers 
trug ſich nicht mit dem Gedanken einer Regentſchaft vor 
feinem Hintritte, nicht einmal als das Alter alle feine 
Fahigkeiten geſchwaͤcht hatte). Er machte alſo ein 


») Als der König bei der Audlenz des perſiſchen Geſandten 
elne Perle verloren hatte, machte er den Herrn von Lange, der ihm 
dleſelbe zuruͤckbrachte, zum Oberſt-⸗ Lieutenant; (Memoires ma- 
nuscrits du duc de Luynes, 15. Feyvr. 1715.) — Wenn 
weiterhin von der Einführung der Regentſchaft dle Rede ſeyn wird, 
werd ich alles anführen, was dem Könige vorgeſchlagen wurde, die 
Jeſligkeit derſelben zu ſichern. Doch darf ich nicht verſchwelgen, 
daß er ſeit einigen Jahren nur noch die Oberflache eines Königs 
batte. Es war Frau von Maintenon, welche durch den Herrn 
Voſſin, ihren Geſchaͤftsmann, den fie zum Kanzler und zum Staats ⸗ 
Sekretär des Krieges ernannt hatte, regierte. Der König batte ſich 
von dem Tage an unter Vormundschaft geſetzt, wo er ibm Cba⸗ 
maillard aufopferte — einen Mann, den er liebte und achtete, und 
mit dem er ſich beſprach, obne ihn gleichwohl anzuſtellen; denn dles 
wagte er nicht. Doch die Frau von Malntenon, welche Frankreich 
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Teſtament. Allein diefer Fuͤrſt war, wie ich hinreichend 
gezeigt habe, in ſehr vielen Theilen feiner Monarchie 
Neuerer geweſen, und das Teſtament eines Neuerers iſt 
immer ein Fehlgriff. Aus Ermattung verband der Kö⸗ 
nig damit einen zweiten, der noch weniger zu entſchul⸗ 
digen war: er vertraute nämlich die über die Regentſchaft 
verfügende Acte der Koͤrperſchaft an, welche zwei Mal 
das Recht uſurpirt hatte, den Regenten einzuſetzen. Die 
Frucht einer ſechzigjäͤhrigen Politik ging an Einem Tage 
verloren. Der alte Zoͤgling Mazarins gab dem: Parker 
ment den ſcheinbarſten Vorwand zurück, "feine unruhige 
Unterſuchung in die öffentlichen Angelegenheiten hinein. 
zutragen. Er oͤffnete die Schleuſe für den ſo lange 
zurückgehaltenen, das neue Gebäude unterwühlenden , 
Strom. 

Waͤhrend die inneren Triebfedern der Monarchie 
ſich auf dieſe Weiſe verwirrten, hatte ein feindlicher 


und deſſen Monarchen fo despotiſch beberrſchte, wurde ſelbſt ber 
berrſcht von Nanon Babbien, einer alten Magd, welche ſie als 
Scarron's Wittwe beibebalten batte, und welche, theils in Folge 
der Gewöhnung, ibells durch bäusliche Dienſie eln unwiderſtehliches 
Ueber gewicht über ihre Frau ausübte. Diefe grobe, gierige, unzu- 
gängliche Perſon wurde von den vornebmſten Herren eifrig geſucht. 
Die Ernennung der Herzogin von Lude zu dem Poſten einer Ehren⸗ 
Dame der Gemahlin des Dauphin (eine Ernennung, welche ſo viele 
Verſprechungen verletzte und den Hof ſo ſtark überrafchte) war mlt 
ihr durch eine andere alte Magd unterhandelt worden, und brachte 
tor 60,000 Fr. Ich babe mir fehr viel Mübe gegeben, zu erforfchen, 
ob es, während der Regierung des großen Ludwig, in Frankreich 
nicht noch eine andere Obergewalt gegeben babe; aber ich geſtebe, 


daß es mir unmöglich geweſen iſt, über Nanon Babbien Hin 
auszukommen. 
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Sieg das Gebiet derſelben verunglimpft. Unsere. See⸗ 
ſtaͤdte wurden in Brand geſteckt; die Provence verheert. 
Lyon befeſtigte ſeine Vorſtaͤdte, und der nächfte Unfall 
mußte die Mauern der Hauptſtadt Öffnen. Die demü⸗ 
thigen Bitten des Koͤnigs und ſelbſt das Anerbieten, 
ſeinen Enkel aufzugeben, entwaffneten die Sieger nicht. 
Nach der Schlacht von Ramillies ſetzten ſich Eugen und 
Malborough vor, den Monarchen jenſeits der Loire zus 
ruͤck zu werfen und die Provinzen auf dem rechten Ufer 
dieſes Fluſſes zu theilen. Doch der Tod des Kaiſers 
Joſeph in Deutſchland und die Entzweiung von einem 
Paar Frauen in England, veränderten plotzlich die In. 
tereſſen und die Leidenſchaften, welche die Hoffnung einer 
fo. ausgezeichneten Rache naͤhrten. Durch dieſen Glücks, 
fall wurde der Erbfolge Krieg mehr eine Umwälzung 
für Europa, als für Frankreich. Er gab dieſem Reiche 
jenſeits der Pyrenaͤen einen oft unruhigen Verbündeten, 
der in den meiſten Faͤllen zur Laſt fiel. Er ſchwaͤchte Oe⸗ 
ſterreich, bis dahin für unſeren natürlichen Feind gehals 
ten, indem es ihm in der preußiſchen Monarchie einen 
Nebenbuhler gab; aber auf den Trümmern Duͤnkerkens, 
auf der Erwerbung Gibraltars und auf der Unterjochung 
Portugals begann eben dieſer Krieg das brittiſche Gluͤck 
und jenen Seekampf, der alle Elemente der Politik vers 
ſetzte. Mitten in dieſen Compenſationen war das aͤußere 
Daſeyn Frankreichs kaum verletzt; es hing von ſeiner 
Geſchicklichkeit, unter neuen Klippen zu ſteuern, fuͤr die 

Zukunft ab. 
Zwar waren dieſer mehr unvorhergeſebenen als ver⸗ 
dienten Entwickelung anhaltende Ungluͤcksfalle vorange⸗ 
gan⸗ 
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gangen; allein ſie ſtöͤrten ſehr wenig eine Verwaltung, 
deren Chimaͤre keinesweges das Gluͤck der Menſchen war. 
Man fah den Hof mehreren Hauptleuten den Auftrag 
ertheilen, ſich durch alle Mittel der Liſt und der Gewalt 
Compagnieen zu verſchaffen; und dieſe Abenteurer verfolge 
ten ihre Beute in Wäldern und Thaͤlern, um Regimene 
ter aus gefangenen Landleuten zu bilden, welche, wie 
der elende Afrikaner, Menfchenjägern uͤberliefert wurden. 
Plagen näbrten ſich gegenſeitig, und die Hungersnoth von 
1709. brachte auf unſeren Feldern mehr Soldaten herr 
vor, als das Schwert des Feindes zerflören konnte. 
Der Franzoſe, den keine Nachſicht verweichlicht hatte, 
fand. die Unfälle feines Königs nicht drückender, als 
deſſen Ruhm; und das öffentliche Elend vollendete ſeine 
Bahn, ohne auf einer Regierung von Etz eine Spur 
zurückzulaſſen. Ich muß fogar bemerken, daß die Ruͤck⸗ 
ſchritte, welche Gewerbe und Handel während des fruͤh⸗ 
zeitigen Greiſenalters des Monarchen machten, für feine 
willkuͤhrliche Autorität nicht verloren waren, weil fie, 
freilich nicht in überlegenen Geiſtern, wohl aber in der 
Maſſe des Volkes jene Reife verhinderten, welche ſich in 
der Folge unter günfligeren Geſtirnen entwickelte. Für 
Regierungen, die ſich auf Popularität ſtuͤtzen, bedarf 
es der Schonung und der Geſchicklichkeit; aber dafür 
finden ſie in großen Kataſtrophen unberechenbare Huͤlfs⸗ 
quellen. Ludwig XIV. hingegen wollte die Sicherheit 
ſeiner Staaten lieber auf eine dreifache Linie von Fe⸗ 
ſtungen ſtuͤtzen, als auf die Liebe ſeiner Unterthanen. Je⸗ 
nes Ereigniß, welches am Schluſſe des abgewichenen 
Jahrhunderts das Stepter ſeiner Nachkommen zerbrach 
N. Monateſchr. f. D. VI. Bd. 16 ft. € 
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und die Graͤnzen ſeines Königreichs erhielt, hat bewies 
fen, daß dieſer König weit beſſer für fein Land, als für 
ſein Haus, geſorgt hatte. 

Die Völker vergeffen weit leichter das Blut, als das 
Gold, das fie in Kämpfen eingebüßt haben; und ware 
das Elend von den Kriegen zu trennen, ſo wuͤrden dieſe 
keine Gewiſſensbiſſe verurſachen. Die zehn Feldzuͤge, wel, 
che dem Frieden von Ryswick vorangingen, und jene 
zwoͤlf Feldzuͤge, welche der Friede von Utrecht beendigte, 
koſteten mehr als drei Milliarden, achthundert und fünf 
und ſechzig Millionen gegenwaͤrtiger Münze, bloß in un⸗ 
mittelbaren und directen Ausgaben; denn nie wird der 
Calcul den ganzen Schaden umfaſſen, welchen der Zu⸗ 
ſtand des Krieges, ſei es in Zerſtörungen, ſei es in 
Verhinderung der Wiedererzeugung, anrichtet. Neben 
dem Schlunde, welchen die Eroberungswuth aushöoͤhlte, 
öffnete ſich ein zweiter durch die Bauwuth. Für einen 
König, der die Sonne zu feiner Deviſe gewählt hatte, 
bedurfte es einer Wohnung, welche die alten Wunder 
ber Welt übertraf. Man ſagt, daß er bis auf 1200 
Millionen gekommen war, als er in einer Anwandlung 
von Scham alle das Schloß von Verſailles betreffen, 
den Rechnungen ins Feuer warf; aber er fuhr deshalb 
nicht minder bis ins hoͤchſte Alter im Ausbau dieſes 
monftröfen Stein: Labyrinth fort. Ein armer Vogeſen⸗ 
Schaͤfer, welcher in der Folge Bibliothekar Kaiſers Franz 
des Erſten wurde, ſagt uns, daß der Landmann ſich nie, 
mals dieſen koſtbaren Saͤulengaͤngen näherte, ohne die 
grauſame Pracht derſelben zu verfluchen. Sein Buch hat 
den einzigen Vorzug, daß es treuherzig entwickelt, was 
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in der Seele dieſer Ungebildeten vorgeht, welche dulden, 
aber nicht ſchreiben ). Prachtliebende Fuͤrſten zerſtöͤren 
ihr Land. In Frankreich, wie in Italien, waͤchſt auf 
dem Marmor nur eine einzige Pflanze: die Bertelei: 
Aus gleichzeitigen Denkſchriften kennen wir die ſcheuß. 
liche Ernte, welche der Bau von Verſailles entwickelte. 
Schwarme von Bettlern umlagerten den neuen Palaſt, 
und ſo ſchnell wuchs ihre Zahl, daß man davon eine 
Anſteckung für die Stadt befürchtete.” Der gedemüthigte 
Koͤnig bewaffnete Schweizerſoldaten gegen dies Volk von 
Armen, welches ſein Werk war; er brauchte auch noch 
andere gewaltſame und unmenſchliche Mittel, um es zu 
vertilgen. 

Selbſt ſolche Erſcheinungen vermochten nicht Lud⸗ 
wig XIV. von einer Leidenſchaft zu heilen, welche, fo 
wie ſie ihm angehoͤrte, weniger ein Fehler des Herzens, 
als ein Irrthum des Verſtandes war. Als Frau von 
Maintenon ihn einſt um Beiſtand für einige Ungluͤckliche 
bat, antwortete er ihr kalt: „Ein König verleihet Als 
moſen, indem er viel ausgiebt **).“ Dieſer Ausſpruch, 


) Slebe Oeuvres de Valentin Jameray Duval. 
Tom. I. p. 11g. 


) „Ein köͤſtliches und fuͤrchterliches Wort, ruft Jean⸗Bap⸗ 
liſte Say aus, welches zeigt, wie der Verfall auf Grundfäge zus 
rückgeſührt werden kann.“ — Heut zu Tage iſt es nicht mehr er⸗ 
laubt die Wirkung des unfruchtbaren Verzehrs mlt der des nützll⸗ 
chen zu verwechſeln; denn Jeder welß, daß dle Verſchwendungen 
der Fürſten nicht bloß an und für ſich unfruchtbar find, ſondern 
auch, daß, da fie größten Thells durch dle Steuer von den arbeite 
ſamen Klaſſen bezogen werden, nichts der Wiedererzeugung mehr 
ſchadet. 
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deſſen Falſchheit durch Erfahrung und Theorie erwieſen 
iſt, würde zu dem Untergang eines Reichs hinreichen. 
Er hielt Ludwig den XIV. fortdauernd in einem Zus 
ſtande von Noth und Bedürftigkeit, der ein wahrer To⸗ 
deskeim in feinem monarchiſchen Syſteme war. In der 
That, wenn freie Staaten die Zukunft zum Beiſtand der 
Gegenwart aufrufen und über, jene durch das Vertrauen 
verfuͤgen dürfen: fo koͤnnen nicht freie ihre Huͤlfsquellen 
nur aus der Vergangenheit ziehen, über welche fie durch 
Gewalt verfügt haben. Nicht ohne Urſache wird Ans 
haͤufung von Reichthümern im Orient für hohe Weis 
heit gehalten. Fur eine deſpotiſche Conſtitution iſt ein 
Schatz eben fo weſentlich, als ein Vezier „). 

Dieſer Fehlgriff, welcher den Erben Ludwigs des 
Vierzehnten fo. verderblich werden ſollte, halte bereits eis 
nen allgemeinen Einfluß auf die Unfälle feiner Negies 
rung. Wenn die gebildeten Geiſter allein von den Urs 
ſachen der Erſchlaffung und Herabwuͤrdigung, die ich fo 
eben entwickelt habe, getroffen waren; wenn einige ſchon 
gegen die urfprüngliche Gewaltthaͤtigkeit, aus welcher fie 


) Im Jahre 1690 gab ein Anonymus, der ein eifriger Kar 
tholik war, funfzebn Denkſchriften heraus, welche Ludwigs XIV. 
Regierung zum Gegenſtande hatten. In ihnen beſchrleb er die Un« 
terdrückung, worin Kirche, Obrigkelt, Adel und Städte gehalten 
wuͤrden; in ihnen bekaͤmpfte er die Anſprüche der unumſchraͤnkten 
Gewalt, und forderte die Rechte des Volks und der General Staa⸗ 
ten zurück. Dieſe Denkſchriften wurden unter dem Titel: Les Sou- 
pirs de la France esclave, qui aspire apres la liberts zu Amſier 
dam gedruckt. Viel Sachkenntniß mit Bitterkeit gepaart! Ein Ber 
wels, wle ſehr diejenigen ſich irren, welche dergleichen Schriften zu 
den neuen Erzeugnſſſen des achtzehnten Jahrhunderts rechnen. 
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herfloſſen , proteſtirt hatten: ſo fühlten alle die ſchauder⸗ 
volle Anarchie der Finanzen. In dieſem Theile der Ver— 
waltung bietet die Laufbahn dieſes Monarchen die bei⸗ 
den Aeußerſten dar. Kein heilſamer Gedanke, den Col⸗ 
bert nicht mindeſtens verſucht hätte; keine Albernheit und 
keine Schaͤndlichkeit, welche die Nachfolger dieſes großen 
Mannes ſich nicht hätten zu Schulden kommen laſſen! 
Nachdem fie den ‚öffentlichen Reichthum durch falſche 
Combinationen erſchoͤpft hatten, ruinirten fie Privat⸗ 
Leute durch Bankbruch und Treuloſigkeit. Ihr Miniſte⸗ 
rium war, nach dem Ausdruck des Marquis von Ars 
genſon, nur eine mehr oder minder feine Beutelſchneide⸗ 
rei. Sie brachten den ſtolzen Ludwig XIV. dahin, daß 
er Samuel Bernard liebkoſen und vor den Nepräfentans 
ten der Stadt Paris erröthend das Wort „Erkenntlich⸗ 
keit“ ausſprechen mußte. Vor den Eingängen des Ver⸗ 
ſailler Palaſtes bettelten die koͤniglichen Bedienten, mit 
Livreen bedeckt, um eine Gabe. Das Einſchwaͤrzen wurde 
zu einem offenen Gewerbe, und ganze Schwadronen Rei⸗ 
terei verließen ihre Fahnen, um in dieſem Kriege des 
Volkes gegen den Fiscus zu dienen. Selbſt nach dem 
Frieden von Utrecht bewegten Aufſtaͤnde die hungernden 
Beſatzungen in Flandern und im Elſas. Man hätte ſa⸗ 
gen mögen: der Staat, abgenutzt in anhaltenden und 
harten Reibungen, drohe, ſich aufzulöſen. Der Eroberer 
erfuhr das Schickſal von ſeines Gleichen: er hatte zu 
lange gelebt. 

Die Rettungsmittel dieſer Anarchie waren ein neues 
Uebel. Colbert hatte die Steuer nicht an der Geduld, 
ſondern an dem Reichthum des Volks abgemeſſen, und 
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den Reichthum des Volks nicht auf deſſen Beraubung, 
ſondern auf deſſen Betriebſamkeit, gegründet. So viel 
Weisheit nun konnte ſich in dem Abgrunde, worein tolle 
Verſchwendungen das öffentliche Einkommen geſtüͤrzt hats 
ten, nicht mehr geltend machen. Die gewohnlichen 
Steuern wurden verdreifacht und durch Stempel» und 
Tabacksmonopol vermehrt; die Kopfſteuer, den Sklaven» 
laͤndern abgeborgt, demuͤthigte durch ihre Benennung und 
ſchreckte durch ihre Willkuͤhr. Damals entſtand auch die 
Zehnten. Steuer, die man ſich das Anſehn gab auf den 
koͤniglichen Zehnten des Marſchalls Vauban abklatſchen 
zu wollen, ob fie gleich, hinzugefügt zu den übrigen Huͤlfs. 
geldern (die fie erſetzen ſollte) nur eine grauſame Par 
rodie der Gedanken dieſes großen Buͤrgers war. Die 
Controlle, Anfangs unter unſchuldigen Formen eingeführt, 
naͤmlich als Sicherſtellung der Vertraͤge, nahm ſehr bald 
den Geiſt der Fiscalitaͤt an; und indem ſie die Dauer 
der Pachtkontracte auf neun Jahre befchränfte, verſetzte fie 
der Production fürchterliche Schlaͤge. Gleich bei ihrer 
Eutſtehung eine Geißel für das Eigenthum, den Acker⸗ 
bau, die Kapitalien und die Gewerbe, verſprach fie, ders 
einſt jener gefraͤßige Rieſe zu werden, der, unter der Bes 
nennung von Enregiſtrement, wie durch ein Wunder, 
alle Vollkommenheiten ſchlechter Auflagen vereinigt. Zus 
letzt kam man dahin, die Handlungen bes buͤrgerlichen 
Standes zu belaſten. Im Perigord und im Quercy ſah 
man damals die Einwohner zum Naturzuſtande zurück 
kehren: ſie tauften ihre Kinder ſelbſt, und verheiratheten 
ſich ohne alle Formalitäten. Die Zollpaͤchter, welche die 
Steuer an ſich gekauft hatten, verfolgten dieſe neue Wil⸗ 
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den, und der Aufruhr entfaltete ſich im ganzen Lande. 
Ganze Banden von Bauern zwangen mehrere Edelleute, 
ſich an ihre Spitze zu ſtellen, und nahmen die Stadt 
Cahors mit Sturm, wiewohl ſie durch zwei Bataillone 
vertheidigt wurde. Der Hof war mehr beſchaͤmt als auf⸗ 
gebracht von dieſer ſeltſamen Empoͤrung, welche die dem 
Heer in Spanien nöthige Hülfe verzögerte; und wie ſehr 
ſich auch die Zollpaͤchter beklagen mochten: ſo weigerte 
jener ſich doch, gegengeſellſchaftliche Edicte in Schutz 
zu nehmen. Der Regent erwarb ſich endlich das Ver⸗ 
dienſt, fie gänzlich abzuſchaffen. Zu allen dieſen Unord⸗ 
nungen muͤſſen wir noch hinzufuͤgen, daß das Einkom⸗ 
men durch Vorwegnahme mehrere Jahre vorher verbraucht 
mar; daß eine Anleihe zu 400 für 1oo das Zeichen der 
ſtaͤrkſten Geldklemme gab; und daß eine Schuld von uns 
gefaͤhr 5 Milliarden gegenwaͤrtigen Geldes ſogar die 
Hoffnung einer beſſeren Zukunft erſtickte. Die Regie⸗ 
rung erntete zugleich die Verachtung, welche zahlungsun⸗ 
faͤhige Schuldner trifft, und den Haß, welchen mitleids. 
loſe Eintreiber verdienen. Noch mehr: dieſe unerhörte 
Schuld war eine Breſche, wodurch der Finanz ⸗Geiſt, ins 
dem er ſeine Syſteme zuerſt in Frankreich und dann an⸗ 
ſteckend in dem übrigen Europa einführte, alle Grund, 
ſätze der alten Regierungen verderbte. 


(Beſchluß folgt.) 


Ueber Albaneſer und Griechen. 


Von dem General Guillaume de Vaudroncourt. 


Vorwort des Herausgebers. 


Was wir hier mittheilen, iſt ein Auszug aus des 
Generals Guillaume de Vaudroncourt Denk— 
wuͤrdigkeiten, die ioniſchen Inſeln betreffend: 
einem Werke, welches im Jahre 1816 zuerſt erſchienen, 
aber bei weitem nicht ſo bekannt geworden iſt, als ſein 
Inhalt es verdient. 

Dieſer General wurde zu Anfang des Jahres 1807 
von Napoleon Bonaparte nach Griechenland geſendet, 
um mit den Beys von Erzegovina, mit dem Paſcha 
von Scutari, mit dem von Berat, vorzuͤglich aber mit 
Ali Paſcha von Joannina Unterhandlungen zu pflegen, 
deren wahrer Gegenſtand bisher ein Geheimniß geblie⸗ 
ben iſt. Herr Guillaume de Vaudroncourt hielt ſich das 
ganze obengenannte Jahr theils in den Staaten Ali 
Paſcha's, theils zu Corfu auf, und knuͤpfte daſelbſt Ver, 
bindungen, welche ihn in den Stand fegten, auch nach 
beendigter Sendung mit den Angelegenheiten Griechen⸗ 
lands vertraut zu bleiben. Nach dem Frieden von Tilfie 
leitete er die Belagerungs⸗Operationen von St. Maura 
und die Vertheidigung von Preveſa; worauf er nach 
Frankreich zuruͤckging. Sein Werk über die joniſchen 
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Inſeln ir unſtreitig das ſachreichſte, das in neuerer Zeit 
über Griechenland erſchienen if; und wir werden auf 
daſſelbe in eben dem Maaße zuruͤckkommen, worin der 
Kampf der Griechen mit den Türken ernſtlicher wird. 

Vorlaͤufig fei es uns erlaubt; außer dem Nachfolgen⸗ 
den, das nur zur Charakteriſtik der Bewohner Griechenlands 
dienen ſoll, aus dem zweiten Kapitel eine Stelle anzu⸗ 
führen, die, wie es uns ſcheint, ſehr bedeutende Aufs 
ſchluͤſſe über die gegenwärtigen Begebenheiten liefert. Der 
Verfaſſer ſagt: 

„Der Fall der Republik Venedig (im Jahre 1797) 
brachte franzoͤſtſche Truppen nach den ſieben Inſeln; und 
mit ihnen kamen alle Grundfäge der Revolution, welche 
damals ganz demokratiſch waren, über die Bewohner 
dieſer Inſeln. Indem nun die abſolute Demokratie ſo 
plotzlich und fo ohne alle Zwiſchenkraft auf den ariſto⸗ 
kratiſchen Deſpotismus der Venetianer folgte, brachte ſie 
eine unangenehme Wirkung hervor, die fie nichts weni⸗ 
ger als beliebt machte. Dies konnte nicht wohl anders 
ſeyn. Die erſte Wirkung von der Gegenwart einer Mi. 
litärmacht, welche, der Zahl nach, der venetianiſchen fo 
ſehr uͤberlegen war, beſtand in einer ungewohnten Laſt, 
welche den Einwohnern aufgelegt wurde. Die Verſchie⸗ 
denheit der Sprache, welche den griechiſchen Joniern 
ganz neu war, noch weit mehr aber die Verſchiedenheit 
der Sitten und des Charakters franzoͤſiſcher Soldaten, 
welche ſtolß auf ihre Siege und auf ihre Freiheit waren, 
verglichen mit dem elenden Daſeyn und der herabwuͤr⸗ 
digenden Sklaverei der Truppen des h. Marcus, brachte 
Anfangs ein Gefuͤhl hervor / das den franzöſiſchen keglo⸗ 
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nen auf keine Weiſe vortheilhaft war. Die Vertreter 
der franzoͤſiſchen Regierung ſahen ſich in Berührung. fos 
wohl mit den Beamten der Republik Venedig, als mit 
dem Adel der Inſeln, und weder jene, noch dieſer, konn⸗ 
ten ohne Mißfallen eine Verwaltung bemerken, welche, 
den Grundſaͤtzen nach, ihrem perfönlichen Vortheile fo 
ſehr entgegen war. Die Anhänger der venetianiſchen Re⸗ 
publik ſuchten den Franzoſen die Stirn zu bieten, und 
das Volk ſah voll Mißtrauens und beinahe mit Bes 
dauern eine Veränderung, von welcher ſich das Reſultat 
nicht abſehen ließ. Einige Mißgriffe, welche die Stell, 
vertreter der franzoͤſiſchen Regierung aus Unbekanntſchaft 
mit dem wahren Charakter der Griechen begingen, indem 
ſie ihr Vertrauen in ſchlechte Haͤnde legten — vielleicht 
auch allzu viel Willführ von ihrer Seite — entfremdete 
ihnen die Bewohner der ſieben Inſeln von einem Tage 
zum andern.“ 

„Dieſe Ungunſt war indeſſen nicht von langer 
Dauer, und die erſten Urkunden, im Namen der frans 
zöfifchen Reglerung bekannt gemacht, weckten in den 
Herzen der Griechen ein Gefühl, welches der venetianis 
ſche Macchiavellismus nur eingeſchlaͤfert, keinesweges 
aber erſtickt hatte. Der Name „Vaterland“ war für fie 
nicht laͤnger die Benennung fuͤr eine ferne und fremde Ge⸗ 
gend; er rief ihnen ihr Geburtsland und den Boden zus 
ruͤck, worin die Gebeine ihrer Vaͤter ſchlummerten, kurz 
das Land, welches vor mehreren Jahrhunderten an das 
Geſchick von Sparta, Argos, Athen und Theben geket⸗ 
tet war — das Land, das den edlen Odyſſeus hervor⸗ 
gebracht, und außer Phaiaken fo manche andere Voͤlker⸗ 


ſchaften blühen geſehen hatte. Die Mutterfprache nahm 
in öffentlichen Urkunden ihre Stelle wieder ein, und trat 
in die Geſellſchaft zurück; die griechiſche Religion wurde 
die herrſchende, und die ihrer neuen Beſchützer war nur 
geduldet. Man denke hinzu, daß die demokratiſchen For⸗ 
men die Verwaltung in die Haͤnde der Nation legten, 
und daß das Volk, in unmittelbarer Berührung mit eis 
ner Obrigkeit, die feine Sprache redete, nicht laͤnger ei⸗ 
nes Dolmetſchers in ſeinem eigenen Lande bedurfte.“ 
„Unter der franzoͤſiſchen Regierung begannen die 
ſieben Inſeln Athem zu ſchoͤpfen, und nachdem fie von 
den Bedruͤckungen der venetianiſchen Proconſuln befreiet 
waren, bahnte der Druck einer Militär» Regierung, wel⸗ 
che der Kriegeszuſtand nothwendig machte, auch wenn 
ſie den Vortheilen einer liberalen Regierung nicht das 
Gleichgewicht hielt, den Weg zur Rückkehr der dffentlis 
chen Ruhe und der Wiederbereinigung eines Gemeingei⸗ 
ſtes, der fo lange aus ihrer Mitte verbannt geweſen war. 
Eine Polizei, mit Pͤͤnktlichkeit und militärifcher Strenge 
ausgeübt, brachte den Bürgerfrieg zum Stillſtand, und 
der Untergang einer Regierung, welche aus Politik und 
durch die Verderbtheit ihrer Agenten, innerliche Unords 
nungen unterhielt, nahm allen den Urſachen, welche bis. 
her die Harmonie der Bürger geſtoͤrt hatten, für immer 
ihre Kraft. Die einzige Nebenbuhlerei, welche fortwirkte, 
war die der verſchiedenen Inſeln unter einander; und 
dieſe Nebenbuhlerei, welche die Gemeinſchaftlichkeit der 
Regierung mit der Zeit beſchwichtigt haben würde, konnte 
nicht anders verſchwinden, als wenn ſie durch den Geiſt 
der augemeinen Einheit und des Patriotismus verdrängt 
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wurde, wobei wiederum alles von den Fortſchritten des 
offentlichen Unterrichts, vorzüglich in nationaler Weiſe, 
abhing.“ 

„Während die ioniſchen Inſeln in den Händen der 
ſranzoͤſiſchen Regierung waren, landen die Schulen Ita⸗ 
liens und Frankreichs der griechiſchen Jugend offen; und 
der Geift der Freiheit und Unabhängigkeit, den fie mit⸗ 
brachten, fand in dieſen Schulen volle Nahrung. Der 
Öffentliche Unterricht, verbeſſert durch die Fortſchritte des 
Zeitgeiſtes, theilte ihnen nützliche Kenntniſſe mit, trotz 
den Uebertreibungen,, welche von einer fo vollſtaͤndigen 
Umwaͤlzung unzertrennlich waren. Ihre natürliche Lern⸗ 
begierde und der Scharfſinn, womit die Natur fie aus- 
geſtattet hat, ließen ſie ſchnelle Fortſchritte machen; und 
wenn fie wieder nach Haufe kamen, fühlten fie ſich 
fähig, dem Vaterlande nuͤtzliche Dienſte zu leiſten.“ 

„Alle diefe Urſachen zuſammengenommen, gaben den 
Bewohnern der fieben Inſeln eine Richtung nach bürs 
gerlicher und politiſcher Freiheit, die, nachdem ſie alle 
Bemuͤhungen der Venetianer uͤberlebt hat, nicht mehr 
erſtickt werden kann. Dieſe Richtung braucht nur weiſe 
geleitet zu werden, um die Wohlfahrt des jugendlichen 
Staats zu vermehren und zu befeſtigen. Seine Schwa⸗ 
che und die Nachbarſchaft zweier Feinde feiner Unabhaͤn⸗ 
gigkeit machen ihm die Vormundſchaft eines mächtigen 
und uneigennützigen Beſchuͤtzers zum erſten Betürfniß; 
und fein gegenwaͤrtiges inneres Glück ſowohl, als feine 
Ruhe und feine künftige Wohlfahrt, erfordern nicht mins 
der die wachſame Sorgfalt eines erleuchteten Lehrers, 
damit fie feſt und dauernd werden. Dies doppelte Tar 
gewerk iſt Großbritannien anheim gefallen.“ — 
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Man ſtebt alſo, aus welcher Quelle die Bewe⸗ 
gungen entſtanden ſind, die in dieſem Augenblick die 
Aufmerkſamkeit Europa's beſchaͤftigen; es ließe ſich, 
wenn es darauf ankaͤme, allenfalls Tag und Stunde 
bezeichnen, wo der erſte Freiheitsfunken in die Herzen 
der Griechen gefallen iſt und ihnen ihr Verhaͤltniß zu 
den Türfen verleidet hat. Schwerlich kann dieſe Bewer 
gung jetzt noch einmal zum Stillſtand gebracht werden; 
und da die Griechen durch ſich ſelbſt nicht ans Ziel ge⸗ 
langen können: ſo wird wohl nichts Anderes uͤbrig blei⸗ 
ben, als daß das weſtliche und öſtliche Europa ſich ihrer 
annehme, um ihre Leiden abzufürzgen und ihren bekla⸗ 
genswerthen Zuſtand — zu verändern, Immer aber 
wird es merkwürdig bleiben, wie der Geiſt des Bürgers 
thums und der politiſchen Freiheit das größte Hinder⸗ 
niß worauf er in Europa ſtoßen konnte — wir meinen 
den Muhamedanismus, und die auf dieſen gegründete 
Zwingherrſchaft — zu einer Zeit bekaͤmpft, wo man ihn 
gebannt zu haben glaubte. 

Genug zur Einleitung! 


Albanien umfaßt den größten Theil des alten Epi— 
rus, indem es ſich nach dem Süden längs dem Gebirge 
Suli erſtreckt. Die Albaneſer, welche ſich in allen Dins 
gen von den Griechen und den Türken unterſcheiden, zer, 
fallen unter ſich ſelbſt in zwei Stämme. Der eine von 
dieſen Stämmen wohnt von den Flüffen Bojaua und 
Moraccia bis an die Stirnatza oder Panyaſus, und 
könnte der albanifch » illyriſche Stamm genannt werden, 
weil das Volk, welches dies and bewohnt, ein Gemiſch 
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von Illyriern und Slavoniern iſt, die ſich als Coloni. 
ſten daſelbſt niedergelaſſen haben. Der andere Stamm, 
welcher die Vezierſchaft von Berat (einen Theil der von 
Joannina) und den Sandſchak von Delvino einnimmt, 
konnte man den albaniſch⸗epirotiſchen oder griechiſchen 
nennen, weil das in jenen Gegenden wohnende Volk aus 
urfprünglichen Epiroten oder Griechen beſteht, die vom 
Adriatiſchen Meere gekommen find, Dieſe beiden gros 
ßen Staͤmme oder Tribus reden zwar dieſelbe Sprache, 
und haben beinahe dieſelbe Sitten, unterſcheiden ſich 
aber betrachtlich in ihren Manieren und ihrem Charakter. 
Waͤhrend die illyriſchen Albaneſer wild und ungehobelt 
find, nähern ſich die epirotiſchen einer gewiſſen Eivilifas 
tion. Die nachfolgende Schilderung hat nur die letzte⸗ 
ren zum Gegenſtande. 

Im Ganzen haben die Albaneſer den Militär, Ans 
zug der Romer beibehalten. Sie tragen eine Tunika, 
welche durch eine Schärpe oder einen Gürtel zuſammenge⸗ 
halten wird, der zugleich ihre Piſtolen, ihren Dolch und 
zwei kleine mit Schieß⸗Material gefuͤllte Cartuſchen trägt; 
ein Panzerhemd ohne Aermel, auf welchem Treſſen und 
Stickereien die Stelle des eiſernen Netzwerks eingenom⸗ 
men haben; eine Art von Dolman oder Huſarenſacke, 
welche herabhaͤngt und vorn nicht befeſtigt iſt; einen 
weiten Mantel ohne Aermel, den fie zu allen Zeiten tra 
gen; ein Paar enge Pantalons; Halbſtiefeln, gleich des 
nen, die man in alten, den roͤmiſchen Soldaten darſtel⸗ 
lenden Denkmälern ſieht, mit den Pantalons durch ei» 
nen ledernen Riemen verbunden, und mit drei verfilbers 
ten Troddeln verziert. Ihre Kopfbedeckung beſteht in 
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einer rothen Müge, gewöhnlich in Form eines Turbans, 
mit einem mehr oder minder reichen Schawl umwun⸗ 
den und als Taſche zur Aufbewahrung des 5 
tuchs und der Nachtmuͤtze dienend. 

Die albaneſiſchen Soldaten, an die kalte Tempera, 
tur ihrer Gebirge gewöhnt und in einen Mantel von bes 
trächtlichee Dicke gehüllt, fürchten weder Hitze nach Kälte, 
und widerſtehen beiden, ohne ihre Kleidung zu verändern. 
Im Winter in ihre Mäntel eingewickelt, im Sommer 
auf denſelben ausgeſtreckt, ſchlafen fie auf hartem Bor 
den; felten geben fie ſich die Mühe, Barracken für ſich 
zu bauen, und noch weit ſeltener machen ſie Gebrauch 
von Zelten. Sie find im hoͤchſten Grade mäßig, und 
ihre militärifche Ration, beſtehend aus zwei Pfund Maiz⸗/ 
Waizen⸗ oder Buchwaizen⸗Mehl, und dieſes nicht felten 
auf die Hälfte geſetzt, reicht mit einigen ſchwarzen Fei⸗ 
gen, welche ſie von ihrer Loͤhnung kaufen, vollkommen 
für fie aus. Sehr felten bekommen fie Fleiſch, und noch 
weniger Wein. Mit Ausnahme einiger reichen Beys, 
die ſich mit einer Art von Eleganz anziehen, iſt der al⸗ 
baneſiſche Soldat, in der Regel, ſchlecht bekleidet. Sie 
tragen ihre Bekleidung, bis ſie in Lumpen zerfaͤllt, und 
eine ſchmutzige Tunika iſt bei ihnen ein Zeichen der Tap, 
ferkeit. Sie find ruͤſtiger als die Osmanlis oder un 
ſprünglichen Tuͤrken, unter welchen fie in einem fo ho— 
ben Anſehn ſtehen, daß es keinen Paſcha giebt, der nicht 
einige von dieſen Arnauten in ſeinem Solde zu haben 
wünſcht; denn dies if die Benennung, unter welcher fie 
in dem türfifchen Heere dienen. In der Regel find fie 
tapfer; muthig gehen ſie der Gefahr entgegen, und die 
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Furcht vor dem Tode macht auf ſie keinen Eindruck. 
Unter den vielen Beiſpielen, welche dies beftätigen, will 
ich nur eins anführen, das in meiner Gegenwart vor⸗ 
ging. Ein Albaneſer, vom Liapis-Geſchlecht, zum Tode 
verurtheilt, wurde aus dem Gefängniß nach dem Nichts 
platze geführt, welcher außerhalb der Mauern von Pre⸗ 
veſa gelegen war. Auf der Mitte des Weges kam er 
vor einem großen Feigenbaum vorbei. — Warum, ſagte 
er zu denen, die ihn führten, „ſoll ich in der heißeſten 
Tageszeit noch eine Viertelmeile weiter gehen? Koͤnnt 
ihr mich nicht hier auf haͤngen ?“ — Dieſe Gefaͤlligkeit 
wurde ihm erwieſen, und er ſelbſt legte den Strick um 
ſeinen Hals. Einige Stunden darauf ging ein zweiter 
Liapis vorüber, und als er bemerkte, daß die Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke des Gehenkten beſſer waren, als die feinigen, zog 
er ihn mit der größten Gleichgültigkeit aus, und ver⸗ 
tauſchte jene mit feinen Lumpen. 

Die albaneſiſchen Soldaten haben bei dem Allen 
den Fehler, eitel und anmaßend zu ſeyn, ihre Helden⸗ 
thaten zu uͤbertreiben, und ſich nicht ſelten eingebildeter 
Siege zu ruͤhmen. Der größte Ehrentitel, den man ih⸗ 
nen geben kann, iſt der eines Palikari d. h. eines 
Braven. Was die tributaͤren und entwaffneten Griechen 
betrifft, fo finden ſie Vergnügen daran, fie More zu 
nennen: ein Wort, das von Kgog Cnaͤrriſch) abgelei⸗ 
tet werden muß. Auf ihren Feldzuͤgen haben fie keinen 
Begriff von regelmaͤßiger Mannszucht; ſie wiſſen nicht 
einmal, was es heißt, in Reih und Glied marſchiren. 
Jede Truppe verſammelt ſich um ihr Oberhaupt, und 
ſicht abgeſondert von ihrer Nachbarin. Mit lautem Ge 
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ſchrei und mit Vorwürfen treten fie in die Schlacht; 
dies macht ihnen eben fo viel Vergnügen, wie den Hel, 
den Homers. Alsdann nimmt das Feuer nach dem 
Gutbefinden der Soldaten feinen Anfang. Hat dag 
Treſfen eine Zeit gedauert, fo. tritt ein Waffenſtillſtand ein. 
Dann hebt das Toben und Schimpfen wieder an: die 
Schlacht beginnt aufs Neue; und wenn nach Ablauf eis 
ner gewiſſen Zeit keine von den beiden Partheien zum 
Ruͤckzug gebracht iſt, fo werden fie handgemein und mas 
chen Gebrauch von ihren Ataganen und Saͤbeln. Ihre 
Märfche find eben fo verworren, wie ihre Schlachtord— 
nung, und gemeinhin bedeckt eine Colonne von 6000 
Mann einen Boden von fünf bis ſechs Stunden. Die 
gewöhnlichen Waffen der Albaneſer find zwei Piſtolen, 
welche fie in ihrem Gürtel führen; ein Atagan, oder 
eine Art von breitem Meſſer, das, vorwaͤrts gebogen, 
eine Aehnlichkeit mit dem Harpion der Griechen hat; 
ein Saͤbel, rückwärts gebogen, hängt an einem Gürtel; 
auch eine lange Muskete von dem Kaliber von $ bis 5 
einer Unze. 

Kuͤnſte ſind den Albancſern ir und Handwerke 
werden in der Regel nur von Fremden ausgeübt, Zwar 
giebt es zu Joaunina eine Univerfität und einige gelehrte 
Profeſſoren; allein nur Griechen beſuchen dieſelbe. Die 
drei ausſchließenden Verrichtungen der Albaneſer ſind die 
eines Hirten, eines Ackerbauers und eines Kriegers. Es 
bleibt noch eine vierte uͤbrig, der ſie vollkommen eben 
ſo treu ergeben find, wie den übrigen dreien; und das 
iſt die eines Raͤubers. Dies Gewerbe iſt für ſie eine 
Ark von Vorſchule für die Kriegskunſt, und eben des, 
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wegen iſt die Benennung eines Klephtes oder Raͤubers 
gar kein Schimpfuname; denn die berühmteſten Banditen⸗ 
Chefs koͤnnen darauf rechnen, daß ſie ihr Glück machen 
und zu Ehren gelangen, wovon Ali Paſcha ein Beiſpiel iſt. 
Dieſer Gedanke iſt ihnen fo geläufig, und die Beifpiele 
wiederholen ſich ſo oft, daß ein Albaneſer dieſer Klaſſe, 
nach ſeinem Gewerbe befragt, ganz unbefangen antwortet: & 
us ο⏑ RA ne, (ich oin ein Räuber). Indeß ift 
dieſe Gewohnheit nicht in allen Cautons des ſüslichen 
Albaniens verbreitet. Die Llapis freilich haben beinahe 
kein anderes Gewerbe; aber die Philates zaͤhlen unter 
ſich nur wenige Banditen. Die Zagoriaten, Nachfolger 
der Pelagonier und freiwillige Unterthanen des Paſcha's 
von Joannina, wiſſen nichts von Näuberei. Milde und 
gaſtfreundlich, haben fie die ſtrengen Sitten und den 
Charakter alter Griechen bewahrt, ohne deswegen wenis 
ger tapfer zu ſeyn, als die übrigen Albaneſer. 

Auf dem Lande bewohnen die Albaneſer gewöhnlich 
Haͤuſer von Einem Stockwerk; in der Stadt, von zwei. 
Der Bau und die Eintheilung dieſer Haͤuſer iſt höchſt 

einfach. Auf den Dörfern haben die aus Marmorblök⸗ 
ken aufgebauten Häufer — Marmor ift in großer Fulle 
in ihren Bergen — nur die vier Hauptwaͤnde; die ins 
nere Abtheilung, wenn es dergleichen giebt, wird durch 
dünne Bretterwaͤnde bewirkt. Ihr einziges Hausgerärh 
beſteht in einem Koffer und in einigen Matten, worauf 
fie ſitzen und ausruhen; ihre ungemeine Mäßigfeit erſpart 
ihnen ſehr viele Geräthſchaften. In den Städten iſt 
das untere Stockwerk auf ebenem Grunde, beinahe ganz 
ohne Fundament, aus Stein gebaut, und dient als Kel⸗ 


ler oder Vorrathekammer. Das zweite Stockwerk, von 
Holz gebaut enthält ihre beſſere Habe, und fie fangen 
ſogar an, Geſchmack an Luxus zu zeigen. 

Aeußerſt nüchtern, leben die Albanefer in ihren 
Käufern beinahe eben fo einfach, wie im Feldlager. 
Milch, Kaͤſe, aus Schafmilch bereitet und ſehr ſalzig, 
ſchlechte Butter, welche beinahe immer fluͤſſig iſt, ſehr 
wenig Fleiſch, ſchwarze Feigen, Seefiſche und Eier ma⸗ 
chen ihre Hauptnahrung aus. Fleiſch eſſen ſie nur ge⸗ 
roͤſtet, und ihre Gewohnheiten bringen es mit ſich, das 
Schaf ganz vollſtaͤndig zu braten. Rindfleiſch eſſen fie 
nicht, und ſelbſt die Ehriſten eſſen kein Schweinfleiſch, 
das unter ihnen hoͤchſt felten iſt. Vom Brote machen 
fie ſehr wenig Gebrauch; wenn fie es aber effen, fo iſt 
es ohne Sauerteig und unter der Aſche gebacken. Statt 
deſſelben genießen fie dicken Brei aus Weizen- oder 
Buchweizen oder Maizmehl bereitet. Unterweges find 
ſie noch enthaltſamer, als zu Hauſe. Sie nehmen nichts 
weiter mit, als Mehl oder Reis, einige Oliven, oder 
eine kleine Quantitat Kaͤſe; und dieſer ſpaͤrliche Vor⸗ 
rath reicht für ſie hin. Die Staͤdtebewohner unter ih⸗ 
nen haben indeß die Lebensweiſe der Griechen angenom⸗ 
men und thun ſich etwas mehr zu Gute. Wein, der in 
Epirus von vorzüglicher Guͤte iſt, wird allgemein ge⸗ 
trunken. Die Muſelmaͤnner enthalten ſich deſſen nicht 
mehr, als die Chriſten, und die Zahl der Trunkenbolde 
iſt in beiden Klaſſen ſich gleich. Selbſt Ali Paſcha, 
mit allem ſeinem erheuchelten Eifer fuͤr die Religion, 
verſchmaͤht es nicht, Wein zu trinken, wiewohl er ſehr 
mäßig if, Das Aergerniß zu vermeiden, hat er die 
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Einrichtung getroffen, daß feine Aerzte ihm denſelben 
vorſchreiben muͤſſen; und dieſe Vorſchrift wird denn von 
einer Zeit zur andern wiederholt. 

Die Albaneſer haben eine heftige Leidenſchaft für 
Muſik; und dies ift fo allgemein, daß man auf feinen 
Soldatenhaufen ſtoßen kann, der nicht eine Mandoline 
und einen Sänger mit ſich führte. Sobald der Alba⸗ 
neſer feine Arbeit beendigt hat, fängt er an zu ſpielen 
und zu ſingen; und wenn er im Lager und ohne 
Mundvorrath iſt, ſo vergißt er Mangel und Beſchwer⸗ 
den über dieſe Zerſtreuung. Seine Verſe und feine No⸗ 
ten macht er ſelbſt; und wenn Metrum und Geſang 
ungleich und bedeutungslos find, fo geht es mit der 
Muſik in der Regel nicht beſſer. Dieſe beſtebt aus ei. 
ner Wiederholung einförmiger Töne, welche fie dadurch 
hervorbringen, daß fie aufs Gerathewohl eine holprichte 
Mandoline mit ihren Fingern berühren, und ſolche Toͤne 
mit einer rohen und beulenden Stimme bealeiten. , Ihre 
Tanzwuth iſt eben fo groß, wie ihre Leidenſchaft für 
Muſik; aber die Ausübung der einen iſt eben fo wun. 
derlich, wie die der andern. 

Die albaueſiſchen Schäfer überhaupt, vorzüglich aber 
die, welche Ali Paſcha's zahlreiche Heerden beſorgen, 
verändern ihren Aufenthalt nach Maaßgabe der Jahrs, 
zeit. Die Unfruchtbarkeit der Gebirge, welche nichts als 
Holz und Weiden gewaͤhren, bringt es mit ſich, daß 
Heerden einer von den Hauptzweigen ihres Vermoͤgens 
ſind, und ſehr viele unter ihnen haben keinen andern 
Reichthum. Waͤhrend des Winters weiden die Heerden 
länge der Seekuͤſte, in der Nachbarſchaft des Golfs von 
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Arta, und in einigen Theilen von Akarnanjen. Mit der 
Wiederkehr des Frühlings werden fie zurückgeführt nach 
dem Gebirge Tzumerka, Mertzika und dem Pindus. Im 
Monat Junius treibt man fie in die Ebene von Joan⸗ 
nina, oder in die Thaͤler, damit fie geſchoren werden: 
eine Operation, welche eins von den Hauptfeſten aus⸗ 
macht. Nach der Schur verleben die Heerden den Ue⸗ 
berreſt des Sommers auf den Höhen der eben genann⸗ 
ten Berge, und gegen den Herbſt werden fie auf die 
Berge Caſſiope, Olchinio und den kleinen Pindus getrie⸗ 
ben. In den Gegenden reicher Vegetation treiben die 
Albaneſer Ackerbau, vorzüglich in dem Thale des Chelyd⸗ 
nus, in dem von Thyamis, in der Nachbarſchaft von 
Deloino und Joannina, und in der ſchoͤnen Ebene von 
Arta. Hier bauen fie Weizen, Wein, Oliven und Baum⸗ 
früchte, welches alles in dieſen Gegenden hoͤchſt ergiebig 
if, Die Albaneſer lieben die Jagd ſehr leldenſchaftlich, 
und während der kalten Jahreszeit, wenn die Feldarbeis 
ten unterbrochen find, iſt jene beinahe ihre einzige Be, 
ſchaͤftigung. 0 
In der Regel find die Albaneſer von hoher Sta⸗ 
tur, von ſtarken Muskeln und ſchlankem Unterleibe, wel⸗ 
ches letztere die Folge der Gewohnheit iſt, einen Gürtel 
um den Leib zu tragen. Ihr Profil iſt huͤbſch und um 
die Mitte des Geſichts ein wenig hervorſpringend, wel; 
ches den Geſichtswinkel beinahe zu einem rechten macht 


und die wirklich griechiſche Phyſiognomie zu bilden ſtrebt. 


Sie haben wenig Bart, und ihr Knebelbart iſt eben nicht 
buſchig. Ihre Farbe iſt friſch, ihre Phyſiognomie le⸗ 
bendig, ihre Augen ausdrucks voll; dabei haben fie ſchöͤne 
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Zaͤhne, kleine Stirnen, lange Nacken, eine breite und 
hohe Bruſt, wohlgeſtaltete, aber dünne Beine, und ihre 
Waden find eben nicht ſtark. Dieſer ſchoͤne Körperbau 
macht fie ruͤſtig und zu guten Fußgaͤngern. Ihr Cha- 
rakter iſt lebhaft und froh; zugleich aber find fie übereilt 
und heftig; und dieſer letztere Zug macht fig rachfüchtig 
und ſogar blutbuͤrſtig. Feindſeligkeiten dauern unter Fa⸗ 
milien fort und gehen von einer Geſchlechtsfolge zur ans 
dern über. 

Die Art von Feudal⸗ Abhangigkeit, welche unter ib» 
nen eingeführt iſt und ihr Land in dem Zuftande der 
Anarchie erhält, hat jedem Tribus erbliche Oberhäupter 
gegeben. Dieſe leben von Raͤuberei, und ſuchen ſich ge- 
genſeitig das Eigenthum zu entziehen: was ſonſt noch 
zum Tribus gehört, folgt ihren Fahnen, ficht unter ihren 
Befehlen, und theilt und erbt ihren Haß. Tauſende von 
Gräbern, nicht bloß in der Umgebung ihrer Dörfer und 
Städte, ſondern auch an Oertern, welche für fie zu 
Schlachtfeldern geworden find, bezeugen ihren Muth 
und ihre innerlichen Kriege. Sie ſind im hoͤchſten Grade 
habſuͤchtig und zum Rauben geneigt. Poſten alſo, wel⸗ 
che ſie erhalten koͤnnen, betrachten ſie immer nur als 
Mittel zum Gelderwerb, und um ihren Zweck zu erreis 
chen, fürchten fie weder Niederträchtigfeit noch Grau⸗ 
ſamkeit. 

Die in Epirus allein anerkannten Religionen ſind 
Muhammedanismus und 'griechifch s Hriftliches Kirchen, 
thum. Die Juden werden daſelbſt geduldet; roͤmiſch⸗ 
katholiſche Ehriſten aber giebt es nur unter den Fremden. 
Bei dem allen wiſſen fie nichts von religioͤſem Fanatis⸗ 
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mus, und ſo lange ſie Albaneſer genannt werden, giebt 
Chriſtenthum und Muhammedanismus ihnen keinen Bor 
wand zu Privat: Zänfereien. In Wahrheit, fie können 
als Indifferentiſten in Beziehung auf aͤußeren Cultus 
betrachtet werden. Der größte Theil der muhammeda⸗ 
niſchen Dörfer hat keine Moſchee; und die Mitglieder 
dieſes Glaubens tagen eben fo wenig Bedenken, Oſtern 
mit den Chriſten zu feiern, wie dieſe, Theil zu nehmen 
an dem Rhamazas der Moslemin. Dieſe Gleichgültig ⸗ 
keit bewirkt denn, daß fie ſich ohne weitere Rüͤckſicht 
auf Religion unte) einander verheirathen; und daher iſt 
es nicht felten, daß tuͤrkiſche und griechiſche Oberhäupter 
ſich durch Doppelheirathen verbinden. Alle in der Re⸗ 
gel baſſen die Türken, deren weibiſches Weſen und Uns 
faͤhigkeit fie terachten. „Die Osmanlis, ſagen fie, tau⸗ 
gen nur, Suppe zu eſſen.“ 

Die Albaneſerinnen ſind nach Verhaͤltniß eben ſo 
ſtark gebaut und von eben ſo feſter Conſtitution, wie 
die Männer. Sie helfen dieſen den Acker beſtellen, 
und fuͤrchten ſich nicht, die Gefahren des Krieges zu 
theilen. Das ſtrenge Klima der von ihnen bewohnten 
Gebirge macht, daß fie nicht fo früh mannbar werden, 
wie die Griechinnen; doch dafür bleiben fie länger friſch 
und ſchoͤn, als jene. Ihr Anzug, welcher ein Gemiſch 
von dem der griechiſchen Weiber und der albaneſiſchen 
Männer ift, beſteht aus einem groben Gewebe, das fie 
ſelbſt verfertigen, und bleibt ſich Sommer und Winter 
gleich. Es verſchlaͤgt ihnen nichts, auf hartem Boden 
zu ſchlafen, und unbedenklich gehen fie barfuß, ſelbſt 
wahrend der ſchlimmſten Witterung. 
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Die Albaneſer haben gewoͤhnlich nur Eine Frau; 
fie find eben nicht eiferfüchtig auf fie, und ſchließen fie 
nicht ein. Beide Geſchlechter find einander leidenſchaft, 
lich zugethan, und nichts übertrifft ihte Liebe zu ihrem 
Geburtslande. Nothwendigkeit hat die Chimarioten das 
hin gebracht, daß fie im Königreich Neapel Dienfte neh⸗ 
men; doch nichts würde fie bewegen, ſich noch weiter zu 
entfernen. Das Regiment Macedonien, welches Ferdi 
nand der Vierte mit nach Gieilien genommen hatte, des 
ſertirte im Jahre 1808, und die Hauptleute gaben den 
Soldaten Geld, um ihre Rückkehr in's Vaterland zu ber 
ſchleunigen. Die Sulioten, ob fie gleich in Albanien 
nicht mehr ein Vaterland haben, werden ſich nie weiter 
davon entfernen, als bis Corfu. So heftig iſt ihre Liebe 
zum Geburtslande, daß man ſie nicht verhindern kann, 
gelegentlich eine Ausflucht nach dem Feſtlande zu machen, 
was fie Häufig ohne Erlaubniß thun; und wirklich, es 
würde grauſam ſeyn, fie zurück zu halten. 

Jenes wandernde Geſchlecht, welches in Frankreich 
unter der Benennung von Aegyptern oder Boͤhmaken, in 
Italien unter der von Zingari, in Deutſchland unter der 
von Zigeunern bekannt iſt, wird von den Tuͤrken D ſchin⸗ 
guenes genannt, und if ſehr zahlreich in’ Albanien. 
Zwiſchen Aleſſio und Durazzo auf der Seeſeite findet 
man ganze Doͤrfer, die nur von ihnen bewohnt werden, 
und in allen übrigen Theilen des Landes trifft man ſie 
in den Städten an, wo fie die Vorſtäͤdte bewohnen. 
Selbſt in der Stadt Permiti haben ſie ſich in großer 
Anzahl niedergelaſſen, und in Joannina beläuft ſich ihre 
Zahl auf 5000, Ihr gewoͤhnliches Gewerbe iſt Ackerbau 
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und Schmiedefunft. Die letztere iſt beinahe ausſchlieſſend 
in ihren Händen; unter ihnen wählen die Türken aber 
auch ihre Scharfrichter. Ihre Wanderluſt hat ſich kei. 
nesweges verloren, und jährlich ziehen von ihnen ganze 
Horden aus, die ſich über alle Theile Europa's verbrei⸗ 
ten, und Glück weiſſagen. Nichts kommt dem Elende 
und dem Schmuge dieſes Auswurfs bei, der durch ſeine 
gelbe Haut und die Züge feiner Phyſiognomie von allen 
Völkern, unter welchen er lebt, verſchieden iſt. Von ihrer 
Sprache iſt wenig bekannt, nur daß ſie einige Aehnlich⸗ 
keit mit dem Slavoniſchen hat. Noch weniger weiß man 
von ihrem Urſprunge, von ihrer Religion und von ihren 
Oberhaͤuptern, deren Daſeyn aus den wenigen Worten, 
die ihnen von einer Zeit zur andern entwiſchen, gefolgert 
wird. Da ſie außerdem verachtet und von allen andern 
Glaubensgenoſſen zuruͤckgeſetzt werden: fo giebt ſich Nie⸗ 
mand die Mühe, fie naͤher zu unterſuchen und das Bes, 
ſondere ihrer Geſchichte ing Klare zu bringen. 

Die Albaneſiſche Sprache, welche bis jetzt nicht zu 
denen gehört, worin man ſchreibt, iſt durchaus verſchie⸗ 
den von allen benachbarten Sprachen, namentlich der 
illyriſchen, der türfifchen und der griechiſchen. Sie ent⸗ 
hält eine Menge von franzöſiſchen und italiänifchen 
Wörtern; und dies rechtfertigt die gemeine, in Albanien 
ſelbſt verbreitete Meinung, welche ihren Urſprung jenen 
Ueberreſten von Heeren zuſchreibt, welche den lateiniſchen 
Imperatoren von Conſtantinopel und dem König Roger 
von Apulien zugehoͤrten, als er in die Gebirge entfloh. 
Sie haben in ihrer Mundart ſogar Buchftaben, welche nicht 
im griechiſchen Alphabet gefunden werden, wie c und hö 
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Gendg von den Albaneſern. 

Der Charakter und die Sitten der Epiroten, Theſſa⸗ 
lier und übrigen Griechen, welche die ſuͤdlichen Theile 
dieſer Provinzen bewohnen, ſind noch immer die ihrer 
Vorfahren. Die Epiroten ſind noch jetzt ſo tapfer, wie 
ſie zur Zeit des Pyrrhus waren, und die Vermiſchung 
des größten Theiles derfelben mit den Albaneſern hat kei⸗ 
nen Einfluß auf dieſe Eigenſchaft gehabt. Die Theſſa⸗ 
ner ſind noch immer gute Reiter. Die Voͤotier ſtehen 
fortdauernd in dem Rufe, nicht ſehr erleuchtet zu ſeyn. 
Die Athener ſind noch ſtets ſo unruhig, veraͤnderlich und 
rate ſuͤchtig wie ſie früher warenz und die Ernennung 
eines Archonten, der, als Civil. Obrigkeſt genommen, nichts 
weiter iſt, als ein Sklav unter der Zuchtruthe eines tuͤr⸗ 
kiſchen Bey, macht noch eben ſo viel Geraͤuſch oder 
Larm, wie in jenen Zeiten, wo Athen die griechiſchen 
Gewaͤſſer beherrſchte. Die Rechte der Gaſtfreundſchaft 
ſind unter ihnen noch immer dieſelben, und dieſe Tugend 
wird ſo allgemein geübt, ſelbſt in den Gebirgen von Als 
banien, daß ein fremder Reiſender ſogar unter dem Dache 
eines Raͤuberhauptmanns ruhig ſchlafen kann. Denn if 
er einmal von ihnen auf, und angenommen, fo wird er 
nicht bloß geachtet, ſondern er kann im Fall der Noth 
auch auf Schutz und Hülfe rechnen. 

Die Gebraͤuche, welche uns Homer beſchrieben hat, 
werden indeß mehr in den Gebirgen und in ſoſchen Stäm⸗ 
men, welche ihre Unabhaͤngigkeit ganz oder zum Theil 
bewahrt haben, als in den Städten und in den Handels. 
cantonen, beobachtet. Zum Beiſpiel: wenn ein Reiſender 
in Chimara in irgend einem Dorfe anlangt, wo er, ſei 
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es unter welchem Titel er wolle, Anſpruch auf Gaſtfreund⸗ 
ſchaft machen darf: fo ſieht er ſich, nach dem erſten Em. 
pfange von feinem Gaſtfreunde, ſogleich von allen Haͤup⸗ 
tern des Gemeinweſens umgeben. Iſt das Wetter ſchoͤn, 
ſo wird er aufgefordert, auf dem oͤffentlichen Platze zu 
erſcheinen; und hier fragen ihn die Greiſe, welche noch 
immer zuerſt reden, nach feinen Reifen, nad) den Bege⸗ 
benheiten, welche in andern Landern Statt gefunden has 
ben, und ſprechen mit ihm über ihren eigenen Verkehr 
und von dem, was ſich bei ihnen zugetragen. Hier ters 
den denn auch die erſten Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
an ihm ausgeübt: man reicht ihm Wein und Früchte. 
Iſt es gun Zeit zum Eſſen, ſo wird er in die Wohnung 
ſeines Gaſtfreundes zuruͤckgebracht, und mit ihm ſetzen 
ſich die vornehmſten Perſonen um eine Tafel, deren größs 
ter Schmuck ein gebratnes Schaf iſt; und das unge 
fänerte Brot, das man ihm vorlegt, iſt von der Frau 
vom Hauſe ſelbſt gebacken worden. Was hier von den 
unabhängigen Griechen erzählt wird, hat der Verfaſſer 
zu Drimades in dem Haufe des Thomas Vretto, Bet 
ters des Grafen Gika, und in hundert anderen Dertern 
der von ihm durchreiſeten Cantons erfahren, wobei er 
noch bemerken muß, daß er niemals andere Führer hatte, 
als die Bewohner des Landes. 

Die griechiſchen Frauen werden von ihren Männern 
eben nicht ſtreng gehalten, und ſie wuͤrden noch freier 
ſeyn, wenn die Furcht vor den Türken nicht Vorſicht ger 
böte. Dieſelbe Furcht beſtimmt fie, ihre Töchter forgfäls 
tig zu verbergen; denn fie find in der Regel aus nehmend 
ſchoͤn, vorzüglich in Epirus. Ein Fremder indeß , der 
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durch fein Betragen das Vertrauen der Griechen gewon⸗ 
nen hat, und in ihre vertrauten Zirkel eingeführt iſt, trifft 
darin auf Frauen, welche freien Autheil an der Unter⸗ 
haltung und ſelbſt an den Spielen nehmen, welche die 
Griechen nur allzu ſehr lieben. Gleichwohl iſt der Theil 
des Hauſes, worin die Weiber ihr Weſen treiben und 
häuslichen Angelegenheiten obliegen, von dem, wo der 
Mann wohnt, getrennt, und heißt noch immer Gunai⸗ 
kaion. Die Bedruͤckungen, welche die Griechen von 
den Türken zu leiben haben, wenn die letzteren Reichthum 
bei ihnen vermuthen, haben die Weiber bewogen, eine 
ſonderbare Gewohnheit anzunehmen, welche zugleich ihre 
Liebe für den Putz und die Zuruͤckhaltung ausdrückt, zu 
der ſie ſich verpflichtet fuͤhlen. Was ich anfuͤhren werde, 
iſt beſonders in Joannina üblich. Hier gehen die Frauen 
immer in einem weiten ſchwarzen Mantel von grobem 
Zeuge aus und wenn fie zu einer Partie eingeladen 
find, fo trägt eine weibliche Begleiterin ihren Putz und 
ihre Juwelen. Sind ſie nun im Hauſe des Freundes 
angelangt, ſo treten ſie in eins von den Zimmern des 
Gunaikaions, um ſich anzuziehen, und erſcheinen alsdann 
in einem glaͤnzenden Staat und mit Juwelen bedeckt in 
dem Verſammlungsſaal. Auf den Straßen gehen ſie un⸗ 
ver huͤllten Geſichts, und find keiner Gefahr ausgeſetzt: 
die Strenge der tuͤrkiſchen Sitten bringt es mit ſich, 
daß jeder, der ein Frauenzimmer zu beſchimpfen wagen 
Könnte, aufs Haͤrteſte würde beſtraft werden. 

Die Griechen ſind noch immer, was ſie ehemals 
waren: lebhaft, heiter, witzig, voll Scharfſinns und aus⸗ 
geruͤſtet mit einer großen Geſchicklichkeit für die Künfte 
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und Wiſſenſchaſten. Indeß, die Sklaverei, worin fie le⸗ 
ben, und der einfältige Despotismus der Türken hat be, 
wirkt, daß ihr Verſtand und ihre Erfindungsgabe ausge, 
artet find, und ſich in Betrug und Schelmerei verwan⸗ 
delt haben. Die beftändige Furcht, worin fie fchweben, 
bat ihnen eine gefährliche Verſtellung zur Gewohnheit 
gemacht; und dies iſt nicht das erſte Beiſpiel einer ſol⸗ 
chen Veraͤnderung des National Charakters, hervorgebracht 
durch fremden Despotismus. Darum wird dieſer auf 
den ioniſchen Inſeln und in den unabhängigen Cantons 
nicht angetroffen. Die Unterdruͤckung der Tuͤrken hat 
die Griechen unter andern verhindert, europaͤiſche Manu⸗ 
facturen bei ſich empor zu bringen, obgleich viele ſich 
darauf verſtehen und fie auf das Vollkommenſte nachah⸗ 
men. „Was wuͤrde es mir nützen — ſagte ein Grieche 
von Joannina zu mir — wenn ich eine gute Tuch-Ma⸗ 
nufactur anlegen wollte? Ich würde die erſten Ausla⸗ 
gen haben, und wenn das Werk in Gange waͤre und der 


Vortheil folgen ſollte, fo würden die Tuͤrken alles Bi B 
nehmen.“ 


Ihr alter Aberglaube hat ſie nicht verlaſſen; und 
indem ſie die Ideen des Chriſtenthums mit denen des 
Polytheismus vermengt haben, find nur die Gegenflände 
ihrer Verehrung veraͤndert worden. Die vorvehmſten 
Tempel Griechenlands, durch Kirchen und Kapellen ers 
ſetzt, find noch immer Oerter für die Andacht und die 
Pilgerfahrt. Der Epirote, der Jonier, ſo wie der Akar⸗ 
Manier, welche einſt ihre Opfer in dem berühmten 
Tempel von Leucadia darbrachten, haben dieſe Ger 
wohnheit noch immer nicht vergeſſen; und kein Monoxy⸗ 
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lon *) faͤhrt vor dieſem Vorgebirge vorbei, ohne dem 
Neptun eine Gazeta **) zu opfern, welche von den Schiffs. 
leuten in's Meer geworfen wird. Die Moloſſer und 
Dolopen pilgern noch ' immer nach dem dodoniſchen Hain, 
um — die Panagia Parthenos, d. h. die heilige Jungs 
frau, anzubeten. Die Moͤren oder Schickſalsſchweſtern 
führen noch immer den Vorſitz über das Leben des Men, 
ſchen; und nie wird ein Kind zum Taufſtein getragen / 
ehe und bevor jenen ein reiches Geſchenk angeboten 
und von ihnen angenommen worden. Es iſt der Papa 
oder Prieſter, der das Kind in Empfang nimmt und 
bei dem Opfer gegenwaͤrtig geweſen iſt, welcher daruͤber 
entſcheidet, ob dieſes angenommen worden; wobei ſich ganz 
von ſelbſt verſteht, daß das Geſchenk an ihn abgegeben 
iſt. Der Kakodaͤmon oder der boͤſe Geiſt iſt ihnen noch 
eben ſo fuͤrchterlich, wie je; und nichts betruͤbt ſie mehr, als 
Gluͤckwuͤnſche und Lobſpruͤche, die ihren Kindern gemacht 
werden; denn fie fürchten, daß dadurch die Eiferſucht 
und der Groll des böfen Geiſtes angefacht werden möchte. 
Da fie von der Laft des Sklavenjochs danieder gehalten 
werden, ſo hat der gute Genius ſeinen Einfluß verloren, 
und fie haben nur die Macht des boͤſen zu fürchten. 
Die griechiſche Sprache, durch ganz Griechenland und 
ſelbſt auf den ſieben Inſeln verderbt, hat ſich noch am 
beſten in Epirus erhalten, wo fie jedoch auch mit Huͤlfs⸗ 


*) unter Monorylon verſtebt der Grieche einen Kahn, der 
aus einem Baumſtamm gehauen worden. 

*) Eine kleine venetlaniſche Münze, dle bel der erſten 
Entſtehung der Zeitungen der Preis derſelben war, und von der 
dieſe Ihre Benennung führen, 
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wörtern und ausländiſchen Wörtern und Redensarten 
uͤberladen iſt. Auch die Ausſprache iſt dort zierlicher / 
und die Sprache ſelbſt gleicht der griechiſchen Schrift. 
ſprache, welche beinahe von allen Prieſtern geſprochen und 
in den Schulen gelehrt wird. 

Die Moreaner, Bewohner einer gebirgigen Gegend, 
und in großer Anzahl Abkömmlinge der Achajer, Meſſe— 
nier und Spartaner, haben etwas von dem edlen Stolze 
und dem unabhängigen Geiſte ihrer Vorfahren beibehals 
ten. Dieſes Land iſt der tuͤrkiſchen Herrſchaft am we⸗ 
nigſten unterworfen, und immer bereit, ſeine verlorne 
Freiheit wieder zu erobern. Vorzüglich find die Mainots 
ten furchtbare und unverſöhnliche Feinde der Türken durch 
den Stolz, welchen ſie naͤhren, die ihnen von den Spar⸗ 
tanern, ihren Vorfahren, vererbte Freiheit bis auf den 
heutigen Tag bewahrt zu haben. Umſchloſſen von den 
beinabe unzugaͤnglichen Felſen des Berges Taygetus oder 
Pente Dactylon, und noch beſſer vertheidigt durch ihren 
unbezwinglichen Muth, laſſen ſie ſich in die den Eurotas 
und das Meer begraͤnzenden Thaͤler herab, um daſelbſt 
das Land anzubauen, und nur ſelten machen die Os, 
manlis ibnen die Ernte ſtreitig, weil jene ſogleich mit 
den Waffen in der Hand auf ihre Feinde eindringen. 

Ihre Regierung, ganz republikaniſch, läßt gleich» 
wohl ein Gemiſch von Ariſtokratie und patriarchaliſcher 
Regierungsform zu. Ihre verſchiedenen Cantons haben 
Haͤupter, die fie im Kriege anführen, und denen fie 
mit aller Strenge ſpartaniſcher Mannszucht gehorchen. 
Das Anſehn dieſer Haͤupter hoͤrt indeß von dem 
Augendlick an auf, wo man fie für unfähig 
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zum Befehlen erkennt. Die Civil-Regierung it ganz 
demokratiſch, und öffentliche Angelegenheiten werden zwis 
ſchen den Fuͤhrern und den Aelteſten des Volks befpros 
chen. Alles, was an Freiheit und Gleichheit erinnert, 
erfullt fie mit Begeiſterung. Die Hymnen der franzöfle 
ſchen Revolution, in's Griechiſche uͤberſetzt, find für die 
Mainotten Geſaͤnge der Vaterlandsliebe und des Sieges. 
Das Mainotten⸗Land wird von 1000 Mann vertheidigt, 
welche gleich der heiligen Schaar der alten Thebaner, 
immer vollſtaͤndig ſeyn muͤſſen. Dieſes Corps, immer 
in Thaͤtigkeit und ſehr häufig in Kampf, freilagert bei 
Tag und bei Nacht, beobachtet die Bewegungen der Tuͤr⸗ 
ken, greift diejenigen an, welche ſich den Graͤnzen naͤhern, 
und wehrt jeden Ueberfall ab. Ein junger Spartaner, 
der einmal in dieſe heilige Schaar aufgenommen iſt, ver⸗ 
läßt fie nur, um in's Grab zu ſteigen. Gleichwohl trifft 
man keinen beſahrten Mann in dieſen Reihen. „Unſere 
alten Soldaten — fagen fie — ſchlafen unter den Tro, 
paͤen ihrer Siege.“ Der Tag, wo ein junger Mainot 
in dieſe Schaar aufgenommen wird, iſt ein Tag des 
Gluͤcks für die Seinigen; und ſelbſt feine Mutter freut 
ſich, einem Sohne das Leben gegeben zu haben, welcher 
wuͤrdig befunden if, in die Zahl der Vaterlandsverthei⸗ 
diger aufgenommen zu werden. Dieſes ruhmwuͤrdige 
Schlachtopfer, der Beſchuͤtzung und Sicherheit feiner Mit, 
bürger geweiht, wird in Triumph ins Lager geführt, wo 
feine Verwandten ihm für immer Lebewohl ſagen. Eine 
Mainottin wuͤrde die Feigherzigkeit ihres Sohnes eben 
ſo wenig uͤberleben, wie eine Spartanerin des Alterthums. 
„Doch / ſagen fie, dies Unglück iſt eben fo ſelten, als 

die 


= 


die Erſcheinung einer weißen Kraͤhe.“ Die Wachſamkeit 
und der hohe Muth dieſer ruhmwuͤrdigen Cohorte haben 
zu allen Zeiten verhindert, daß das Mainotten-Land 
von den Türken überfallen iſt. Da fie nicht fliehen Füns 
nen, ſo gewaͤhrt ihr Widerſtand ihren Landsleuten Zeit, 
ſich zu bewaffnen und zu ſammeln; und wenn fie auf 
dieſe Weife gemeinſchaftlich wirken, fo vertreiben fie ohne 
große Mühe einen Feind, deſſen bloßer Name furchtbar 
iſt, und verheeren alsdaun die benachbarten Beſitzungen 
der Tuͤrken mit Feuer und Schwert. Als im Jahre 
1770 bie Albaneſer ſich, gleich einem Waldſtrom, über 
Morea verbreiteten und dieſe Halbinfel mit Aſche und 
Mord erfüllten, da blieben fie am Fuße des Taygetus 
ſtehen, und wagten es nicht, in die Paͤſſe deſſelben ein- 
zudringen. Auch der Kapudan-Paſcha, der fie wieder 
vertrieb, ſtand von einem ſo gefaͤhrlichen Unternehmen 
ab. Die Südfpite des Mainotten-Laudes, welche den 
Canton Kolokythia bildet, und wo man noch Ueberbleib⸗ 
ſel von dem alten Pfamatis, Komares, Bularias und 
Meſapiotes antrifft, wird von den Kakovunioten bewohnt, 
welche, wilder als die uͤbrigen Mainotten, hauptſaͤchlich 
Seeraub treiben. 5 

Die Arkadier, ziemlich unabhaͤngig in ihren Gebirgen, 
find noch immer dem Hirtenleben zugethan, und befinden 
ſich in dem Zuſtande der Ruhe. Eine große Zahl von 
Albaneſern, Ueberreſte der Expedition von 17707 haben 
ſich zu ihnen geſchlagen und dieſelde Lebensart angenome 
men. Der Lala-Stamm allein hat ſich auf's Nauben 
gelegt. Der Diſtrikt von Achaja iſt ganz zerſtoͤrt und 
ſehr dünn bevölkert, fo wie der nördliche See-Diſtrict 
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von Elis. Meſſenien iſt beſſer bevölkert und ziemlich 
fruchtbar. Die Bewohner der nördlichen Theile von 
Meſſenien und Triphylia, welche den Canton von Arka 
bilden, treiben gleichfalls Raͤuberei. 

Morea war trotz dem langen Kriege, den Türken 
und Venetianer auf dieſer Halbinfel. führten, vor dem 
ruſſiſchen Feldzuge von 1770 in einem weit blühenderen 
Zuſtande, als gegenwaͤrtig. Nie wurde aber auch ein 
Feldzug ſchlechter eingeleitet. Graf Orlow, welcher an 
der Spitze deſſelben ſtand, beging Fehler über Fehler; 
und nachdem er durch unbeſonnene Verheißungen die 
Einwohner in die Angelegenheit ſeines Hofes verwickelt 
hatte, ſah er ſich genöthigt, fie der tuͤrkiſchen Rache Preis 
zu geben. Als General hatte er das unverzeihliche Vers 
ſehen begangen, weder die Hülfe noch die Untbätigkeit 
der Albaneſer zu erkaufen, und auch keinen Buͤrgerkrieg 
unter ihnen zu entzuͤnden, der ihre Aufmerkſamkeit beſchaͤf— 
tigen konnte. Nachſtdem hätte er Morca im Norden, 
d. h. bei Patras und auf dem Iſthmus von Korinth, ans 
greifen ſollen, um ſich zum Gebieter über die Paſſe zu 
machen, und fo den Albaneſern das Eindringen zu ders 
wehren. Die drei Caſtelle von Patras und die Dardas 
nellen von Lepanto waren damals, wie noch jetzt, einer 
Befeſtigung ſehr wenig fähig, und würden ſich auf die 
erſten Kanonenſchuͤſſe ergeben haben. Allerdings war es 
noͤthig, Kanonen zu gebrauchen, da die ruſſiſche Flotte 
nur ein einziges Bombenſchiff hatte, deren Mörſer am 
Bord eines Transportſchiffs waren, welches erſt gegen 
das Ende des Feldzugs heran kam. Um dieſe Zeit wür⸗ 
den gleichwohl einige kleine bewaffnete Schiffe in dem 


Golf von Lepanto hingereicht haben, eine Landung zu 
verhindern. Indem man ſich des Iſthmus von Korinth. 
bemächtigt, kommt man in den Beſitz der beiden Eng⸗ 
paͤſſe, durch welche man allein nach Morea vordringen 
kann, und wo hundert Mann ein ganzes Heer aufzuhal⸗ 
ten vermögen. Der erſte Paß iſt der von Suſſa⸗Kewi 
und Kakiskala; der zweite iſt der oberhalb Miniez, wo 
jest ein Wachthaus angebracht ifi, und wo die Albanee 
ſer, als ſie die von ihnen zerfiörte Halbinſel verließen, 
von den gegen ſie ausgeſendeten Truppen des Kapudan⸗ 
Paſcha ermordet wurden ). In jenem Falle würden 
kuͤrkiſche Truppen nicht im Stande geweſen ſeyn, von 
Theſſallen oder Albanien aus vorzudringen, und die In⸗ 
ſurrection der Halbinſel Morea wuͤrde gelungen und 
ihre Eroberung bewirkt worden ſeyn. Dieſe unglückliche 
Expedition foſtete der Halbinſel 300,000 Seelen, welche 
für bie Bevölkerung verloren gingen. In der Stadt 
Tripolitza allein wurden nach dem von den Arnauten 


*) Was bier bloß angedeutet iſt, dürfte eine Erläuterung noͤ⸗ 
thig machen. Hier iſt fie. 

Dir ruſſiſche General wollte Ne Einwohner von Morea von 
dem türkiſchen Joche befreien. - Zu dieſem Endzweck mußte er dle 
Aldaneſer auf irgend eine Weiſe gewinnen. Da er dies unterließ, 
fo eilten fie, ſchelnbar zum Vortheil der Pforte, der wahren Abſicht 
nach, um zu rauben und zu plündern, berbei. Dergleichen Erſchel⸗ 
nungen find in der Tuͤrkei nicht ſelten; denn fie fügen ſich auf 
den Mobamedanismus. Die Albaneſer nun richteten auf der Halbe 
inſel fürchterliche Zerſtoͤrungen an, denen die Pforte gelaffen zuſah, 
fo lange dle Nuſſen in der Nähe waren. Nach dein Abzuge der 
letztern kam es darauf an, den Albaneſern eine unermeßliche Beute 
abzunehmen. Oies geſchah durch die Expedition des Kapudan⸗ 
Paſcha. 5 

Anmerk. des Herausgebers. 


G 2 


— 100 — 


verbreiteten Gemetzel 3000 Perſonen Öffentlich hingerich⸗ 
tet. Dieſe traurigen Folgen haben die Moreaner ſehr 
gegen die Ruſſen eingenommen; und wenn das ruſſiſche 
Kabinet in den Jahren 1805 und 1806, wo der Beſitz 
der ſteben Inſeln alles erleichterte, eine Revolution haͤtte 
zu Stande bringen wollen: fo würden die Einwohner 
ſehr wenig auf die Einflifterungen der ruſſiſchen Agenten 
gegeben haben. 


— RO ee 


Ueber Land und Stadt in bürgerlicher 
und politifcher Beziehung. 


Will man den Unter ſchied zwiſchen Land und 
Stadt in bürgerlicher und politiſcher Beziehung auffaſ⸗ 
fen: fo iſt vor allen Dingen nöthig, vorher auszumitteln, 
wodurch ſich laͤndliche und ſtaͤdtiſche Betriebſam⸗ 
keit von einander unterſcheiden; denn hieraus wird ſich 
zuletzt alles ergeben, was die Verſchiedenheit ſowohl in 
dem Beſitz als in dem Charakter der Land» und der 
Stadtbewohner conſtituirt. 

Was Dem, der laͤndliche Arbeit mit Aufmerkſamkeit 
und Nachdenken beobachtet hat, ſich zunächſt als Formel 
für dieſelbe aufdrängt, iſt die ſprichwoͤrtliche Redensart: 
daß zum Laufen nicht immer Schnellſeyn er⸗ 
fordert werde. Nicht, daß es bei ihr nicht auch auf 
Benutzung der Zeit ankaͤme; von dieſem Grundgeſetz iſt 
ſie eben ſo wenig befreit, als die ſtaͤdtiſche Arbeit. Allein 
das wichtige Verhaͤltniß der Zeit zur Kraft ſtellt ſich bei 
ihr anders. Der Landmann darf nichts uͤbereilen, wenn 
er ſich nicht weſentlich ſchaden will; und hieraus folget 
ſchon ganz von ſelbſt, daß er mit Umſicht und Ueberle⸗ 
gung zu Werke gehen muß, um ſo wenig als moͤglich 
auf den bloßen Zufall ankommen zu laſſen. Den Na⸗ 
turgeſetzen unterworfen, kann er ſich immer nur dadurch 
zum Herrn derſelben machen, daß er die Nothwendigkeit 
dieſer Unterwerfung anerkennt, und nichts will, was ihr 
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entgegen iſt. Seine naͤchſten Gebieter find die Jahres. 
zeiten: nach ihren Vorſchriften muß er ſein ganzes Thun 
und Treiben einrichten, weil, wenn er ſich davon losſa. 
gen wollte, alle feine Bemuhungen vergeblich ſeyn wuͤr⸗ 
den. Einen zweiten Gebieter findet er in dem Grund 
und Boden, den er bearbeitet; denn, was er auch thun 
mag / die hervorbringende Kraft deſſelben zu vermehren, 
ſo findet der Erfolg ſeiner Bemuͤhungen immer ſeine 
Graͤnze in der urſprünglichen Beſchaffenheit des Bodens, 
vereint mit den Einflüſſen der Witterung, des Klimas 
u. ſ. w. Seine Werkzeuge ſind entweder lebendige oder 
todte. Was jene betrifft, fo muß er ſtrenge Ruͤckſicht 
nehmen auf alles, was ihre individuelle Beſchaffenheit 
mit ſich bringt; denn ſonſt wurde er ſich am meiſten 
ſelbſt ſchaden durch Verminderung ſeines Capitals. Seine 
Pferde, feine Ochſen, und was er ſonſt noch zu feinem 
Betrieb gebraucht, müffen alſo ein Gegenſtand unabläffie 
ger Sorgfalt fuͤr fie ſeyn; und wenn die Vorſchrift: der 
Gerechte erbarmt ſich ſeines Viehes, für Andere 
ſehr wenig ſagt, ſo folgt ſie für ihn aus einer richtigen 
Beurtheilung feines eigenen Vortheils. Sehr leicht vers 
kennt er dabei, daß feine Ungeduld hoͤchſt unnütz iſt: die 
Zeit der Ernte muß abgewartet werden, weil keine menſch⸗ 
liche Kraft zu ihrer Beſchleunigung beitragen, kann. 
Ueberhaupt lebt er weniger in dem gegenwaͤrtigen Au⸗ 
genblick, als in der Zeit. Er muß die Gegenwart mit 
der Zukunft verbinden, wenn er ſaͤet, wenn er pflanzt, 
wenn er Anlagen macht, die der Zeitigung bedürfen, wo. 
fern fie Vortheil bringen ſollen. So oft er einen Baum 
pflanzt iſt er in dem Falle, mit la Fontaine's Greiſe 
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zu ſagen: „meine Urenkel werden mir dieſen Schat⸗ 

ten verdanken.“ Unabhängiger von feinem Nachbar, iſt 
er weniger der Gefahr ausgeſetzt, ein Feind deſſelben zu 
werden. Ländliche Arbeiten durchkreuzen ſich nicht; fie 
geben friedlich neben einander, und ihr Friede wächſt 
in eben dem Maße, worin die Räume, in denen fie ſich 
bewegen, größer werden. Der Brorneid, in Staͤdten fo 
wirkſam, verliert feinen Stachel auf dem Lande. Nicht, 
daß er bier ganz wegfielez allein, da der Erfolg, fo fern er 
vom Schickſal abhängt, im Großen für alle derſelbe iſt, fo 
konnen die Vortheile, die der Eine vor dem Andern genießt, 
nur auf die Rechnung größeren Fleißes und größerer Um⸗ 
ſicht geſetzt werden; und hierin liegt etwas Verſoͤhnendes, 
fo fern dabei der Gedanke vorwaltet, daß mit demſelben 
Grade von Auſtrengung man eben fo weit gekommen 
ſeyn wuͤrde. Auf der anderen Seite wird das Wohlſeyn 
des Landmanns nicht durch die Verluſte vermehrt, die 
ſein Nachbar leidet; und die unmittelbare Folge davon 
iſt) daß er feine Entdeckungen und Erfindungen gern 
mittheilt, um fie fo allgemein als möglich zu machen. 
Der Ackerbau vertraͤgt ſich nicht mit Geheimniſſen, und 
eben dadurch wird er zur Grundlage eines umfaſſenderen 
Wohlwollens und einer allgemeineren Menſchenliebe, als 
andere Verrichtungen mit ſich bringen. 

Wie weſentlich verſchieden iſt in allen dieſen Bezie⸗ 
hungen die ſtaͤdtiſche Arbeit von der ländlichen. 

Städte definirt man nicht beffer, als wenn man ſie 
umbaute Märkte nennt. Dies iſt der Pu, t, von wel⸗ 
chem alles bei ihnen ausgegangen iſtz dies der Ebarat⸗ 
ter, den fie zu allen Zeiten beibehalten haben. Beſtunmt, 
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die rohen Stoffe, welche der Landbau hervorbringt, zu 
verarbeiten, werden ſie zu Sammelplaͤtzen einer großen 
Mannichfaltigkeit von Verrichtungen, die in neuerer Zeit 
durch getheilte Arbeit bezeichnet worden iſt. Was 
auch jeder Einzelne treiben mag: immer iſt es von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß er dabei nur einen mittel ba⸗ 
ren Nutzen bezwecken kann. In hoͤchſter Sittlichkeit ge. 
dacht, muß der Staͤdter immer ſagen: Unum me do- 
nayit, mihi omnes; denn was Er leiſtet, kann nur auf 
das Bedüͤrfniß der Geſellſchaft berechnet ſeyn, während 
dieſe ihn durch ihre ganze Kraft aufrecht erhalten 
muß. Der Vermittler aller ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit iſt 
daher nothwendig das Geld, d. h. jene allgemeine Waare, 
von welcher jeder Einzelne ſich ſo viel anzueignen ſtrebt, 
als noͤthig iſt, ſein Bedürfniß zu befriedigen. Staͤbte 
ohne Geld können gar nicht gedacht werden; in der That 
eben fo wenig, als ein Thierkörper ohne Blut und Blut- 
umlauf. Das allgemeine Streben geht nun dahin, ſich von 
dieſem Lebens- Princip fo viel anzueignen, als immer 
möglich iſt; und daß es dabei nicht an einem Ueberbie⸗ 
ten im Talente — dies Wort in feiner allgemeinſten Bes 
beutung genommen — fehlen werde, verſteht ſich ſchon 
von ſelbſt. Man mag daher die ſtädtiſchen Verrichtun⸗ 
gen auflöfen, wie man wolle: das Nefultat iſt, daß fie 
ihren Charakter in dem Verhaͤltniſſe haben, worein ſich 
die Zeit zur Kraft ſtellt. Zeit auf Koſten der Kraft zu 
gewinnen, dies iſt, aͤußerſt wenige Falle, die das Gegen, 
theil geſtatten, ausgenommen, die gemeinſchaftliche Aufs 
gabe bei allen ſtaͤdtiſchen Arbeiten; und dieſe Aufgabe 
wird am meiſten durch die Concurrenz herbeigefuͤhrt. Das 


— 105 — 
Ideal ſtädtiſcher Betriebſamkeit, wie mannichfaltig auch 
ihr Gegenſtand ſeyn möge, iſt alfo: 1) größtes Product 
der Arbeit innerhalb einer gegebenen Zeit; 2) dieſes Pro⸗ 
duct in wuͤnſchenswerther Vollkommenheit, damit es ſich 
überall empfehle; 3) daſſelbe Product in der auffallend. 
fen Wohlfellheit, um Abnehmer oder Käufer zu finden, 
Die Folge von dem allen iſt, daß in der ſtaͤdtiſchen Betrieb, 
ſamkeit das Raffinement entſcheidet; ich bediene mich 
dieſes auslaͤndiſchen Worts aus keinem anderen Grunde, 
als weil die deutſche Sprache nicht ein gleichſinniges 
aufzuweiſen hat, wenn gleich die Deutſchen durch dem 
Anwuchs ihrer Hauptſtaͤdte auf dem Wege find, das, 
was fie Verfeinerung nennen, dem franzoͤſiſchen Raffi. 
nement näher zu bringen. Wer alſo als Stadtbewohner 
keinen Antheil an dem Raffinement nehmen kann, der 
ſchließt ſich ſelbſt von der Concurrenz aus, und verur⸗ 
theilt ſich eben dadurch zur Mittelmäfigfeit und Armuth. 
Steht der Menſch auf dem Lande in engerer Beruͤhrung 
mit den Dingen, ſo ſteht er in den Staͤdten in engerer 
Berührung mit den Menſchen; und wenn dort die Auf 
gabe ſeines Lebens iſt, über die Dinge zu ſiegen / fo iſt 
fie hier, über diejenigen zu triumphiren, die er ſich 
als feine Nebenbuhler denkt, oder die es wirklich ſind. 
Dieſen fo viele und fo große Vortheile abzugewiunen, als 
immer möglich, darf er ſich keine Mühe verdrießen laſ⸗ 
ſen; und ſelbſt, wenn ihm dies in einem hohen Grade 
gelungen ſeyn follte, iſt er noch immer nicht zur Ver⸗ 
nachlaͤſſigung feines Gewerbes berechtigt, weil es ſonſt 
leicht geſchehen Fönnte, daß der Staͤrkere über ihn kaͤme. 
Hieraus erklart ſich ganz von ſelbſt der größere Men 
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ſchenverbrauch in den Staͤdten. Sie find der Central⸗ 
Punkt gefellſchaftlicher Leidenſchaften, wenn das 
Land der Wohnſitz geſellſchaftlicher Affectionen 
ift, in welchen man ſich nie uͤbernimmt und eben des. 
wegen mehr genießt. So weit reicht die Macht der keis 
denſchaft in den Städten, daß, bei gleichen Verrichtun⸗ 
gen, ſelbſt Familienbande zerreißen, und der Vater im 
Sohne, der Bruder im Bruder ſeinen Nebenbuhler fin⸗ 
det. Was darin Verdammliches iſt, kann hier nicht in 
Erwägung gezogen werden; genug, daß der natürliche 
Beruf der Staͤdte nicht in der Befolgung der goldnen 
Mittelſtraße beſteht, wohl aber darin, daß ſie, nach al⸗ 
lem, was die Erfahrung von ihnen zeigt, das Hoͤchſte 
in der Tugend, wie im Laſter, darzuſtellen beſtimmt ſind. 
Entwickeln muß ſich in ihnen jede ſchlummernde Kraft; 
und da dies nicht geſchehen kann, ohne, wenigſtens bes 
zugsweiſe, zu einem Maximum zu fuhren: fo darf man 
wohl ſagen, daß die Städte, vorzüglich aber die Haupt⸗ 
ſtädte, diejenigen Punkte find, von welchen alle Vervoll⸗ 
kommnung der Geſellſchaft im Großen ausgeht. Ohne 
ſie würde das Land nicht werden, was es werden kann; 
denn es wuͤrde ihm an Aufmunterung dazu fehlen. Sie. 
find es alſo vorzüglich, welche die Dede und Einſamkeit 
verſcheuchen, die dem Lande an und für ſich eigen iſt; 
und fie find es, weiche die Beziehungen feſthalten, in 
welchen und durch welche Land und Staͤdte zu einem 
Ganzen werden, das ſich gegenſeitig trägt und haͤlt. 
Wir haben bisher den Unterſchied entwickelt, welchen 
die Art der Arbeit oder der Kraftentwickelung zwiſchen 
Land und Stadt feſiſtellt; dies reicht aber für uuſeren 
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Zweck noch nicht hin. Soll dieſem genügt werden, fo 
muͤſſen wir noch einen zweiten Unterſchied geltend mas 
chen welcher durch die Art des Beſitzes oder des Eigen. 
thums entſtehet. Wir werden alſo zeigen müͤſſen, wie 
das Land feinen bleibenden Charakter durch die lie. 
gende, die Stadt den ihrigen durch die fahrende 
Habe erhält, und was daraus fuͤr die Sinnes- und Den 
kungsart ſowohl der Landbewohner als der Staͤdter her, 
vorgeht. Hiernaͤchſt wird es leicht ſeyn, zu beſtimmen, 
wie die Geſetzgebung beide behandeln müffe. 

Man hat ſeit etwa einem halben Jahrhunderte an⸗ 
gefangen, das Unbewegliche beweglich zu machenz und 
es muß ſogleich eingeſtanden werben, daß man es in 
dieſer Kunſt hier und da ſehr weit gebracht hat durch 
Einrichtungen, welche einen großen Credit bezwecken. 
Wie die Sache endigen werde, ſteht noch dahin. Indeß 
iſt nicht viel Gutes davon zu erwarten, weil, fo oft mau 
ſich auf etwas Naturwidriges einlaͤßt, die Strafe der 
Verirrung auf dem Fuße zu folgen pflegt. Einen Tha⸗ 
ler mag man theilen, fo viel man will; dies kann ſehr 


nuͤtzlich und nothwendig ſeyn, wenn die Umſtaͤnde dafür 


ſprechen. Aber Liegſchaften, unbewegliches Eigenthum, 
fol man — vorausgeſetzt, daß die mit demſelben getrof⸗ 
fenen Einrichtungen nicht durchaus fehlerhaft ſind, oder 
auch im Verlaufe der Zeit geworden ſind — ungetheilt 
laffen, weil daraus eine Zerfplitterung entſteht, wodurch 
die Geſellſchaft nach und nach zu Grunde gerichtet wird. 
Ein Landgut hat nur in ſo fern einen Werth, als es 
die Mittel darbietet, ein Hausweſen mit feinen von der 
Vernunft gerechtfertigten Bedürfniſſen auftecht zu erhale 
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ten; und da wenige Morgen Landes dazu nicht hinrel⸗ 
chen, ſo ſind Anſtalten erforderlich, nach welchen der 
ländliche Befig auf eine ganz andere Weiſe vererbt wird, 
als der ſtaͤdtiſche. Die, welche für eine unbegraͤnzte Theis 
lung ſind, verſtoßen gegen die Natur jenes Beſitzes; ſie 
verſtoßen aber noch weit mehr gegen die Natur der Ge⸗ 
ſellſchaft. Jene verwirft fie, weil das ackerbauliche Ge⸗ 
ſchaͤft nur unter der Bedingung fortgeſetzt werden kann, 
daß es nicht an einer dieſem Geſchaͤft angemeſſenen 
Scholle fehle; dieſe verwirft fie nicht minder, weil ſie 
auf einer großen Mannichfaltigkeit von Verrichtungen 
beruht, welche in eben dem Maße verſchwindet, worin 
alle Thatkraft ſich dem Ackerbau zuwendet, und außer 
dem phyſiſchen Leben nichts Hoͤheres bezweckt. Haben 
Die, welche auf eine ungemeſſene Theilung des Grundes 
und Bodens ausgehen, wohl jemals bedacht, in welchem 
Verhaͤſtniſſe die großen Städte zu den größeren Landgüs 
tern ſtehen, und daß jene alſo ohne dieſe ganz unmögs 
lich ſeyn würden? Ich fühle mich geneigt, nicht bloß 
den Grundſatz einer fortgehenden Theilung, ſondern auch 
den der freien Veraͤußerung liegender Gruͤnde zu verwerfen, 
nach welchem man annimmt, daß fie den rechten Herrn 
fo lange fuchen, bis dieſer gefunden iſt. In meiner Ans 
ſicht iſt das unbewegliche Eigenthum ausſchließend dazu 
vorhanden, die Idee eines Geſchlechts zu verwirklichen, 
dies Wort in demjenigen Sinne genommen, nach wel⸗ 
chem es eine Reihe von Generationen bezeichnet, worin 
ſich irgend ein urfpränglicher Charakter bewahrt. In 
den Städten, als den Central» Punkten des beweglichen 
Reichthums iſt dies nicht wohl moͤgllch; die Zerſetzung / 
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in welcher fie begriffen find, leidet es nicht. Auf dem 
Lande hingegen iſt es ſehr wohl moͤglich, weil hier die 
Zerfegung geringer iſt. Zugegeben demnach, daß die Ges 
ſellſchaft ohne die Idee von Geſchlechtern nicht fortdauern 
kann: — wie ſehr kommt man ihr dadurch zu Hülfe, 
daß man das unbewegliche Eigenthum nach anderen Ger 
ſetzen forterben läßt, als das Bewegliche! Hierdurch als 
lein gewinnt man einen ſtarken Stamm, deſſen Zweige 
ſich nach allen Seiten hin verbreiten, und dem Auge des 
Beobachters die hoͤchſte Mannichfaltigkeit der Erſcheinun⸗ 
gen gewähren. Kleinheit und Groͤße des unbeweglichen 
Eigenthums follte bierbei gar keinen Unterſchied machen; 
denn, wenn einmal die Natur dieſes Eigenthums die 
Vererbung zu gleichen Theilen ausſchließt, und dies der 
Geſellſchaft im hoͤchſten Grade nützlich iſt: fo kann man 
den Wirkungen, die daraus hervorgehen, unbedingt vers 
trauen. Es kommt noch ein Umſtand beſonderer Art 
hinzu, deſſen wir in dieſem Zuſammenbange gedenken 
müffen. Großes Eigenthum wirkt auf dem Lande ganz 
anders, als in der Stadt. Hier kann jemand ein Mil⸗ 
lionar ſeyn, ohne auf die Denkungs- und Handlungss 
weife feiner Mitbürger den mindeſten Einfluß zu haben. 
Nicht fo dort. Ein großer Gutsbeſitzer ift für alle klei⸗ 
neren, die ihn umgeben, eine Autorität, zu welcher ſie in 
allen den Fällen ihre Zuflucht nehmen, wo fie des Raths 
bedürfen; und wollte man es genauer unterſuchen, fo 
wuͤrde ſich finden, daß ein großer Theil der polizeilichen 
Anftalten, deren es für die Städte bedarf, für das Land 
bloß dadurch uͤberflüſſig wird, daß große Eigenthümer 
in der Nahe find, deren ſittliches Urtheil unendlich mehr 
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entſcheidet, als alle, von einer noch fo wachſamen Gens 
darmerie und ihren Vorgeſetzten ausgehende Gewalt. 
Es würde hieraus folgen, daß man es nie darauf ans 
legen ſollte, dieſe den Landbewohnern nothwendigen 
Autoritaͤt⸗ Punkte zu entfernen, ja, daß man viel, 
mehr alle Urſache habe, ſie zu erhaltenz wobei ſich 
ganz von ſelbſt verſteht, daß alle keibeigenſchafts, und 
Erbunterthaͤnigkeits⸗Verhaͤltniſſe wegfallen müffen, weil 
mit ihnen der rein ſittliche Einfluß durchaus nicht beſte⸗ 
hen kann. Wie man aber auch hieruͤber urtheilen moͤge: 
immer ſteht ſo viel feſt, daß unbewegliches Eigenthum 
ganz anderen Geſetzen folgt, als bewegliches, und daß 
jeder Verſuch, beide Arten des Eigenthums denſelben Ges 
ſetzen zu unterwerfen, nichts anders als große Nachtheile 
zu Wege bringen kann. 

Um dies noch einleuchtender zu machen, müffen wir 
uns nach den Städten hinwenden. 

Die Staͤdte haben zu allen Zeiten den Grundſatz 
aufgeſtellt, daß das Eigenthum zu gleichen Theilen unter 
die natürlichen und rechtmäßigen Erben des verſtorbenen 
Beſitzers getheilt werden muͤſſe. Haben fie daran Uns 
recht gethan? Ich glaube es nicht; doch nur unter der 
Vorausſetzung, daß ſie wirklich ſind, was ſie ſeyn wollen, 
nämlich Central-Punkte des beweglichen Reichthums; 
denn, wenn ſie auf Ackerbau gegruͤndet ſeyn ſollten, ſo 
würden fie den Geſetzen des unbeweglichen Eigenthums 
folgen müffen. Durch jenen Grundfag find, wenn man 
es genauer unterfücht, die Städte reich und mächtig ges 
worden; und das bloß deswegen, weil er zu ihrem Mes 
fen gehoͤrte. Entſtanden aus ihrem Gegenſatze, dem 
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Lande; entſtanden (um es noch genauer anzugeben) aus 
der Unmöglichkeit, worin ſich das Land befand, eine uns 
begränzte Theilung geſtatten zu konnen, mußten fie den 
beweglichen Reichthum zur Grundlage ihres Daſeyns und 
ihrer Dlürde machen; und da dieſe Art des Reichthums 
ſich mit einer Theilung in's Unendliche verträgt, fo konn⸗ 
ten fie dieſelbe nicht von ſich weiſen. In Wahrheit, 
worauf beruhet das Weſen des beweglichen Reichthums? 
Darauf, wie es mir ſcheint, daß er für alle Diejenigen 
vorhanden iſt, die ſich feiner durch Kauf, Vertrag und 
andere geſetzliche Mittel bemächtigen wollen. Eigenthum 
iſt er nur ſo lange, als ſein Beſitzer es fuͤr vortheilhaft 
hält, ihn dazu zu machen; allein dies kann immer nur 
auf ſehr kurze Zeit geſchehen, weil der bewegliche Reich⸗ 
thum, wie ſchon feine Benennung ſagt, von einer 
Hand in die andere gehen fol, um das Beduͤrfniß aller 
Derjenigen zu befriedigen, die ein Intereſſe haben konnen, 
ſich ihn in größeren oder kleineren Theilen auzueignen. 
Auf dieſe Weiſe arbeitet der Staͤdter, wie ſchon oben be⸗ 
merkt worden iſt, nur mittelbar für ſich, und das Geld 
iſt fuͤr ihn der Repraͤſentant aller Habe. Im Gelde 
nun liegt die Möglichkeit einer gleichmäßigen Theilung 
des beweglichen Reichthums. Dieſe Art von Thellung 
aber wird nicht wenig unterſtuͤzt von der Gelegenheit, 
welche der Aufenthalt in großen Städten darbietet, fie 
zur Grundlage eines großen Erwerbes zu machen. Wie 
viele Staͤdter fangen ſehr klein an, und endigen ſehr 
groß! Dies kann dem Landmanne, als ſolchem, nie bes 
gegnen. Für ihn kommt es nicht ſowohl auf das Erwers 
ben, als auf das Erhalten an. Fur den Städten kehrt 
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ſich die Sache um; denn wenn er ſich auf bloßes Erhal⸗ 
ten beſchraͤnken wollte, ſo wuͤrde er ſich in den meiſten 
Faͤllen zur Armuth verurtheilen muͤſſen. Ein noch fo 
kleines Kapital fo anlegen, daß es feinen Befiger durch 
die Zinſen, welche es bringt, in moͤglichſt⸗ kurzer Zeit zu 
einem reichen Manne macht; dies iſt die allgemeine Auf⸗ 
gabe für den Staͤdter; und bei ihrer Loͤſung kommt es 
in der Regel auf nichts weiter an, als auf eine gluͤck⸗ 
liche Benutzung der Thorheiten, des Unverſtandes, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber der Verlegenheiten Anderer. Was Pabſt 
Pius der Zweite von dem Adel ſagte, namlich, daß er 
felten einen achtungswerthen Urſprung habe, das laßt 
ſich auch von der Entſtehung großer Reichthuͤmer fagen. 
In den meiſten Faͤllen werden fie ſchnell und ohne alle 
Anſtrengung erworben, und das Einzige, was ihrer Ver⸗ 
mehrung eine Grenze ſetzt, iſt die Concurrenz. Dies 
einſehend, hat man, um der Aufloͤſung der Geſellſchaft 
durch die Anhaͤufung der beweglichen Reichthuͤmer in den 
Haͤnden einiger Wenigen vorzubeugen, kein beſſeres Mittel 
gekannt, als die Concurrenz auch dadurch zu ſichern, daß 
man auf eine gleiche Theilung gedrungen hat. In der 
That, haͤtte man auf bewegliches Eigenthum Maſorate 
und Fidei⸗Commiſſe gründen wollen, fo würde dies, vor⸗ 
züglich in einem vollkommneren Zuſtande der Geſellſchaft, 
nicht unmöglich geweſen ſeyn; allein man hätte ſich als, 
dann gefallen laſſen muͤſſen, daß alle bürgerliche Freiheit 
ſich in perſönliche Abhangigkeit von den Wenigen aufge⸗ 
loͤſet Hätte, denen ſolche Einrichtungen zu Statten gekom⸗ 
men waͤren; und es bedarf keiner Auseinanderſetzung, 
bis zu welchem Grade die Staͤdte daruͤber zu Grunde 
ge⸗ 
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gegangen ſeyn wurden?). Die Beſchraͤnkung der Ma, 
jorate und Fidei⸗Commiſſe auf den unbeweglichen Reich⸗ 
thum iſt alſo keinesweges fo ſehr die Sache der Will, 
kuͤhr, als es auf den erſten Anblick wohl ſcheinen möchte: 
denn erſtlich vertragen ſich dieſe Einrichtungen weit beſ⸗ 
fer mit dem unbeweglichen Reichthum, als mit dem ber 
weglichen; und zweitens, ſofern großer Gutsbeſitz da⸗ 
durch allein geſichert werden kann, ſind ſie die erſte und 
letzte Bedingung alles ſtaͤrkeren Lebens in der Geſell⸗ 
ſchaft, nicht daß fie daſſelbe verurſachten, fondern 
daß fie es veranlaſſen, als Einrichtungen, aus wel⸗ 
chen ein Ueberſchuß von Kraͤften hervorgeht, der in ihnen 
ſelbſt nie lebendig werden kann, und daher in die Staͤdte 
ziehen muß, wo ſie hinwiederum ihm den Stoff zur 
Thaͤtigkeit liefern. 

Alſo — Land und Stadt, weſentlich verſchieden 
durch Beſchaͤftigungen und Arbeiten, ſind nicht minder 
verſchieden durch Beſitz und Eigenthum; und dieſe Ber 
ſchiedenheit iſt fo. groß, daß alle Bemühungen, fie aufs 
zuheben oder auszugleichen, immer vergeblich ſeyn wuͤr⸗ 
den: Mag man doch, wie es von einer Zeit zur andern 
geſchehen iſt, den Verſuch machen, die Eigenthümlichkeis 
ten des Landes in die Städte, oder auch, umgelehrt, 
die Eigenthuͤmlichkeiten der Staͤdte auf das Land zu 
verpflanzen: weit wird man damit niemals kommen; 
denn beide, wie nothwendig ſie ſich auch ſeyn moͤgen, 
werden ſich immer wieder von einander ſondern, und je 


) Dies iſt unſtreltig der Grund, weshalb man in verſchlede⸗ 
nen Staaten der neueren Zeit einer Anhäufung beweglichen Vermö⸗ 
gens durch Ildel-Commiſſe in der Geſetzgebung entgegen gewirkt hal. 
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mehr fie ſich gegenſeitig bedingen, beflo mehr werden fie 
ſich in ihrem beſonderen Seyn zu erhalten ſtreben. Wir 
wollen hierdurch nicht ſagen, daß von den Verrichtungen, 
auf welche die Staͤdte angewieſen ſind, nicht die eine 
und die andere auf das Land übergehen koͤnne; dies iſt 
immer geſchehen / und zum Theil für die größere Bequem⸗ 
lichkeit des Landes ſogar nothwendig. Allein die Sache 
hat ihre Graͤnze, und dieſe findet ſich ron dem Augen⸗ 
blick an, wo eine Verſchmelzuug im Großen Statt fin. 
den ſoll. Der alte Sachſenſtaat ſchloß die Städte aus. 
Was folgte daraus? Nie iſt dieſe Frage beantwortet 
worden; wer fie aber gehörig beantworten wollte, der 
würde ſich damit befaſſen müffen, ein ſehr eintoͤniges 
und einförmiges Leben darzustellen, das ‚dureh alle Jahr ⸗ 
hunderte daſſelbe geblieben. 

Unſere Beſchaͤftigungen beſtimmen unſeren Charak. 
ter in phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht; dies iſt ſo 
erwieſen, daß es in der Regel des bloßen Anblicks bes 
darf, um auf der Stelle zu entſcheiden, zu welcher Klaſſe 
der Geſellſchaft Jemand gehört. Niemand laßt ſich ein⸗ 
fallen, die Gewandtheit eines Tanzmeiſters oder eines 
Seiltaͤnzers in Demjenigen voraus zu ſetzen, der den 
Pflug treibt, oder den Spaten und die Holzart führt; 
wiederum wuͤrde es eine nicht geringere Abgeſchmacktheit 
ſeyn, annehmen zu wollen, daß die nachhaltige Körpers 
kraft des Landmanns in irgend einem Staͤdter ſeyn konne. 
Was wir Unbehüͤlflichkeit nennen, iſt fo relativ, daß man 
mit der größten Sicherheit behaupten kann, die Unbehülf⸗ 
lichkeit beziehe ſich immer nur auf das, was man nicht 
eingelernt hat. In Beziehung auf fein Geſchaͤft iſt der 
Landmann nicht unbehuͤlflich; und wenn er es in Bezie, 
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bung auf jedes andere ſeyn follte, ſo wurde er nur das 
Loos aller ubrigen theilen. Dabei moͤchte man ſagen: 
in dem Landmanne bewahre ſich die menſchliche Arlage 
zu den verſchiedenartigſten Verrichtungen in ihrer Allges 
meinheit; denn genoͤthigt, wie er iſt, ſich auf allerlei zu 
verſtehen, bildet er ſich nie ſo einſeſtig aus, wie der 
Städter, der in der Regel feine ganze Kraft auf einen 
einzelnen Gegenſtand beſchraͤuken muß, wenn er einen 
Werth für die Geſellſchaft erhalten will. Gleiches läßt 
ſich von dem Geiſte des Landmanns bemerken, der ſich 
immer nur dann zu ſeinem Nachtheil zeigt, wenn er der 
unendlichen Mannichfaltigkeit von Geiſtern, welche die 
Stadt darbietet, gewachſen ſeyn ſoll. In und mit der 
Natur lebend, hat der Landbewohner nur allzu viel Vers 
anlaffung zum Nachdenken; und wer ihn genauer beob⸗ 
achtet, findet bald, daß dieſe Veranlaſfungen nicht unbe⸗ 
nutzt geblieben ſind. Nicht daß ſie zu gar feinen Abs 
ſtractionen geführt hätten; dieſe find nur das Werk der 
Muße und der beſonderen Beſchaͤftigung mit Einzelhei⸗ 
ten. Der Verſtand des Landmanns faßt und bearbeitet 
die Erſcheinungen nur im Großen, und gendͤthigt, den 
Naturgeſetzen zu folgen, erhebt er ſich immer nur zu der 
Anſicht, welche von der Achtung fur dieſe Naturgeſetze 
begraͤnzt wird. Hierauf beruhet fein geſunder Verſtand: 
eine Eigenſchaft, welche der Staͤdter ſelten zu ſchaͤtzen 
weiß, weil ſein fragmentariſches Leben ſich in den we⸗ 
nigſten Fällen mit der Erwerbung derſelben vertraͤgt; 
eine Eigenſchaft übrigens, die für den gluͤcklichen Erfolg 
bei weitem mehr entſcheidet, als zugeſpitzter Witz und 
ſogenannte Lichtfunken. Wollen wir von dem Verſtande 
9 2 
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des Landmanns in fein Gemuͤth berabſteigen, fo werden 
wir dieſelbe Einfachheit darin wiederfinden. Für heftige 
Leidenſchaften durch eine regelmäßig wiederkehrende Ars 
beit, fo wie durch die beſondere Befchaffenbeit derſelben, 
unzugaͤnglich gemacht, lebt er nur in Affectionen, und 
zwar gerade in ſolchen, die den Menſchen am meiſten 
adeln. Er wird das Vaterland immer mehr und immer 
reiner lieben, als der Staͤdter, der, im Kampf mit ei⸗ 
nem künſtlichen Leben, fo viel Veranlaſſung hat, die bes 
ſtehende Ordnung der Dinge zu tadeln, und eine beſſere 
herbei zu wuͤnſchen. Auch darin wird er ſich von "dies 
ſem unterſcheiden, daß er religiöfer — dies Wort im 
edelſten Sinne genommen — iſt. Der ganze Unterricht, 
den er von der Natur ſelbſt erhaͤlt, fuͤhrt ihn dahin; 
und wenn er dem Aberglauben Raum: giebt, fo geſchieht 
es zuletzt nur aus Achtung für das Beſtehende, nicht aus 
irgend einer Paſſion fuͤr die Sache ſelbſt. 

Man kann mit großer Sicherheit annehmen, daß 
von dieſem allen ſich das Gegentheil in dem Städter 
findet, nur daß es ſich in den verſchiedenen Klaſſen der 
Geſellſchaft verſchieden modificirt. Wer in großen Städs 
ten gelebt hat, erkennt an dem koͤrperlichen Ausdruck der 
einzelnen Bürger ohne Mühe die täglichen Verrichtungen 
eines Jeden: ein ficherer Beweis, daß jener ein Abdruck 
von dieſen iſt. Dies iſt aber das Wenigſte von dem, 
was in Betrachtung gezogen werden muß. Der Haupt⸗ 
Charakter des Staͤdters entwickelt ſich, ihm ſelbſt unbe 
mußt, dadurch, daß er mehr mit den Menſchen als mit 
den Dingen in Berührung ſteht: ein Umftand, der nur 
allzu viel dazu beiträge, daß fein Geiſt unablaͤſſig von 
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Leldenſchaften bewegt wird. Die Schwaͤchen Anderer 
zu feinem Vortheile zu benutzen, und von dem Gemein. 
gut fo viel als immer moglich auf ſich abzuleiten, um 
vorherrſchend dazuſtehn; dies iſt, im Großen genommen, 
das Beſtreben aller Staͤdter, wenn gleich die wenig⸗ 
ſten von ihnen ihren Zweck erreichen. Je mehr ſich die 
Intereſſen durchkreuzen, und je ſchwieriger es iſt, in dem 
Widerſtreite derſelben den Sieg davon zu tragen; deſto 
allgemeiner iſt die Bereitwilligfeit, das Sittengeſetz auf⸗ 
zuopfern, und ſich mit einer bloßen Klugheitslehre zu be⸗ 
helfen, fo, daß nur ‚die geringe Zahl der Entſagenden 
darauf Anſpruch machen darf, den Charakter des Men⸗ 
(den im Städter feſtzuhalten. Daher, werden ſtrenge 
Sittenrichter große Staͤdte immer mit den Augen det 
Tacnus betrachten, welcher in Rom nur den Ort ſah / 
quo cuncta undique atrocia et pudenda. confluunt 
celebranturque. Wir ſind geneigt, darin nichts mehr 
und nichts weniger zu ſehen, als was das künſtliche „Les 
ben einer, auf einen engen Raum beſchränkten großen 
Menſchenmaſſe mit ſich bringt, welche eben ‚fo, wenig 
mit einander, als ohne einander leben konnen, und 
deshalb unter ſtrengerer Aufſicht gehalten werden muͤſ⸗ 
fen. Große Laſter werden vielleicht durch eben fo große 
Tugenden aufgewogenz aber was man am wenigſten von 
den Bewohnern großer Staͤdte fordern darf, iſt jene Ent, 
haltung von zwei Aeußerſten, welche durch Mittel ma⸗ 
ßigkeit bezeichnet wird: eine Eigenſchaft, die ihrem 
Weſen widerſtrebt, nach welchem fie Träger für alle Ar⸗ 
ten von Virtuoſität ſeyn ſolen. Nicht ohne Grund legt 
man ubrigens einen hohen Werih auf volkreiche Staͤdte; 
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den was in' der Denkungsart ihrer Bewohner auch fehs 
ler- oder tadelhaft ſeyn möge, das ' gleicht ſich zuletzt durch 
die Repreſſio⸗Kraft der öffentlichen Macht aus, während 
man ihnen im Uebrigen nicht ſtreitig machen kann, daß 
ſie allein die Welt in Zuſammenhang bringen. Vermoͤge 
eines ungeheuren Umfanges von Bedürfniſſen genöthigt, 
Alles auf ſich zu beziehen, können die Bewohner großer 
Staͤdte nicht ſehr zum Patriotismus hinneigen; und 
eben deswegen wird die Selbſtſucht immer mehr oder 
8 weniger den Grundzug ihres Charakters bilden. Doch 
auch mit dieſer Selbſiſucht dienen fie dem Vaterlande, 
ſo fern man nur die Kunſt verſteht / ihren Vortheil in 
den allgemeinen Vortheil zu verweben; und ſo hat die 
Erfahrung bisher noch immer bewieſen, daß fie der Auf 
opferung fähig waren, wenn man ſie auf dem angemeſ⸗ 
ſenen Wege zu gewinnen verſtand. Sollen wir ſie auch 
in ihrer Religion berühren? In dieſer Beziehung findet 
man fie, wenigſtens im Großen, immer in einem von 
den beiden Aeußerſten befangen, die in dieſer Hinſicht 
moͤglich ſind. Der wohlhabendere Theil, nichts weiter 
anerkennend, als die Macht der in ihm dargeſtellten Ge⸗ 
ſellſchaft, neigt ſich zum Unglauben, und ſieht in allem 
Kirchlichen nur Schauſpiel; der minder wohlhabende 
Theil hingegen, noch weit mehr aber der ärmere, verlaſ⸗ 
fen von einer Hülfe, die er nicht verguͤten kann, neigt 
ſich zum Aberglauben, und ſucht in Winkelandachten, 
was die Kirche ihm nicht gewaͤhrt. Es braucht jetzt 
nur noch bemerkt zu werden, daß es hier wiederum die 
Entſagenden find, welche in großen Städten f reli⸗ 


gids gelten W 
* 


— 19 — 


Wir haben bisher, fo weit unſere Einſicht und Er 
fahrung reicht, den Unkerſchied nachgewieſen, welcher zwi 
ſchen Land und Stadt hergebracht iſt. 

Jetzt ſei es uns erlaubt, aufmerkſam zu machen 
auf das, was fuͤr die Behandlung beider aus dieſem 
Unterſchiede folgt, wobei ſich ganz von ſelbſt verſtebt, 
daß wir die Mütelſtufe, welche die meiſten Provinzial 
Städte darbieten, ganz aus der Acht laſſen. 

Am Tage liegt, daß das Landeigenthum von der Ge⸗ 
ſetzgebung ganz anders behandelt werden muß, als das 
Stadteigenthum, ſofern jenem die Unbeweglichkeit, dieſem 
die Beweglichkeit inhaͤrirt. Denn fol Landeigenthum eben 
ſo getheilt werden, wie Stadteigenthum, ſo gewinnt man 
dadurch, nach unſerer Ueberzeugung, nichts weiter, als die 
Wahrſcheinlichkeit, das Land in eben dem Maße zu Grunde 
zu richten, in welchem der Wohlſtand der Staͤdte durch 
gleiche Theilung gefoͤrdert wird. Dies geht ſehr natürlich 
zu. In der Stadt kann man, um den gemeinen Aus⸗ 
druck beizubehalten, mit Nichts anfangen und als 
Millionär endigen. Fälle dieſer Art find nur allzu 
oft da geweſen, und fie erklären ſich aus dem Weſen eis 
ner großen Stadt, die, wenn fie einmal vorhanden ift, 
tauſend Gelegenheiten darbietet, deren ſich ein thaͤtiger 
Verſtand nur zu bemaͤchtigen braucht, um in kurzer Zeit 
etwas Außerordentliches zu leiſten. Nicht ſo auf dem 
Lande. Hier kommt man mit Nichts zu Nichts; und 
je mehr dies die Regel iſt, deſto mehr muß durch die 
Geſetzgebung ſelbſt dafuͤr geſorgt werden, daß von 
vorn herein etwas da ſei, was zur ländlichen 
Arbeit aufmuntere. Alſo (weil man nicht von vorn 
anfängt) ungleiche Theilung des elterlichen 
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Vermögens! Was in dieſer Hinſicht bereits herge. 
bracht iſt, darf ſchon um deswillen nicht umgeſtoßen 
werden, weil es — die Vermuthung für ſich hat, daß es 
das Werk einer langen Ueberlegung und einer genauen 
Bekanntſchaft mit den Erfolgen des ackerbaulichen Ge⸗ 
werbes ſei. Bei dieſem Gewerbe muͤſſen die Gewinne 
zu allen Zeiten ſehr maͤßig geweſen ſeyn; dies beweiſet 
das Beifpiel des älteren Cato, der, nachdem er eine laͤn⸗ 
gere Zeit Gutsbeſitzer geweſen war, als guter Rechner 
feine Grundſtücke verkaufte, und mit dem daraus: gelöfte 
ten Gelde in der Stadt Geldgeſchaͤfte trieb. In Wahr- 
heit, es iſt gar nicht anzunehmen, daß Jemand, der 
Ackerbau treibt nach kleinem Anfange, wenn nicht befons 
dere Glücksfaͤlle, z. B. reiche Erbſchaften, für ihn eintre⸗ 
ten, groß endigen werde; und weil man dieſe Vorauss 
ſetzung nicht machen darf, muß bei dem erſten Zuſchnitt 
alles ſo eingerichtet werden, daß es bei weitem mehr 
auf Erhaltung des Vorhandenen als auf Vermehrung 
deſſelben ankomme. Dies iſt um fo nothwendiger, weil 
der Ackerbau zu denjenigen Verrichtungen gehört, für 
welche man geboren ſeyn muß, wenn ſie mit Erfolg 
getrieben werden ſollen. Der Staͤdter kann Geld haben, 
und der Verſuchung unterliegen, Gutsbeſitzer zu werden, 
weil er die mit dem laͤndlichen Befig verbundenen Beſchwer⸗ 
den wenig kennt; allein weder das Eine noch das Ans 
dere macht ihn zu einem Landmann, weil er, um dies 
zu werden, allen ſeinen Gewohnheiten entſagen, und 
gleichfam von neuem geboren werden muß. Es iſt zwar 
nicht ſehr wahrſcheinlich, daß Landeigenthum in größerer 
Maſſe von den Städtern werde erworben werden: nichts 
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deſto weniger aber muß man dafur ſorgen, daß es in 
der Familie des erſten Beſitzer bleibe; und da es hierzu 
kein beſſeres Mittel giebt, als daß man es zu einem 
Maforat erhebe, fo muß das, was bisher ein Vorzug 
größerer Landgüter warf auch den kleineren zu Theil ters 
den, wenn fie hinreichen, eine Familie reichlich durch 
ihren perſönlichen Fleiß zu ernähren, 

Von den größeren Landguͤtern rede ich hier nur in 
einer Beziehung, die mir vor allen übrigen wichtig ſcheint. 

Die, welche alles gleich machen wollen, indem ſie 
ſich von der wachſenden Bevölkerung, der Himmel mag 
wiſſen, welche Vortheile verſprechen, vergeſſen, wenn von 
größerem Gutsbefig die Rede iſt, daß man ihn, wo nicht 
als die Pflanzſtaͤtte, doch wenigſtens als die erſte und 
letzte Bedingung derjenigen Erſcheinungen betrachten muß, 
die wir große Städte nennen. Ganz unſtreitig koͤnnte 
manches Landgut nicht bloß eine doppelte, ſondern auch 
eine ſechs⸗ bis achtfache Bevoͤlkerung ernähren, wenn es 
danach getheilt wäre; allein wo würden alsdann die 
Städte bleiben, die ihren Nahrungsſtoff von ſolchen 
Landguͤtern beziehen? Man kann nicht einmal mit Wahr⸗ 
heit ſagen, daß nicht jedes große Landgut die feinem 
Umfange und feiner Fruchtbarkeit augemeſſene Bevoͤlke⸗ 
rung habe; es hat dieſelbe nur nicht an Ort und Stelle, 
ſondern vielleicht in der naͤchſten Stadt, ganz gewiß 
aber in der Hauptſtadt und in den Übrigen großen Staͤd⸗ 
ten. Dieſe muͤſſen als die Ableger aller größeren Land⸗ 
guter betrachtet werden, weil ihre Entftehung und Fort⸗ 
dauer ohne die letzteren ganz unbegreiflich ſeyn wurde. 
Was will man alſo/ wenn man, wie es gegenwaͤrtig der Fall 
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iſt, auf immer größere Theilung des Grundes und Bor 
dens beſteht? Allerdings werden die großen Städte in 
eben dem Maße verdraͤngt werden, worin dieſe Theilung 
gelingt; allein die Frage iſt, was wuͤrde man dadurch 
gewinnen? Und da ich bei dieſem Verfahren nichts 
weiter abſehe, als eine Zuruͤckfuͤhrung der Geſellſchaft 
auf die allereinfachſten Verrichtungen, d. h. auf einen 
Zuſtand, worin ſie ſich gewiſſermaßen ſelbſt aufheben 
wuͤrde: fo kann ich nicht umhin, mich gegen eine folche 
Theilung aufs Bündigfie zu erklaren. Es hat damit 
zwar eben nicht Noth; denn das, was ihr entgegenwirkt, 
iſt uͤbermaͤchtiger Art. Allein follte es nicht endlich Zelt 
ſeyn, die Vorurtheile fahren zu laſſen, die man in Anfes 
hung größerer Güter und der ihnen eigenthümlichen Eins 
richtungen unterhält? Wenn fie Majorats,Beſitz in ſich 
ſchließen, ſo iſt dies nur um ſo beſſer; denn alles, was 
ihre Theilung verhindert, ſichert die Fortdauer der Staͤdte 
und die Mannichfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrich⸗ 
tungen, welche dieſen eigen iſt. 

Hiermit fol ganz und gar nicht geſagt ſeyn, daß 
kleine Guͤter nicht auch für die Geſellſchaft einen großen 
Werth haben; fie mögen fortbeſtehen, wie fie bisher bes 
ſtanden haben. Nur Eins wollen wir der Beherzigung 
empfehlen. Man theilt, um einen immer größeren Uebers 
ſchuß an Menſchenkraͤften, und durch dieſen die Ausficht 
auf das allmaͤblige Verſchwinden der größeren Landgüter 
zu gewinnen. Nun aber haben fehlerhafte Maßregeln 
immer die Wirkung hervorgebracht, daß das Gegenthell 
von dem geſchehen iſt, was man beabſichtigte. Es konnte 
alſo in dem vorliegenden Falle wohl geſchehen, daß durch 


— 123 — 


eine fortgehende Theilung die kleineren Güter allmaͤhlig 
verſchwaͤnden, und zu Beſtandtheilen der großeren wuͤr⸗ 
den. Dies iſt um fo wahrſcheinlicher, da, nach Attrac⸗ 
tions-Geſetzen, die kleineren Maſſen überall von den grö. 
ßeren angezogen werden. Hierdurch würde zwar die Des, 
völkerung nicht abſolut leiden; allein es wurde daraus 
ein Geſellſchaftszuſtand entſpringen, der demjenigen aͤhn⸗ 
lich wäre, welcher England vor allen übrigen Ländern 
Europa's auszeichnet. Das Eigenthuͤmliche dieſes Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtandes beſteht recht eigentlich in dem zu neh⸗ 
menden Verſchwinden des kleineren Landei⸗ 
genthums, und in dem zunehmenden Anwuchs 
der größeren Landgüter, von welchen einzelne es 
zu einem erſtaunlichen Umfange gebracht haben. Die na⸗ 
tuͤrliche Folge davon aber iſt — eine Haupiſtadt von 
mehr als einer Million Einwohnern und eine Ueberla⸗ 
dung der übrigen Manufactur⸗ und Handels⸗Staͤdte mit 
Menſchenkraͤften, welche vergeblich nach Beſchaͤftigung 
ſtreben. So wenig nun ein folder Geſellſchaftszuſtand 
wünſchenswerth iſt, ſo ſehr muß man darauf dringen, 
daß er nicht die Folge einer Geſetzgebung werbe, die, ins 
dem ſie das Grundeigenthum eben ſo behandelt, wie das 
bewegliche, weil fie ſich gegen den Unterſchied von beiden 
verblendet, zunaͤchſt den kleinen Grundbeſitz verdraͤngt. 
Die Folgen fehlerhafter Einrichtungen ſtellen ſich 
ſehr allmaͤhlig ein, und werden in der Regel nicht eher 
fͤͤhlbar, als bis fie eine gewiſſe Stärke gewonnen haben; 
alsdann aber if ihnen in der Regel auch nicht mehr 
abzuhelfen, und darum iſt es gut, daß es nicht au Leu⸗ 
ten fehle, die, weil ſie willen, wie geſelſſchaftliche Erſchei⸗ 
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nungen ſich erzeugen, vor dem Eintritt derſelben warnen. 
Da ich mich nun zu dieſen Leuten rechne, ſo ſei es mir 
erlaubt, das, was ich über den in Rede ſtehenden Ge 
genſtand gedacht habe, noch ausfuͤhrlicher zu entwickeln. 

Ich fange mit dem Bekenntniß an, daß das Auf, 
hoͤren aller Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit fo ſehr 
zu meinen Grundfägen paßt, daß ich Diejenigen, die ſich 
in neuerer Zeit das Verdienſt erworben haben, dieſe Ueber⸗ 
reſte eines alten, weſentlich auf dem Mangel eines all⸗ 
gemeinen Tauſchmittels beruhenden Geſellſchaftszuſtandes 
verſchwinden zu machen, für die groͤßten Wohlthaͤter der 
Geſellſchaft halte. Allein die neue Schoͤpfung mußt, fo 
viel mir davon einleuchtet, ihre Graͤnze in der Zurich 
gabe des Eigenthums und der perſoͤnlichen Freiheit an 
Diejenigen finden, welche bisher davon ausgeſchloſſen wa⸗ 
ren. Soll ſie noch weiter reichen, ſo hebt eine große 
Gefahr an, welche weſentlich darin beſteht, daß man un⸗ 
ter die Landbewohner dieſelbe Zerſetzung bringt, welche 
bisher nur den Bewohnern großer Städte eigen, und für 
dieſe, im Großen genommen, ſehr unſchaͤdlich war. Pa⸗ 
triarchaliſche Verhaͤltuiſſe fagen dem Lande eben fo zu, 
als fie den Städten zuwider find; patriarchaliſche Vers 
haͤltuiſſe auf dem Lande aber ſind nur in fo fern möge 
lich, als die Erbfolge-Geſetze eine Entſtehung von Ges 
ſchlechtern geſtatten, von denen jedes feine eigene Geſchichte 
hat. Mag der Staͤdter ſich immerhin hiervon keinen fo 
deutlichen Begriff machen konnen, daß ihm die Noth⸗ 
wendigkeit eines von dem ſeinigen durchaus verſchiede⸗ 
nen Geſellſchaftszuſtandes auf dem Lande einleuchtete: 
dieſe Nothwendigkeit iſt deshalb nicht minder erwieſen. 
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Fährt dieselben Theilunasgefege, welche in großen Stad. 
ten hergebracht ſiud, auf dem Lande ein, und ihr werdet 
euch bald genöthigt ſehen, das Land eben fo zu behan⸗ 
deln, wie die großen Staͤdte: die laͤndliche Arbeit, der 
Aufmunterung ermangelnd, welche in dem angemeſſenen 
Umfange der Scholle enthalten iſt, wird nach kurzer Zeit 
nicht mehr eine Garantie der Sittlichkeit ſeyn, und eine 
uberall gegenwärtige Polizei wird hier noch weit mehr 
Muͤhe haben, das Verbrechen zu verhindern, als in den 
großen Städten, auf welche ſich ihre zweideutige Thaͤtig⸗ 
keit bisher beſchraͤnkte. Daß das, was ich hier vorher⸗ 
ſage, nicht aus der Luft gegriffen oder bloßer Gegenſtand 
der Vermuthung ſei, lehrt das Beiſpiel Frankreichs, wel⸗ 
ches, nachdem es ſich ſelbſt mit ſeinen gleichfoͤrmigen 
Eigenthumsgeſetzen ein Menſchenalter hindurch gemartert 
hat, ſich gegenwaͤrtig genoͤthigt ſieht, zu den Grundfägen 
zurückzukehren, nach welchen Land, und Stadteigenthum 
von der Geſetzgebung ganz verſchieden behandelt werden 
muͤſſen. Auf allen nur möglichen Wegen ermuntert die 
gegenwartige Regierung Frankreichs zur Stiftung von 
Maſoraten, und in der That, Frankreich kann nur in fo 
fern zur Ruhe gelangen, als der Unterſchied zwiſchen 
Lands und Stadt⸗Eigenthum endlich wieder anerkannt 
wird. Nur in dieſer Anerkennung liegt der völlige Still. 
ſtand der Revolution. 

Auf die Frage: wie jene Veritrung, nach welcher 
Unbewegliches und Bewegliches gleich behandelt werden 
fol, entſtanden ſei, giebt es nur Eine Antwort; und 
dieſe iſt folgende. Da die Regierungen ihren Wohnſitz 
in den Hauptſtaͤdten haben, welche eigentlich nur durch fie 
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zu Hauptſtädten werden: ſo draͤngt ſich ihnen der 
Geiſt der Hauptſtädte um ſo mehr auf, weil ein großer 
Theil der Beamten in dieſem Geiſte aufgewachſen iſt, 
und ſich von einem anderen keine Vorſtellung machen 
kann. Die Folgen davon wurden von je her nur um fo 
ſchlimmer geweſen ſeyn, wenn der ſtaͤdtiſche Geiſt in Des 
nen, die man die erſten Regierungs⸗Organe nennen muß, 
nicht ein Gegengewicht gefunden ‚hätte. Mochte ein gro⸗ 
fer Theil jener Miniſter, die als Gutsbeſitzer an die 
Spitze der Verwaltungen geſtellt wurden, immerhin nicht 
das Verhaͤltniß des Landes zur Stadt ſo durchdringen, 
daß für die Behandlung von beiden feſte und unumſtoͤß⸗ 
liche Grundſaͤtze gegolten haͤtten; mochte uͤberhaupt der 
Zweck ihrer Asſtellung nicht ganz deutlich gedacht ſeyn, 
und ein gewiſſes Herkommen mehr Antheil daran haben, 
als eine das allgemeine Beſte erwaͤgende Politik: immer 
entſtand daraus der Vortheil, daß das Land nicht der 
Stadt, das allgemeine Intereſſe nicht dem beſonderen 
Intereſſe der Hauptſtadt aufgeopfert wurde. Und nichts 
verhinderte dies ſo ſehr, als der eigenthümliche Geiſt gro⸗ 
ßer Gutsbeſitzer, die als die erſten Verwalter daſtanden: 
ein Geiſt, der ſelbſt dann wohlthaͤtig wirkte, wenn er 
nicht mit voller Klarheit zu Werke ging. Dies aber hat 
ſich ſeit etwa dreißig Jahren ſehr verändert, und die 
Gewalt, welche die Beamtenwelt in dieſem Zeitraume er, 
rungen hat, läßt befürchten, daß alle die Grundfäge, 
wodurch der Unterſchied zwiſchen Land und Stadt, zwi. 
ſchen unbeweglichem und beweglichem Eigenthum bewahrt 
wurde, noch weit mehr werden verdunkelt werden, als 
fie es ſchon gegenwaͤrtig ſind. Ein Spſtemen⸗Geiſt, 
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nothwendig ſobald ſich alles Verwalten auf einmal ges 
ordnetes Fachwerk gründet, droht, mit der umfaſſenden 
Geſinnung zugleich den umfaſſenderen Geiſt zu verdran⸗ 
gen; und die ganze Geſellſchaft unterliegt dieſem Syſſe, 
men-Geifte um fo ſicherer, weil es kein Mittel giebt, ſich 
gegen denſelben zu vertheidigen, ſo lange es nicht erlaubt 
iſt, ihn in ſeiner Boſis, d. h. in der Unzulänglichkeit der 
Grundfäge, von welchen er ausgeht, anzugreifen. Zuerſt 
unterliegt nothwendig das Land in der Mißhandlung, 
welche das unbewegliche Eigenthum durch die Theilung 
erfährt; dann aber unterliegen auch die Staͤdte, und zus 
letzt ſieht man ſich vergeblich nach Rettung um. 

Die Abſicht dieſes Aufſatzes iſt erreicht, wenn er 
dazu beigetragen hat, den ſo wichtigen als ewigen Un⸗ 
terſchied zwiſchen Land und Stadt, ſo wie das, was er 
in Hinſicht der Geſetzgebung fuͤr beide mit ſich bringt, 
in ein helleres Licht zu ſtellen. Indeß wollen wir einen 
Gedanken nicht unterdrücken, der uns in Anſehung ihrer 
Vertretung vorſchwebt, und ſeine Anwendung dann fin⸗ 
den wird, wenn es die Einführung einer Öffentlichen 

Geſetzgebung gilt. Er fließt aus den vorangegangenen 
Bemerkungen ab. 1 8 

Was die Anstellung von größeren Gutsbeſitzern zu 
Miniſtern geleiſtet hat und zum Theil noch leiſtet, iſt 
fo eben angegeben worden. Nach demſelben Grund⸗ 
ſatze nun, der dieſe Anſtellung nothwendig machte, wird 
bei der Zuſammenſetzung einer Deputirten⸗Kammer, un 
ſerer Anfiche zu Folge, das Land immer den Ausſchlag 
geben muͤſſen über die Staͤdte. Der Grund iſt, ganz eine 
fach vorgetragen, folgender. Das Land hat weit mehr 
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Urſache, ſich gegen die Städte zu wehren, als dieſe je. 
mals haben konnen, ſich gegen das Land zu vertheidigen. 
Als nothwendige Wohnſitze der Regierung in ihren Da 
legationen haben die Staͤdte den unverkennbaren Bor 
theil, daß ihr Geiſt ſich mehr oder weniger der Regie⸗ 
rung aufdringt, ſo daß dieſe immer nur allzu geneigt 
ſeyn wird, den Vortheil der Städte auf Koſten des Vor⸗ 
theils des Landes zu umfaſſen. Es kommt noch dazu, 
daß die Staͤdte, als Niederlagen des beweglichen Reich- 
thums, einen unmittelbaren Einfluß ausüben, dem ſich 
kaum widerſtehn laßt. Soll nun allen den Nachtheilen, 
welche hieraus nicht bloß für das Land, ſondern im Wis 
derſchlage auch für die ganze Geſellſchaft entſpringen, 
begegnet werden: ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, als bei 
dem Geſetzgebungsgeſchaͤft den Geiſt des Landes vorherr⸗ 
ſchend zu machen, was einzig und allein dadurch zu bes 
wirken iſt, daß die Repraͤſentation des Landes zur Re⸗ 
praͤſentation der Städte in das Verhaͤltniß von 3 zu 1 
zu ſtehen kommt. Vom Lande, fo ſcheint es uns, muß 
Ralle Oppofition ausgehen, dies Wort in dem Sinne ges 
nommen, worin es die vernuͤnftige Gegenkraft bezeichnet, 
welche die Erhaltung des Ganzen zu ihrem Ziele macht. 
Denn wollte man die Bildung dieſer Gegenkraft den 
Staͤdten zuwenden, fo würde ſie allzu bald auf einen 
Punkt führen, wo die Auflöfang aller geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe begoͤnne. 

Zu allen Zeiten ſind Land und Stadt in ibren For. 
derungen ſehr verſchieden geweſen. Wenn jenes auf 
Sicherheit gedrungen hat, fo iſt dieſe für die Freis 
heit nur allzu * eingenommen geweſen. 

Die 


re 
Die eine wie die andere Forderung beruht zuletzt auf 
den Bedürfniſſen von Land und Stadt, nur daß man 
dabei nicht zweierlei aus der Acht laſſen darf: einmal, 
daß in der Forderung des Landes mehr Billigkeit liegt, 
als in der der Stabt; zweitens, daß man ſich auf die 
Forderung der letzteren nie ohne die Befürchtung einlaſ⸗ 
ſen kann, man werde zu viel bewilligen und dadurch dem 
Ganzen ſchaden. Es iſt ſogar die Frage: ob ſich auf 
eine Geſetzgebung, wie die Natur volkreicher Staͤdte ſie 
erheiſcht, jemals eine bleibende Regierung gründen laffe? 
Große Erfahrungen ſprechen dawider; und ohne uns 
auf Einzelheiten einzulaſſen, wollen wir zum Wenigſten 
das bemerken, daß die Idee einer erblichen Monarchie 
durchaus unverträglich mit einem bloßen Stadtweſen iſt. 
Es wuͤrde hieraus folgen, daß die erbliche Monarchie 
ihre Hauptwurzeln auf dem Lande hat, und daß folglich 
die, welche dieſe Regierungsart vertheidigen, den Unter⸗ 
ſchied des Landes von der Stadt wohl in's Auge faſſen 
müffen, wenn fie als practiſche Staatsmaͤnner ihre Pflicht 
erfüllen wollen. Das Einzige, was ſich auf eine volk⸗ 
reiche Stadt gruͤnden laͤßt, iſt ein ſchwankendes Munici⸗ 
pal-Weſen, welches nur der ergänzende Theil eines Staa⸗ 
tes, nie der Staat ſelbſt, ſeyn kann. 
Alle dieſe Ideen find einer größeren Entwickelung für 
hig; und wir behalten uns vor, ihnen dieſe Entwickelung 
In geben / zufrieden, einen Gegenſtand in Anregung gebracht 
zu haben, der von den Publieiſten, fo weit unſere Kennt⸗ 
niß reicht, wenig oder gar nicht erörtert worden iſt, und 
doch vor vielen andern erörtert zu werden verdiente. 


N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 1s Hft. 3 
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Urtheil des Fuͤrſten von Talleyrand, 
franzsfifchen Pairs, über die Erneuerung 
der Cenſur *). 


„Ein peinliches Gefühl ergreift mich, meine Herren, 
indem ich dieſen Rednerſtuhl betrete: es iſt das Gefühl, 
der vollkommnen Ueberfluͤſſigkeit deſſen, was ich vortra⸗ 
gen werde, und was ich gleichwohl vorzutragen für meine 
Pflicht halte.“ 

„ Vermoͤge eines beklagenswerthen Geſchicks, deſſen 
Urſachen ich an dieſem Orte nicht aufſuchen mag, ſind 
die Fragen, welche man, dem Scheine nach, unſerer Er⸗ 
Örterung unterwirft, entſchieden, unwiderruflich entfchies 
den. Wir unterſuchen, als ob unſere Unterſuchungen zu 
etwas gut waͤren; der Wirklichkeit nach aber ſind wir 
nur Werkzeuge einer gebietenden Nothwendigkeit. Man 
bringt uns Geſetze, Budgets, während unſere natuͤrli⸗ 
chen Gegner ſich bereits auf den Heerſtraßen befinden, 
und ihre Abweſenheit für uns zu einer Art von Befehl 
wird. Vermoͤge der Stellung, worin man die Pair« 
Kammer bringt, wird dieſe, nach kurzer Zeit, ein Regi⸗ 
ſtrirungshof, ein wahres Schattenbild verfaſſungsmaͤßiger 
Hierarchie ſeyn. Daraus folgt, daß die, welche durchaus 
darauf beſtehen, daß es in Frankreich eine wahre Pair⸗ 
Kammer gebe, weil fie dieſelbe für nothwendig halten, 


*) Mir tbeilen Mefe in jeder Bezlebung wichtige Redt mlt. 
well die öffentlichen Blätter es, bis auf wenige, unterlaſſen haben. 


Anmerk. d. Herausg. 


— 131 = 


ſich in die Zukunft flͤchten müſſenz Sharpe ſehen, bag die 
Kammer von der Gegenwart ausgeſchlöſſen ik. Vert 
theilt zu dem Undermögen;" gegenwartigen Uebeln abzu⸗ 
helfen, behalten fie nur das Recht, Propheten zu-werben 
was ſich ohne Mühe lächerlich machen läßt, öder Raͤth⸗ 
ſchlaͤge zu ertheilen, die der Leſchtſinn ee und 
die Schwäche von ſich ſtößt. “ 

„Ich wende dieſe Betrachtungen auf das Geſetz 
an, das Ihnen, meine Herrn, anheim geſtellt iſt. Iſt 
es das Werk des Miniſterſums 7 Keinesweges. Denn 
auf der Einen Seite iſt es in feiner Dauer weit mehr 
begränzt, als das urſßtanguche Geſetz, worüber ich freie 
lich weit entfernt bin mich zu beklagen auf der andern 
umfaßt es mit feinen! Klammern die Eitleratür, die Wiſ⸗ 
ſenſchaften und die Künfte, welche bisher beit Einroiktänd 
gen der Cenſur entronnen waren, wozu ith wahrlich nicht 
geneigt bin mir Glütk zu wünſchen. Iſt' es gewiß / daß 

dieſe verſchiedenen Modiffcationen ber Mehfheir bieſer 
Kammer genehm find?" Vieleicht gang ud gar nicht; 

und dech, was können wit thun? Steht es in unserer 
Macht, die Vetbeſſerungen der allmächtigen Depurirtems! 
Kammer der Kritik z zu unterwerfen? Nein, weine Hennz 
und ich bemerke dies, nicht um eine Anklage gegen bie 
Kammer der Dipurktten zu erheben, welche von ihren 
verfaſſungsmäßlgen Rechten verfaſſungsmaͤßigen Gebrauch 
gemacht hat, ſondern nur, um mich darüber zu beklagen, 
daß die Pair⸗Kammer burch verfpätete Anheimſtellungen 
aller ihret Rechte beraubt wird: durch Anheimſtellungetÿ 
weiche ihr weder Zeit zu Berathſchlagungen, je Macht 
zum Miderſtande Strgehhen. U 
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„ Ueberzeugt, wie ich es bin, daß das Schickſal 
des gegenwärtigen, Geſetzes zum Voraus entſchieden iſt, 
daß eine Erörterung, wie ſtark fie auch ſeyn möge, ſich 
vergeblich bemühen werde, eine Zurücknahme deſſelben zu 
bewirken, ober auch die Wirkungen deſſelben zu mildern, 
trete ich hier auf, weniger um es zu befämpfen, als um 
ſeine Wiedererſcheinung zu verhindern, wann es ſeine 
geſetzliche Periode durchlaufen haben wird. Ich rede 
zum Beſten der künftigen Sitzung, nicht zum Vortheil 
der gegenwärtigen, Nicht fur heute möchte ich Sie, 
meine Herren, uͤberzeugen; alles, was ich wun ſche, iſt, die 
Geiſter fur eine kreiere und gründlichere Eroͤrterung in 
einer beſſeren Zukunft vorzubereiten.“ 

„Auf die Politik angewendet, iſt die Preßfreiheit, 
wie man ſehr richtig bemerkt hat, nichts weiter, als die 
Freiheit der Tagblaͤtter.“ 

Wir alle, wollen eine, epräfentario, Ken g/ 
und zwar die, welche der König uns gegeben hat.“ 

„Ohne Preßfreiheit giebt es keine Depräfentati, 
Regierung. Sie iſt eins ihrer weſentlichen Werkzeuge; 
fe iſt ihr Hauptwerkzeug. Jede Regierung hat die ihri⸗ 
gen, und wir erinnern uns nicht genug daran, daß die, 
welche für die eine und die andere Regierung gut find, 
für eine dritte oft abſcheulich werden. Von Mitgliedern 
dieſer Kammer, die in der gegenwaͤrtigen Sitzung oder 
auch in einer früheren über dieſen Gegenſtand geredet 
haben, iſt handgreiflich dargethan worden, daß es ohne 
Preßfreſheit keine Repraͤſentativ Regierung giebt. Ich 
werde Ihnen alſo nicht wiederholen, was fie alle gehört 
oder geleſen haben, und was ſehr oft ein Gegenſtand 
Ihres Nachdenkens geweſen ſeyn muß.“ 
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„Allein es giebt zwei Geſichtspunkte, aus welchen 
die Frage, wie ich glaube, nicht ſattſum betrachtet iſt; 
ich bringe fe auf zwei Saͤtze zuruck. “ 

nn) Die Preßfreiheit iſt ein Beduͤrfniß der Zeit. u 

%) Eine Regierung ſetzt ſich Gefahren aus, wenn 
ſie hartnäckig und allzu lange verweigert, was die Zeit 
als nothwendig angekündigt hat. “ 

„Der menſchliche Geiſt iſt nie ganz ſtaͤtig. Eine 
Entdeckung von geſtern iſt für ihn nur ein Mittel mehr, 
um zu neuen Entdeckungen zu gelangen. Wahr iſt in⸗ 
def, daß er in Keiſen vorſchreitet; denn es giebt Epos 
chen, wo er ganz beſonders von dem Beduͤrfniß, hervor. 
zubringen und zu gebaͤhren, gequält wird, waͤhrend er 
zu anderen Zeiten, zufrieden mit ſeinen Eroberungen, ſich 
auszuruhen, und mehr mit der Anordnung, als mit der 
Vermehrung ſeiner Schaͤtze zu beſchaͤftigen ſcheint. Das 
15te Jahrhundert war eine von dieſen glücklichen Epochen. 
Der menſchliche Geiſt, erſtaunt von den unermeßlichen 
Reichthuͤmern, in deren Beſitz die Buchdruckerei ihn ges 
ſetzt hatte, blieb voll Verwunderung ſtehen, um dies 
prächtige Erbtheil zu genießen. Ganz den Genüffen der 
Wiſſeuſchaften und Künfte hingegeben, fegte er feinen 
Ruhm und fein Gluͤck in Erzeugung von Meiſterwerken. “ 

„Alle große Geiſter aus dem Jahrbundert Lud⸗ 
wigs XIV. arbeiteten wetteifernd an die Verſchönerung 
einer geſellſchaftlichen Ordnung, jenſeits welcher fie nichts 
ſahen, nichts wuͤnſchten, und die ihnen eben fo lange 
vorhalten zu müffen ſchien, als der Ruhm des großen 
Könige, der fie mit Achtung und Begeiſterung erfüllte. 
Doch als die fruchtbare Mine des Alterthums erſchöpft 
war, da ſah die Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes ſich 
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gleichſam genöthigt, anderweitig nachzuſuchen, und Neues 
fand er nur in ſpeculativen Studien, welche die ganze 
Zukunft umfaſſen, und deren Gränzen unbekannt find, 
So war die Stimmung, als das achtzehnte Jahrhundert 
eintrat, welches feinem Vorgaͤnger fo wenig gleichen 
ſollte. Auf die poetiſchen Lehren des Telemach ‚folgten 
die Theorien des Geiſtes der Geſetze, und Ports 
Royal wurde durch die Encyclopaͤdie erſetzt. ! 

„Ich bitte Sie, meine Herren, zu bemerken, daß ich 
weder tadle noch lobez ich ‚erzähle. bloß.“ 

„Indem wir an die Uebel zurückdenken, womit 
Frankreich während der Umwaͤlzung überfchüttet wurde, 
muͤſſen wir gleichwohl nicht ungerecht werden gegen die 
überlegenen Geiſter, die fie herbeigeführt haben; und wir 
dürfen am wenigſten vergeſſen, daß, wenn ſie ſich in 
ihren Schriften nicht immer vor dem Irrthum bewahrt 
haben, wir ihnen auch die Enthuͤllung einiger großen 
Wahrheiten verdanken. Vergeſſen wir hauptſaͤchlich nicht, 
daß wir fie nicht verantwortlich machen durfen für die 
unuͤberlegte Eile, womit beinahe ganz Frankreich ſich in 
die Laufbahn ſtuͤrzte, die fie nur angedeutet hatten. 
Man hat bloße Anſichten angewendet aufs Leben, und 
immer wird man ſagen muͤſſen: Wehe dem, der in feis 
nem thoͤrigten Stolz über das Bedürfuiß der Zeit bin, 
ausgeht; ihn erwartet der Abgrund oder irgend eine Um⸗ 

waͤlzung! Doch, wenn man nur das thut, was die Zeit 
gebietet, fo iſt man ſicher vor jeder Verirrung.“ 

„Wollen Sie nun wiſſen, meine Herren, was im 
Jahre 1789 das warre Bebuͤrfniß der Zeit war? Oeff⸗ 
nen fie die Schriften der verſchiedenen Ordnungen. 
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Was damals der überlegte Wunſch aufgeklaͤrter Männer 
war das nenne ich Bedurfniß. Die confitnirende Ver⸗ 
sammlung war nur der Ausleger, als fie die Freibeit 
der Gottesverehrungen, die Gleichheit vor dem Geſetze, 
die perſoͤnliche Freiheit, das Recht der Jurisdiction, 
Keiner kann ſeinem natürlichen Richter enn werden, 
und die Preßfreiheit proclamirte. “ . 
„Sie war nicht im Einverſtaͤndniß mit der Zeit, 
als fie eine einzige Kammer einführte, als ſie die koͤnig ⸗ 
liche Sanction aufhob, als fie die Gewiſſen folterte u. ſ. w. 
Und dennoch, unbeſchadet aller dieſer Irrthümer, von 
denen ich nur wenige angeführt habe, erkennt die Nach, 
welt, die fuͤr ſie begonnen hat, ihr den Ruhm zu, den 
Grund zu unſerem neuen Staatsrecht gelegt zu haben; 
und der erhabene Urheber der Charte, dieſer König, wel⸗ 
cher Frankreichs eben ſo wuͤrdig iſt, als Frankreich ſei⸗ 
ner, hat in feinem fchönen Werke die einzigen großen 
Grundſaͤtze aufbewahrt, welche die Zeit der conflituirens 
den Verſammlung an die Hand gegeben hatte. “ 
„Nehmen wir als gewiß an, daß das, was alle 
aufgeklaͤrte Männer eines Landes für gut und nützlich 
erklart haben — und zwar ohne Abänderung, und woh⸗ 
rend einer Reihe von Jahren, die ganz verſchieden aus⸗ 
gefuͤlt wurden — daß, ſag' ich, Dies Bedüͤrfniß der 
Zeit iſt. So, meine Herren, verhält es ſich mit der 
Preßfreiheit. Ich wende mich an alle Diejenigen unter 
Ihnen, welche meine beſonderen Zeitgenoſſen find: war 
fie nicht der Gegenſtand des Wunſches für alle die Bor 
trefflichen, die wir in unſerer Jugend gekannt haben? 
der Malesherbes, der d'Eſtigny, der Trudaine, 
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welche wahrlich nicht hinter den Staatsmaͤnnern zurück, 
ſtanden, welche wir ſeitdem gekannt haben. Der Platz, 
den die eben Genannten in unſerer Erinnerung eiüneh⸗ 
men, beweiſet, daß die Preßfreiheit jeden rechtmaͤßigen 
Ruf befeſtigt; und wo iſt der Schade, wenn ſie den 
angemaßten zertruͤmmert? “/ 

„Nachdem ich bewieſen habe, daß die Preßfteiheit 
in Frankreich das Ergebniß des gegenwartigen Zuſtandes 
der Geſellſchaft iſt, muß ich meinen zweiten Satz feſtſtel, 
len: daß eine Regierung ſich Gefahren ausſetzt, wenn 
fie hartnaͤckig verweigert, was die Zeit zum Bedürfnig 
geſtempelt hat.“ 

„Die ruhigſten Geſellſchaften, die eben deswegen 
die gluͤcklichſten ſeyn ſollten, tragen in ihrem Schooße 
immer eine gewiſſe Anzahl von Menſchen, welche die 
Reichthuͤmer, die fie nicht beſitzen, und die Wichtigkeit, 
die ihnen nicht zukommt, unter Beguͤnſtigung der Ver⸗ 
kehrtheit, erobern moͤchten. Iſt es nun wohlgethan, in 
die Haͤnde dieſer Feinde der geſellſchaftlichen Ordnung, 
Beweggründe zum Mißvergnuͤgen zu legen, ohne welche 
ihre Verderbtheit immer ohnmaͤchtig bleiben wurde? 
Warum in ihrem Munde die Forderung laſſen, daß ein . 
gegebenes Verſprechen erfüllt werde? Sie koͤnnen es 
immer nur mißbrauchen, und in dieſem Falle iſt es 
nicht, wie in fo vielen anderen Faͤllen, ein ſchimaͤriſches 
Gut, was fie fordern. “ 

„In ihrem fortſchreitenden Gange iſt die Geſell. 
ſchaft beſtimmt, neue Beduͤrfniſſe kennen zu lernen; und 
ich begreife, daß Regierungen ſich nicht mit der Anerken⸗ 
nung und Befriedigung dieſer Bebürfniffe ubereilen dürs 
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fen. Haben fe aber einmal anerkannt — dann wird, 
das Zurücknehmen deſſen, was man gegeben hat, oder 
(was daſſelbe ſagt) das unabläffige Hinausſchieben, zu 
einer Verwegenheit, von der ich mehr, als jeder Andere, 
wüͤnſche, daß fie nicht bereuet werden möge von Denen, 
die einen ſo bequemen und ſo unſeligen Gedanken gefaßt 
haben. In unſern Tagen iſt es nicht leicht, auf lange 
Zeit zu taͤuſchen. Es giebt Jemand, der mehr Verſtand 
hat, als Voltaire, mehr Verſtand, als Bonaparte, mehr 
Verſtand, als jeder Director, als jeder geweſene, gegens 
waͤrtige und zukünftige Miniſter: das iſt die Welt. Sich 
in einen Kampf einlaſſen, bei welchem Alle intereſſirt find, 
und in dieſem Kampfe beharren, iſt ein Fehler; und 
heutiges Tages find alle politifchen Fehler gefährlich." 

„ „Iſt die Preſſe frei, und kann Jeder wiſſen, daß 
feine Angelegenheiten jetzt oder dermaleinft werden vers 
theidigt werden: ſo erwartet man von der Zeit eine mehr 
oder minder verſpaͤtete Gerechtigkeit. Die Hoffnung 
ſtaͤckt, und das mit Recht; denn dieſe Hoffnung kann 
nicht lange getaͤuſcht werden. Iſt dagegen die Preſſe 
unfrei, kann keine Stimme ſich erheben: ſo fordern die 
Mißbergnügten von der Regierung bald entweder zu viel 
Nachgiebigkeit oder zu wenig Unterdruͤckung. “ 

„Doch dies dürfte mich zu weit führen. Ich en⸗ 
dige. Zum Vortheil des Koͤnigs und Frankreichs for⸗ 
dere ich ein Repreſſiv⸗Geſetz, und ſtimme gegen die 
Cen ſur.“ 
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Mancherlei. 


Als Peter von Amiens, dem Patriarchen von Jeru⸗ 
ſalem zu Gefallen, im weſtlichen Europa einen Kreuzzug 
gegen die ſeldſchuckiſchen Türken zu Stande bringen 
wollte, da mußte er es ſich herzlich ſauer werden laſſen. 
Vor allen Dingen war ihm die Erlaubniß des Pabſtes 
noͤthig. Mit dieſer ausgeruͤſtet, durchwanderte der Fa⸗ 
natiker auf ſeinem mageren Eſel Italien, Frantreich und 
einen Theil von Deutſchland. Wo er nun auch erſcheinen 
mochte, da ſchilderte er unter Seufzern und Thraͤnen die 
Noth der Kirche von Jeruſalem, und erhitzte die Einbils 
dungskraft feiner Zuhoͤrer durch Bilder der kührendſten 
Art. Almoſen, die ihm geſpendet wurden, vertheilte er 
auf der Stelle unter die Beduͤrftigen, weil dieſe es ia» 
ren, durch welche er ſeinen Zweck allein erreichen konnte. 
Er predigte in jeder Kirche; er drang in den Palaſt des 
Reichen, wie in die Hütte des Armen; fein unerſchoͤpfli⸗ 
ches Thema waren die Leiden der Eingebornen und Pils 
ger von Palaͤſtina, und wo ihm der Glaube nicht zu 
Hülfe kam da rief er Ehriſtus und die Gottesmutter 
als Zeugen der Wahrheit an. 

Wie ſehr haben ſich ſeit dem elften Jahrhundert 
die Zeiten verandert! Wee iſt alles leichter und beque. 
mer geworden! 

Um gegen artig einen Kreuzzug gegen die Osman⸗ 
lis zu Stande zu bringen, hat man nicht noͤthig, die Ars 
beitsſtube zu verlaſſen. Man ſchreibt ein Auferſtebunas⸗ 
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Programm, worin die Empörung ber Griechen gegen die 
Türken in allen Kategorien gerechtfertigt wird, verbrei⸗ 
tet daſſelbe durch den Buchhandel, veranſtaltet nach einis 
ger Zeit eine neue Auflage, und verbindet damit die An⸗ 
zeige daß man bereit ſei, die Geldbeitraͤge großmuͤ. 
thiger Tuͤrkenfeinde in Empfang zu nehmen, um damit 
die kampfluſtige Jugend zu unterſtuͤtzen, welche, im innig⸗ 
ſten Vereine mit den Hetaͤriſten, den tuͤrkiſchen Saͤbel zu 
zerbrechen entſchloſſen iſt. Mehr braucht es nicht, um 
im 19. Jahrhunderte als Peter von Amiens zu figuriren. 

Wer aber haͤtte noch vor wenigen Jahren glauben 
moͤgen, daß es dahin kommen würde? 

Wir wollen den Erfolg dieſes auffallenden Untere 
nehmens dahin geſtellt ſeyn laſſen, und bei uns ſelbſt 
vorausſetzen, der geſunde Sinn der Deutſchen werde das 
ſicherſte Gegenmittel für fo, viel Unverſtand und Thorheit 
ſeyn. Bei dem Allen ‚können wir nicht umhin, aufmerk 
ſam darauf zu machen: 1) daß ein Univerſitaͤts⸗ Lehrer 
es iſt, der dieſen Kreuzzug predigt; 2) daß ein Schleier 
uͤber den Satz geworfen wird: „ ſeid unterthan der Obrig · 
keit, die Gewalt über euch hat, weil ſie von Gott ver⸗ 
ordnet iſt ; 3) daß, indem man die Empörung der 
Griechen rechtfertigt, nothwendig der Empdrungsgeiſt 
überhaupt gerechtfertigt wird; 4) daß dieſe Sprache 
nicht an die herangewachſene Jugend gerichtet werden 
kann, ohne ſie in jeder Hinſicht von der Bahn der Pflich⸗ 
ten abzuleiten; 5) daß, wer dies thut, ohne von einer 
boͤheren Autorität dazu beauftragt zu ſeyn, ſich der hoch 
ſten Anmaßung ſchuldig macht, indem er nicht nur über 
den Vortheil der Geſellſchaft im Allgemeinen, fondern 
auch über den der einzelnen Familien entſcheiden will. 
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Kann ſelbſt der Freiherr von Gagern fo viel An 
maßung gut heißen? . 
Was ſich ſonſt noch anführen ließe, um die Bes 
muͤbungen des neuen Peters don Amiens in das gebübe 
rende Licht zu ſtellen, fol hier mit Stillſchweigen über: 
gangen werden, weil wir im naͤchſten Hefte den wah⸗ 
ren Stand der Dinge in der europäifchen Türkei ausein⸗ 
ander zu ſetzen Gelegenheit zu finden hoffen. Nur das 
wollen wir noch bemerken, daß es eben kein Beweis von 
Humanität iſt, wenn man junge, eben fo unerfahrne 
wie ungeübre Waghälſe beredet, für ein entferntes 
Land zu kämpfen, mit deſſen Sprache und Sitten fie 
unbekannt find, und wo fie immer nur das Schickfal 
verlorner Kinder haben konnen. Trauriges Loos der 
deutſchen Jugend, wenn fie angeleitet wird, mit den Grie⸗ 
chen zu ſympathiſiren, damit es für fie ſelbſt kein Vater⸗ 
land gebe! Nach und nach werden die Patagonier an 
die Stelle der Griechen treten. 

NB. Ich ertheile hierdurch dem freiſinnigen Redacteur 
der Neckar⸗Zeitung die Erlaubniß, auch dieſen Artikel nach 
feiner Weiſe zu zerhacken, und dann, um ihn genießbarer 
zu machen, mit feinem groben Salze zu beſtreuen. Zugleich 
ſoll ihm geſtattet ſeyn, meinen Namen auf der von ihm 
angelegten Ooſcuranten⸗Liſte, wenn er es für gut befindet, 
ſechs ma! zu unterſtreichen. Nur eins iſt uns in Bezie, 
bung auf diefen tapfern Mann unbegreiflich; das namlich, 
daß er nicht ſchon laͤngſt die Feder weggeworfen, und zum 
Schwerte gegriffen hat, um ſich an die edlen Maſnotten 
und Kakowugnis atzuſchließen. 


* * 
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Vor dem Aus bruche der Revolution hatte Frank; 
reich, bei einem Territorial-Umfange von 45.4633 fran. 
zöſiſcher Quadratmeilen, eine Bevoͤlkerung von 24 Mil⸗ 
lionen Einwohnern. 

Nach Beendigung der Revolution zählte man im 
Jahre 1817 auf demſelben Flaͤchenraume eine Bevöͤlke⸗ 
rung von nicht weniger als 28, 814, 000 Bewohnern. 

Wie ungegruͤndet iſt daher der Vorwurf, den man 
ſo oft dieſer Revolution gemacht hat, daß ſie, gleich dem 
Saturne, ihre eigenen Kinder verſchlungen. Ein Land, 
das in einem Zeitraum von 27 Jahren ſeine Bevoͤlke⸗ 
rung um 4,814,000 Seelen vermehrt, kann — fo mochte 
man glauben — keine Unfälle erlitten, keine beftige Ana 
ſtrengungen gemacht haben. Gleichwohl iſt nichts gewiſ⸗ 
fer, als daß Frankreich, den ganzen fo eben angegebenen 
Zeitraum hindurch, nicht von dem Amboß gekommen iſt. 
Woher nun jener Ueberſchuß in der Bevölkerung? 

Unſtreitig haben mehrere Urſachen dazu beigetragen. 
Obenan ſteht die durch die Revolution bewirkte Theilung 
des Grundes und Bodens. Naͤchſtdem wollen wir dem 
Grafen Deſtütt de Tracy glauben, daß der vermin⸗ 
derte Luxus die Bevölkerung verſtaͤrkt habe. Was man 
aber am Wenigſten aus der Acht laſſen ſollte, ſobald es 
ſich um die Erklarung dieſer Erſcheinung handelt, iſt die 
Aufhebung der Kloͤſter. Funfzigtauſend Moͤnche und 
eben fo viel Nonnen, von ihren Gelübden befreit und 
der arbeitenden Klaſſe auf irgend eine Weiſe zurüͤckgege⸗ 
ben, muͤſſen in der Bevölkerung einen weſentlichen Une 
terſchied bewirken. Hierbei iſt Negatives und Poſitives 
in Anſchlag zu bringen; ich meine die Ehen, welche ver⸗ 


hindert, und die, welche befördert werden, je nachdem 
das Cdlibat fortdauert oder aufgehoben wird. Je groͤ⸗ 
ßer ein Land iſt, deſto mehr ſchaden kloͤſterliche Einrich, 
tungen. Funfzigtauſend geſunde Mönche verurſachen 
nicht bloß einen Ausfall von eben ſo viel Ehen, ſondern 
verderben auch den Geiſt aller wirklich vorhandenen durch 
die Unkeuſchheit, deren erſte Urheber fie find. 

Man kann ſich nicht genug daruͤber wundern, daß 
ein Inſtitut, wie das Kloſterweſen, in Europa ſo lange 
hat beſtehen koͤnnen. Faßt man es in der Geſetzgebung 
auf, die ihm zum Grunde lag: fo war es doch keine 
geringe Abſurditaͤt, daß dieſelbe Perſon, welche erſt im 
fünf und zwanzigſten Jahre über ihr Vermoͤgen verfugen 
durfte, ſchon in einem Alter von funfzehn Jahren über 
ihre Freiheit zu verfügen berechtigt war. Mie Hätte die 
bürgerliche Geſetzgebung dergleichen geſtatten ſollen. Al⸗ 
lein das Wahre von der Sache iſt, daß fie der priefter: 
lichen kiſt und dem Stolze der vornehmſten Klaſſe nicht 
gewachſen war. Jene mußte, um ihre Herrſchaftszwecke 
zu erreichen, die Muͤndigkeit in Beziehung auf den zu 
wählenden Stand an ein zarteres Alter knuͤpfen; denn 
ſie begriff, daß nur auf dieſem Wege Gewoͤhnungen ent⸗ 
ſtehen koͤnnten, die der Hierarchie vortheilhaft wären. 
Dieſer unterſtuͤtzte die prieſterliche Lift, weil er mehr für 
die Erhaltung einer Caſte, als für die der Geſellſchaft, 
beſorgt war, und nicht zu rechnen verſtand. „Was ſoll. 
ten wir wohl mit unſeren Toͤchtern, und was mit unfes 
ren nachgebornen Soͤhnen anfangen, wenn es keine Klö⸗ 
ſter / keine Abteien gäbe?! So lautete es in allen Fa 
tholiſchen Laͤndern. Die einfachſte Antwort auf dieſen 
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Einwurf war: die Töchter werden nähen" ſpinnen, das 
Hausweſen beſorgen, und ſich verheirathen; die Söhne 
werden den Acker beſtellen, Fabriken anlegen, Handel 
treiben, und Hausvaͤter werden. Doch darauf ging man 
nicht ein. „Fuͤr fo Etwas, ſogte die Frau von Stande, 
find meine Kinder nicht gemacht.“ Und dabei blieb es; 
denn ganz vergeblich würde man bemerkt haben, daß dem 
Staate (der geordneten Geſellſchaft) ſehr wenig daran 
gelegen iſt, ob Jemand den Acker beſtellt oder den Mars 
ſchass Stab führt, vorausgeſetzt nur, daß er nicht müs 
big ist, und nicht im Edlibate lebt. Nur der Fortſchritt 
der Zeiten hat einen ſo freiſinnigen Gedanken rechtfertis 
gen können, und wird ihn immer mehr rechtfertigen. 
Von Mönchsflöftern wird bald nicht mehr die Rede 
ſeyn, und ſelbſt die Nonnenkloͤſter werden ſich mit der 
Zeit auf die Gebrechlichen und Haͤßlichen ihres Geſchlechts 
beſchraͤnken; denn man wird immer mehr zu der Erkennt. 
niß kommen, einmal, daß die Zinſen des zur Ausſtattung 
eines Nonnenkloſters angelegten Grund, Capitals weit 
beſſer zu Verheirathungen angelegt werden, zweitens, daß 
fein Territorium fo bevölkert if, daß man auf Mittel 
wider die Ehe Bedacht zu nehmen Urſache hätte. 

Nur noch Eine Bemerkung! > 

Man hat behauptet, der Untergang des Fatholis 
ſchen Kirchenthums müſſe nach wenigen Jahrhunderten 
erfolgen. Ob dies der Fall ſeyn werde, laſſen wir da 
hin geſtellt. Nur fo viel ſcheint uns erwieſen, daß dies 
ſes Kirchenthum in mehreren Faͤllen ſeinen Vortheil ver⸗ 
kennt. Wenn es z. B. die Bekehrung der Ungläubigen 
aufgabe, und durch die Aufhebung des Edlibats die Zahl 
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feiner Bekenner auf ganz natürlichem Wege vermehrte: 
wuͤrde es dabei nicht auffallend gewinnen? — Oder liegt 
es etwa in ſeinem Weſen, dem Naturgeſetz überall ent, 
gegen zu wirken? 

Die Geſchichte des Cölibatd (wenn ein geiſtreicher 
Mann je auf den Gedanken gerathen ſollte, dieſe Ges 
ſchichte zu ſchreiben) koͤnnte ſehr anziehend werden, wenn 
man mit den Bemühungen des Imperators Octavius 
um die Aufrechthaltung des Inſtituts der Veſtalinnen 
begoͤnne. Bekanntlich nöthigte der Eigenſinn des römis 
ſchen Adels, Seinen Töchtern nach dem Untergange der 
Antimonarchie den Eintritt in dieſes Inſtitut zu verſa⸗ 
gen, den Octavius Auguſtus, den Töchtern der Freigelaſ⸗ 
ſenen ein Recht beizulegen, welches bis dahin fuͤr den 
alten römifchen Adel ausſchließend geweſen war. Wie 
ſehr änderte. ſich dies ſeit dem vierten Jahrhundert ab, 
bis, nach und nach, ganz Europa mit Moͤnchs, und 
Nonnenklöſtern bedeckt war! Es iſt aber in der That auf⸗ 
fallend, wie ſehr feit dem 18ten Jahrhundert die Richtung 
des menſchlichen Geiſtes derjenigen entgegengeſetzt iſt, die 
man noch immer zur normalen erheben möchte! 


Verbeſſerungen im Auguft: Hefte. 


Selle 479 Zelle 12, ſtatt Dienſtmannsadel, lies Dinaftenabel, 

Der Dinaſſenadel iſt alt, der Dienſtmannsadel iſt neu, und reicht 

nicht weit über dle Zeiten der Reformation zuruck. — Selte 482 

Zelle 7, ſtatt eine bloße Magiſtratur, lies eine große Magt⸗ 

ſtratür. — Seite 485, flatt die weltliche Magiftratur, lies die 
erbliche Maglſtratur. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Funfzehntes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Di Tuͤrken konnten ſich nicht in Kleinaſien und in 
Thracien feſtſetzen, ohne die Geſtalt dieſer Länder, von 
Grund aus zu verändern. Dabei hatten fie keine we 
ſentliche Schwierigkeiten zu überwinden. Ein geſellſchaft⸗ 
licher Zuſtand, der feinen Charakter in einem mit übernatürs 
lichen Lehren durch und durch geſchwängerten Kirchenthum 
hatte, ſchloß alle Widerſtandkraft ſchon dadurch von ſich 
aus, daß er in Hinſicht feiner Erhaltung auf lauter 
Wunder angewieſen war. Da dieſe ausblieben, weil 
die Natur nichts zuläßt, was ihren ewigen Geſetzen wis 
derſpricht: fo konnten die Griechen Aſiens und Europas 
immer nur erſtaunen über das, was ihnen geſchah, und 
die Verſicherung ihrer Prieſter, daß dies eine gerechte 
Strafe für ihre Sünden ſey, mußte den letzten Ueberreſt 
von Muth und Entſchloſſenheit in ihnen erſticken. 

Man kann alſo mit Wahrheit ſagen, daß die Grie⸗ 
chen des vierzehnten Jahrbunderts in dem, was ihre 

N. Monateſchr. f. O. VI. Bd. as Hft. K 
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Staͤrke ausmachte, ihren politiſchen Untergang fan. 
den. Dieſe Staͤrke beſtand fuͤr den vornehmeren Theil 
des Volks in theologiſchen Viſtonen, für die ärmeren 
Klaſſen in blindem Glauben. Jenem, wie dieſen, fehlte 
alle Thatkraft; und was zuletzt nichts weiter war, als 
die unausbleibliche Wirkung des Despotismus, galt, 
auf die ſeltſamſte Weiſe, für Tugend und Vortrefflichkeit. 

Man erſchrickt aber unwillkuͤbrlich, wenn man ſelbſt 
fo ausgezeichnete Gelſter, wie der Imperator Kantakuze⸗ 
nus war, von dieſem Seelenfieber angeſteckt ſieht. 
Denn kaum hatte er ſich nach ſeiner Abdankung in eine 
Zelle zurückgezogen, fo gebrauchte er feine Feder nur zur 
Bekaͤmpfung der Juden und Mahomedaner, fo wie zur 
Vertheidigung der Lehre von dem göttlichen Lichte 
des Berges Thabor: einer Narrheit, welche in die⸗ 
fen Zeiten unerſchoͤpflichen Stoff für gelehrte Zaͤnkereien 
gab, und den Blick von allem, was die Wirklichkeit mit 
ſich brachte, nur allzu ſehr abzog. Die große Gefahr, 
worin das oftrömifche Kaiſerthum um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts ſchwebte, wird uns entſchuldi⸗ 
gen oder rechtfertigen, wenn wir einige Augenblicke bei 
dieſem Gegenſtande verweilen. 

Gleich indiſchen Fakirn (vielleicht ſogar in Nachaf⸗ 
fung derſelben) waren die morgenländifchen Mönche über: 
zeugt, daß, in gaͤnzlicher Abgezogenheit der Fähigkeiten, 
ſowohl der Seele als des Körpers, der Geiſt ſich zum 
Auſchauen und Genuß der Gottheit erheben koͤnne; und 
wie man ſich in den Klöftern des Berges Athos darüber 
ausdrückte, wird am beſten mit den Worten eines Abts 
dargeſtellt, welcher im elften Jahrhundert lebte. „Bit 
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du, ſagt dieſer Askete, in deiner Zelle allein, ſo verſchließſe 
die Thür, und ſetze dich in einen Winkel; erhebe deinen 
Geiſt über alles Eitle und Vergängliche; füge Bart und 
Kinn auf deine Bruſt; richte Augen und Gedanken nach 
der Mitte deines Bauches, in der Gegend des Nabels, 
und ſuche zuerſt die Stelle des Herzens, den Sitz der 
Seele. Anfangs wird alles dunkel und troſtlos ſeyn; 
dauerſt du aber Tag und Nacht aus, ſo wirſt du eine 
unausſprechliche Freude empfinden, und kaum wird deine 
Seele den Sitz des Herzens entdeckt haben, fo wird fie 
in ein myſtiſches und aͤtheriſches Licht gehüllt ſeyn. “ 
Dieſer Ausſpruch eines Phantaſten, dieſe Ausgeburt 
eines leeren Magens und eines vertrockneten Gehiens, 
war ſeit Jahrhunderten die Grundlage für die Lehre von 
dem göttlichen Lichte des Berges Thabor geworden: eis 
nem Lichte, worin die Quietiſten das reine und vollkom⸗ 
mene Weſen der Gottheit anzuſchauen glaubten. So 
lange nun dieſe Lehre ſich nur unter den Einſiedlern des 
Berges Athos fortpflanzte, ſchloſſen ſich keine Fragen 
an dieſelbe an. Man unterſuchte weder, wie das 
göttliche Weſen eine materielle Subſtanz ſeyn, noch wie 
eine immaterielle Subſtanz mit körperlichen Augen wahr⸗ 
genommen werden konne; es ging mit dieſer Lehre, wie 
mit allen Lehren, deren erſter Charakter das Uebernatüuͤr⸗ 
liche iſt: jeder machte daraus, was er konnte, und der 
Mangel an richtigen Einſichten rechtfertigte jede Taͤu⸗ 
ſchung, die man ſich ſelbſt ſchuf. Doch während der 
Regierung des jüngeren Andromkus beſuchte ein kalabre⸗ 
ſiſcher Mönch, Namens Barlaam, die Klöſter des Ber, 
ges Athos, und von dieſem Augenblick an war der ins 
Ka 
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nere Friede berſelben geflört, und bie Welt mit einem 
neuen Gegenſtand des Haders erfullt. Barlaam, der grie⸗ 
chiſchen und lateiniſchen Sprache gleich mächtig, in phi⸗ 
loſophiſchen und theologiſchen Streitigkeiten wohlgeuͤbt, und 
von ungemeiner Gewandtheit des Geiſtes, hatte kaum 
das Geheimniß der Vereinigung mit Gott durch ſtarres 
Hinblicken auf den Nabel von einem Quietiſten erfahs 
ren, als er die Mönche des Berges Athos der Ketzerei 
und Gottesläfterung beſchuldigte. Sein Angriff bewog 
die gelehrteren unter ihnen, die einfache Andacht ihrer 
Brüder entweder zu verſchleiern oder aufzugeben. Dies 
geſchah durch eine Unterſcheidung, welche Gregorius Pas 
lamas auf die Bahn brachte; ſie betraf das Weſen und 
die Wirkung Gottes. Jenes wohnte, nach ihm, unzugaͤng⸗ 
lich in der Mitte eines unerſchaffenen und ewigen Lichtes; 
und dieſe beſeligende Anſchauung der Heiligen war in der 
Verklärung Chriſti auf dem Berge Thabor den Züngern 
offenbart worden. Bei dem Allen konnte dieſe Unter⸗ 
ſcheidung nicht dem Vorwurfe des Polytheismus entrin, 
nen: die Ewigkeit des Lichtes auf dem Berge Thabor 
wurde muthig geleugnet, und Barlaam beſchuldigte die 
Heſychaſten — fo nannte man dieſe Secte — fort⸗ 
dauernd, daß fie an zwei ewige Subſtanzen glaubten: 
an einen ſichtbaren und an einen unſichtbaren Gott. 
Ein Wunder würde es geweſen ſeyn, wenn die Mönche 
von Athos darüber nicht zu ſeinen Feinden geworden 
waren. Von ihnen bedrohet, ging Barlaam nach Cen⸗ 
ſtantinopel zuruͤck, wo feine gefälligen Sitten ihn bei 
dem Groß⸗Domeſticus und bei dem Imperator in Gunſt 
brachten. Hof und Hauptſtadt waren nur allzu bald 
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in den theologiſchen Streit verwickelt; ein Concilium 
zu Conſtantinopel follte entſcheiden. Es fand im Jahre 

1847 Statt; und da die Heſychaſten auf demſelben den 
Sieg davon trugen, ſo hielt Barlaam es fuͤr klug, ſich nach 

Italien zurückzuziehen. Kantakuzenus, welcher in dem fo 

eben erwähnten Conciltum den Vorſitz führte, wurde bei 

dieſer Gelegenheit für die zu einem Glaubens Artikel ers 

hobene Lehre von dem unerſchaffenen Lichte des Berges 
Thabor gewonnen, und vertheidigte binterher dieſe Abge⸗ 

ſchmacktheit mit allen Waffen des Scharffinng und des 

Witzes, ohne zu ahnen, daß, wenn man einmal die rechte 

Bahn verloren hat, Ein Irrthum ſich aus dem anderen 
entſpinnt, bis ſich endlich die geſunde Beurtheilung in 
das As des Unglaubens flüchtet. Genug davon! 

In gewiſſen Gegenden der Erde iſt immer dieſelbe 
Denkungs⸗ und Empfindungsweiſe einheimiſch geweſen, 
ohne daß ſich davon irgend ein hinreichender Grund 
angeben laͤßt. Wenn die Tuͤrken in den vier letzten 
Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung jeden unmittelb a⸗ 
ren Beiſtand fremder Mächte zurückgewieſen haben: fo iſt 
den Griechen, bis zur Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, 
beinahe daſſelbe begegnet. Wie ſehr ſie auch von einer 
Zeit zur andern die Huͤlfe der Abendlaͤnder bedurften: 
die Lateiner — ſo wurden diefe Abendlaͤnder von ihnen 
genannt — blieben ihnen immer gleich verhaßt / und 
zwar in einem fo hohen Grade, daß fie lieber ihre Frei⸗ 
heit einbüßen, als dieſelbe durch fremden Beiſtand ret. 
ten wollten. Anders dachte freilich die Regierung über 
dieſen Punkt; allein ſie mußte der öffentlichen Meinung 
Raum geben, ſo oft die Gefahr entweder nicht dringend, 
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oder ſobald ſie gluͤcklich beſeitigt war. Kirchliche Anti⸗ 
patbie gegen den Weſten von Europa war unſtreitig das 
Haupt⸗Element dieſer entſchiedenen Feindſchaft, und ſo⸗ 
nach würde die arge Befchränftheit der griechiſchen Prie⸗ 
ſter zuletzt verantwortlich gemacht werden muͤſſen für den 
Untergang des oftrömifchen Reichs. Doch bier tritt wies 
derum der allgemeine Geiſt der Theokratie als entſchul⸗ 
digend ein: ein Geiſt, der alles, was von ihm ausgeht, 
nur dadurch leiſten kann, daß er einen aberglaͤubiſchen 
Stolz naͤhrt, und jede größere und freiere Lebensanſicht 
im Keime erſtickt. Mit ungemeiner Richtigkeit ft alſo 
bemerkt worden, daß man, während der vier letzten Jahre 
hunderte des oftrömifchen Reichs, den freundſchaftlichen 
oder feindfeligen Hinblick der griechiſchen Regie rang auf 
den Pabſt und die Abendländer als den Meſſer ihrer 
Verlegenheit oder ihres Wohlſeyns, als die Scala des 
Steigens oder des Verfalls barbariſcher Dynaſtieen, bes 
trachten könne. Was ſich bei der erſten Erſcheinung der 
ſeldſchukiſchen Türken in Klein⸗Aſten am Schluſſe des 
elften Jahrhunderts zeigte, das wiederholte ſich bei der 
Erſcheinung der Mogulen in der erſten Hälfte des drei. 
zehnten; und was der erſte Paldologe that, um das 
Wohlwollen der roͤmiſchen Päbfte zu gewinnen, daſſelbe 
that auch der jüngere Andronikus. Keinem oftrömifchen 
Imperator — man kann es mit der größten Sicherheit 
ſagen — war es jemals Ernſt mit der Aufopferung 
des griechiſchen Kirchenthums; die Vorſpiegelung derfels 
ben war nur der Köder, wodurch fie einfältige oder ehr. 
geizige Päbfte für ſich zu gewinnen hofften. Dieſe, wohl 
wiſſend, woran fie mit den Imperatoren waren, außer⸗ 
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dem aber mit ihren eigenen Angelegenheiten vollauf bes 
schäftigt, ließen ſich die Noth der Griechen ſehr wenig 

zu Herzen gehen; und ſeit ihrer Verſetzung nach Avig⸗ 
non verschwand vollends jede Ausſicht auf den Beiſtand 
der Abendlaͤnder. Die Kriege zwiſchen England und 
Frankreich, die Anarchie in Italien und Deutſchland, 
kurz, der ganze geſellſchaftliche Zuſtand des weſtlichen 
Europa während des vierzehnten Jahrhunderts, leiſtete 
den Tärken nur allzu viel Vorſchub in ihren Entwürfen 
gegen das oſtrömiſche Reich; und indem wir Andronis 
kus den Jüngeren den Beiſtand Benediets des Zwoͤlften 
anſprechen ſehen, gerathen wir in die Verſuchung, uͤber 
die Unbekanntſchaft der Griechen mit den meft«europäis 
ſchen Verhaͤltniſſen, und über die Feinheit, womit fie in 
ihren Unterhandlungen zu Werke gingen, gleich ſehr zu 
erſtaunen. 

Dieſe Unterhandlung war demſelben Barlaam uͤber⸗ 
tragen, deſſen wir oben gedacht haben. Nach feiner Ans 
kunft in Avignon vor den heiligen Vater gelaſſen, redete 
er Benedict den Zwoͤlften auf folgende Weiſe an: „Als 
lerheiligſter Vater! Der Kaiſer, der mich ſendet, wuͤnſcht 
die Vereinigung der beiden Kirchen gewiß nicht minder 
lebhaft, als ihr. Allein in einer ſo zarten Sache muß 
er ſeine eigene Wuͤrde und die Vorurtheile ſeiner Unter⸗ 
thanen gleich ſehr beruͤckſichtigen. Es giebt nur zwei 
Mittel, die Vereinigung zu Stande zu bringen: Gewalt 
und Ueberredung. Was die Gewalt betrifft, fo iſt 
ihre Unzulaͤnglichkeit erprobt; denn die Lateiner haben 
das griechiſche Reich unterjocht, ohne das Mindeſte uber 
die Geſinnung der Griechen zu vermögen. Ueberredung 
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wirkt langſam, aber ſicher und bleibend. Sine Deputa⸗ 
tion von dreißig bis vierzig unſerer beruͤhmteſten Got, 
tesgelehrten wuͤrde wahrſcheinlich mit denen des Vati⸗ 
cans in der Liebe zur Wahrheit und in der Einbeit des 
Glaubens übereinfimmen: allein was würde nach ihrer 
Zurückunft der Nutzen, was der Lohn dieſer Ueberein⸗ 
ſtimmung ſeyn? Die Verachtung ihrer Amtsbruͤder, die 
Vorurtheile eines blinden und hartnaͤckigen Volkes. 
Gleichwohl if dieſes Volk geneigt, die allgemeinen Kir. 
chenverſammlungen, welche unſere Glaubens- Artikel fefte 
geſtellt haben, zu achten; und wenn es die Beſchlüſſe 
des Conciliums zu Lyon verwirft, ſo geſchieht es nur, 
weil unſere Kirchen auf dieſer willführlichen Zufammens 
kunft weder gebört noch vertreten wurden. Fuͤr einen 
ſo heilſamen Zweck würde es erſprießlich, ja ſelbſt noth⸗ 
wendig ſeyn, einen gut gewählten Legaten nach Griechen⸗ 
land zu ſenden, der ſich mit den Patriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel, Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem bes 
ſpraͤche, um, mit ihrer Hülfe, eine freie und allgemeine 
Synode vorzubereiten. Der Kaiſer bietet die Hand 
dazu. Doch in dieſem Augenblicke iſt das Reich von 
den Tuͤrken angefallen und in Gefahr geſetzt; ſie baben 
vier von den größten Städten Anatoliens erobert. Die 
chriſtlichen Einwohner wuͤnſchen zwar, zu ihrem alten 
Gehorſam und zu ihrer Religion zurückzukehren; allein 
die Macht und die Einkünfte des Kaiſers reichen nicht 
bin zu ihrer Befreiung, und der roͤmiſche Legat muß 
begleitet ſeyn von einem Frankenheere, das die Unglaͤu⸗ 
bigen verjagt, und den Weg zum heiligen Grabe er 
öffnet." 


— 133 — 

So ſprach Barlaom in der Vorausſetzung, daß ein 
Pabſt des vierzehnten Jahrhunderts zu leiſſen vermöge 7 
was feine Vorgänger im elften und zwoͤlften geleistet 
hatten. Doch es zeigte ſich auf der Stelle, daß ſeine 
Rede keinen Eindruck machte; und wenn Benediet der 
Zwölfte davon ganz unberührt blieb, fo lag der Grund feiner 
Gleichguͤltigkeit weniger in feinen perfönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten, als in ſeiner Lage, welche es mit ſich brachte, daß 
er, als ein Gefangener des Koͤnigs von Frankreich, ſeine 
politiſche Schwaͤche hinter Aufgeblaſenheit und Hochmuth 
verbergen mußte. Es iſt im Leben allzu oft der Fall, 
daß der Lahme, um den rechten Weg zu finden, ſich an 
den Blinden wendet; und Aehnliches war in dieſer Ge⸗ 
ſandtſchaft geſchehen. Nach dem Tode des jüngeren Ans 
dronikus ſah Kantakuzenus, wie wir oben bemerkt haben, 
ſich genöthigt, die Türken in feine Angelegenheiten zu 
verflechten. Er entſchuldigte ſich deshalb foͤrmlich bei 
dem avignoner Hofe, und erhielt tröftliche Zuſagen von 
Clemens dem Sechſten; doch auf beiden Seiten war 
Betrug oder Selbfttäufhung im Spiele, und die allge⸗ 
meine Kirchenverſammlung, von welcher man ſich ver⸗ 
ſprach , daß fie alle Scheidewaͤnde zwiſchen dem Oſten 
und dem Weſten zerſtören würde, kam nie zu Stande, 
wie dringend auch die Lage der Griechen von Einem 
Jahr zum andern werden mochte. 

Nach dem Tode Orchans und ſeines Sohnes Soli⸗ 
man kam Amurath der Erſte zur Regierung; und wäh⸗ 
rend der 29 jaͤhrigen Dauer feiner Verwaltung (von 
1360 bis 1389) gerieth die ganze Provinz Romanien 
oder Thracien, vom Hellespont bis zum Hamus / in die 
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Gewalt der Taͤrken. Adrianopel bildete von jetzt an ben 
Mittelpunkt ihrer Eroberungen auf griechiſchem Grund und 
Boden, und Conſtantinopel, zu Waſſer und zu Lande von 
ihnen eingeſchloſſen, verlor alle Widerſtandskraft in ei⸗ 
nem ſo hohen Grade, daß man ſich kaum daruͤber wundern 
darf, wenn man den Imperator Johann Palaͤologus 
mit feinen Söhnen wie unterthaͤnige Vaſallen im Ger 
folge und im Lager des otomaniſchen Fuͤrſten erblickt. 
Schon hatten die Kriege mit den ſlavoniſchen Völkern 
zwiſchen der Donau und dem adriatifchen Meere ihren 
Anfang genommen. Die Servier, die Bosnier, die Al. 
baneſer, in ihren Wohnſitzen angegriffen, leiſteten bei weis 
tem nicht die Gegenwehr, die man ſich von ihrem krie. 
geriſchen Geiſte zu verſprechen Urſache hatte; und worin 
auch ihre Bereitwilligkeit zur Unterwerfung gegründet 
ſeyn mochte — denn über dieſen Punkt ſchweigt die Ges 
ſchichte — : fo wurden fie vermoͤge ihrer ungeſchwaͤchten 
Körperkraft ſehr bald die feſteſte und zuverlaͤſſigſte Stüge 
des otomaniſchen Reiches. Durch ſeinen Vezier an das 
Geſetz erinnert, welches dem Kalifen den fünften Theil 
der Beute und der Gefangenen zuerkennt, faßte Amu⸗ 
rath den Entſchluß, ſeiner Macht eine neue Grundlage 
zu geben, indem er viele Tauſende von Europaͤern in 
dem Islam und in dem Gebrauche tuͤrkiſcher Waffen 
unterrichten ließ. Die neue Miliz wurde von einem 
Derwiſch eingeſegnet und benannt. Sich an ihre Spitze 
ſtellend, ſchwang er den Aermel feines Prieſterrocks über 
den Kopf des zunäachſtſtehenden Soͤldners, und fagter 
„ Moͤgen fie Janitſcharen (Pengitſcheri, neue Sol 
daten) beißen! möge ihr Antlitz immer glaͤnzend, ibe 


Arm immer ſſegreich, ibr Schwert immer ſcharf ſeyn / 
und ihre Lanze immer über den Häuptern ihrer Feinde 
schweben . So verhielt es ſich mit dem Ueſprunge die, 
fer Truppen, welche nicht ſelten das Schrecken der Vol. 
ker, noch weit öfter das Schrecken der Sultane geweſen 
find. Ihre Tapferkeit iſt ſich nicht gleich geblieben, ihre 
Manns zucht hat abgenommen, und die Regelloſigkeit 
ihres Angriffs und ihrer Vertheidigung bringt es mit 
ſich, daß fie der neueren Taktik nicht gewachſen find; 
aber bei ihrem Entfiehen war ihre Ueberlegenheit um ſo 
größer, weil keiner von den chriſtlichen Staaten ein ge⸗ 
regeltes Fußvolk in beſtaͤndiger Uebung und in fortge⸗ 
bendem Solde bielt. Mit dem Eifer von Neubekehrten 
fochten die Janitſcharen gegen ihre abgoͤttiſchen 
Landsleute, und in der Schlacht ' von Coſſova wurde der 
Freiheitsſinn der ſklavoniſchen Stämme für einen lan. 
gen Zeitraum gebrochen. In dieſer Schlacht erhielt Amu⸗ 
rath von der Hand eines verzweifelnden Serviers die 
Wunde, welche feinem Leben ein Ende machte. 
Amurath war fo mild und ſo freigeiſteriſch, als 
je ein Türke es geweſen iſt. In feinem Sohn und Nach⸗ 
ſolger Bajazeth offenbarten ſich die entgegengefegten Eis 
genſchaften. Sein Charakter iſt durch den Beinamen 
der Blitz“ (Iderim) von den Geſchichtſchreibern be, 
zeichnet worden. In den erſten vierzehn Jahren ſeiner 
Regierung bewegte er ſich unablaͤſſig von Pruſa nach 
Adrianopel, und von der Donau nach dem Euphrat; 
immer an der Spitze eines zahlreichen Heeres. Verbrei⸗ 
tung des Geſetzes war nur der Vorwand ſeiner kriegeri, 
(hen Unternehmungen; denn mit unpartheiiſcher Habe 
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ſucht griff er chriſtliche und mahomedaniſche Fürften in 
Europa und Aſien an. Wie es Spieler giebt, welche 
ihr Glück täglich "auf die Probe bringen muͤſſen, wenn 
ſie ſich wohl befinden ſollen, eben ſo hat es zu allen 
Zeiten Eroberer gegeben, die den hoͤchſten Lebensgenuß 
in kriegeriſchen Unternehmungen fanden, ohne im Min⸗ 
deſten der Leiden zu achten, deren Urheber ſie waren: 
privilegirte Egoiſten, ohne) Mitleid, wie ohne Scham. 
Bajazerb — gehoͤrte zu ihnen. Er machte den Anfang ſei⸗ 
ner Regierung damit, daß er feinen Bruder Jakub Sſche⸗ 
leb mit einer Sehne erdroſſeln, und den gefangenen 
Despoten Lazarus in Stücken hauen ließ. Cratowa 
mit ſeinen Silbergruben, und Widdin an der Donau 
waren die erſten Früchte ſeiner Siege uͤber die Servier. 
Hierdurch aufgemuntert, eheilte er feine Zeit fo ein, daß 
er in jedem Jahr ſich in Afien und Europa unter feinen 
Nachbarn einen Feind ausſuchte, den er uͤberwand. Nie⸗ 
mandes Freund zu ſeyn, zählte er unter feine heiligſten 
Pflichten; und von dem aͤgyptiſchen Kalifen zum Sul⸗ 
tan erhoben, fand er feine Beſtimmung darin, alle Tür⸗ 
fen unter feinem Scepter zu vereinigen. Während einer 
von feinen Paſchas in Macedonien, Theſſalien und Als 
banien für ihn Eroberungen machte, nahm er in Kleine 
aſien die kaͤnder an ſich, welche Sarchan und Aidin bes 
herrſcht hatten; und, hiermit nicht zufrieden, beraubte er 
ſeinen eigenen Schwager, den Fuͤrſten von Scherman, 
und ſchickte ihn in die Gefangenschaft nach Ipſalu in 
Thracien, von wo dieſer nach Perſien entflod. Da feine 
Unterbefehlshaber gegen den Fürfien Stephan von der 
Moldau unglücklich waren, ſo eilte er ſelbſt dahin; doch 
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auch Er wurde von Stephan geſchlagen, und konnte ſich 
nur dadurch raͤchen, daß er den Fuͤrſten von Karama⸗ 
nien, der ihm inzwiſchen in's Land gefallen war, ſchlug, 
gefangen nahm und hinrichten ließ. Dem Sultan Alaed⸗ 
din, Beherrſcher von Pontus und Armenien, nahm er 
Amaſia, Kobad, Hamid und andere Plaͤtze ab; und nach» 
dem der Fürft Esfendiar von Caſtamoni bezwungen war, 
drang er ſelbſt über den Euphrat vor. Den Tod des 
mamelufifhen Sultans von Aegypten benutzend, nahm 
er Sivas und Kaifartah in Kappadocien, Malatige am 
Euphrat, nebſt vielen anderen Plaͤtzen, und wo eurkoma⸗ 
niſche Emire ſich dem otomaniſchen Syſtem nicht fügen 
wollten, da verjagte er fie. Dieſe wurden feine heftig · 
ſten Feinde, und ruheten nicht eher, als bis fie den maͤch, 
tigen Beherrſcher der Mogulen für ſich gewonnen hatten. 
Einen Feind dieſer Art gewaͤhren zu laſſen, war 
allzu gefaͤhrlich. Die Fuͤrſten Europa's ſchienen endlich, 
wie von ſelbſt, aus einem ſchweren Schlummer zu et» 
wachen. Baſazeth war durch die Thermopylen nach Eis 
vadien vorgedrungen, und ſtand im Begriff, ſich der 
Halbinſel Morea zu bemächtigen, als der geaͤngſtigte oſt⸗ 
‚römische Imperator, Manuel Paläologus, ein Sohn Jo⸗ 
hanns, den König Sigismund von Ungarn für feine 
Sache gewann, welche freilich die Sache aller weteuropäis 
ſchen Fürften zu werden anfing. Es war indeß nicht leicht, 
dem kühnen Eroberer eine Gränze zu ſetzenz denn woher 
die Mittel dazu nehmen in einer Zeit, wo der Kampf 
mit dem Gelde durch ganz Europa ging? Was lange 
unmoglich ſchien, gelang durch die Großmuth des Her⸗ 
1099 von Burgund, der feine Schäge nicht verſchonte, 
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um feinem Prinzen Johann einen Namen zu machen. 
Viele edle Franzoſen und Niederländer ſchloſſen ſich freis 
willig an ihren jungen Furſten an; und als das ganze 
Heer in Ungarn verſammelt war, mochte es ſich beinahe 
auf 100,000 Mann belaufen. Mit dieſen fiel Sigies 
mund im Jahre 1396 in Bulgarien ein, wo er ſogleich 
Nitopolis belagerte. Bafazeth, welcher um eben dieſe 
Zeit mit der Belagerung von Conſtantinopel beſchaͤftigt 
war, eilte ſogleich den Seinigen zu Hülfe. Die Chris 
ſten waren fo voll von Selbſtvertrauen, daß fie ſich ruͤhm⸗ 
ten, den Himmel, wenn er einftürzen ſollte, mit ihren 
Lanzen aufhalten zu wollen. Was fie hierbei allein ver 
gaßen, war, daß ſie es mit einem geuͤbten Feldherrn zu 
thun hatten, der nicht leicht aus dem Gleichgewicht zu 
heben war. Ob Baſazeth die Verbündeten tauſchte oder 
nicht, kann uns gleichgültig ſeyn, wenn in den Vers 
buͤndeten ſelbſt Eiferſucht und Hochmuth vorherrſchten. 
Alles, was ſich über die Schlacht von Nikopolis mit 
Wahrheit ſagen läßt, iſt, daß fie durch die Uebereilung 
der franzoͤſiſchen Ritter verloren ging, welche den Kampf 
zu einer Zeit begannen, wo man ihnen nicht zu Huͤlfe 
kommen konnte. Der größte Theil des Heeres alſo fand 
ſeinen Untergang in der Donau. Mit Muͤhe rettete ſich 
Sigismund über das ſchwarze Meer nach Conſtantino⸗ 
pel, von wo er über Venedig nach feinen Staaten zu⸗ 
ruͤckging. Der Graf von Nevers, Sohn des Herzogs 
von Burgund, und ſehr viele franzöſiſche Ritter geriethen 
in Gefangenſchaft. Viele von ihnen wurden auf der 
Stelle niedergemacht; es war die ärmere Klaſſe, die kein 
Löſegeld zu geben vermochte. Die Vornehmeren, d. h. 
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den Prinzen von Burgund, den nachherigen Marschall 
Bouclcaut, Pbilipp von Artois, Guy von Tremouille, 
Engerrant de Coucy, Johann de la Marche, Heinrich 
von Bar u. ſ. w. ließ Bajazeth nach Thracien in enge 
Verwahrung bringen, damit fie ſich durch große Sum- 
men auslöſen moͤchten. Artois und Couch ſtarben im 
Gefaͤngniß; die übrigen zu befreien, bedurfte es eines 
großen Aufwandes von Tapeten, Scharlach, feinen hol 
laͤndiſchen Tüchern, ſchöͤner Leinwand und weißen Falken: 
Dinge, die dem Sultan von allen Seiten her zum Geſchenk 
gemacht wurden. Ehe die Befreiung erfolgte, wurden 
fie nach Pruſa gebracht, wo fie Gelegenheit hatten, mit 
der Pracht des otomaniſchen Hofes bekannt zu werden. 
Was ihnen billig am meiſten auffiel, waren Bajazeths 
7000 Falfeniere und 7000 Jaͤger mit Hunden; fo groß 
war in dieſen Zeiten der Aufwand, womit große Fürften 
ihre Jagdluſt buͤßten. Zwei Flaͤmminger, des Tüͤrkiſchen 
kundig, legten die letzte Hand an den Auslöſungsver⸗ 
gleich. Nie wider Bafazeth zu dienen, war eine ſelbſt⸗ 
gewählte Bedingung der Kriegsgefangenen; doch als Bas 
jazeih fie vernahm, war feine Antwort; „dergleichen 
verlange ich nicht.“ Er wandte ſich hierauf zu dem 
Erben von Burgund, und ſagte, ganz im Geiſte eines 
Durken: „ich verachte deine Eide, wie deine Waffen. 
Du biſt noch jung, und duͤrfteſt wuͤnſchen, die Schmach 
deiner erſten Waffenprobe auszutilgen. Sammle deine 
Macht, verkündige dein Vorhaben, und fei verſichert, daß 
Baſazeth dir immer freudig entgegen tommen wird.“ 
So endigte ſich dieſer Krieg. Das Einzige, worüber 
man ſich wundern möchte iſt, daß Bajazeth den Sieg 
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bei Nikopolis nicht zur Eroberung Ungarns benutzte. 
Ein Anfall vom Podagra fol ihn daran verhindert has 
ben; und wenn dem wirklich ſo war, ſo darf man wohl 
ſagen, daß eine gelaͤhmte Fiber ſehr viel Elend abges 
wendet hat. Unſtreitig aber lag die Urſache von Ba⸗ 
jazeths Maͤßigung in dem Zuſtande feiner aſtatiſchen 
Eroberungen, welche allzu wenig geſichert waren, um ihm 
volle Freiheit zu geſtatten. 

Der oftrömifche Imperator war am Schluſſe des 
vierzehnten Jahrhunderts zu einem bloßen Schatten. Im. 
perator herabgeſunken: die ganze Roͤmerwelt befchränfte 
ſich um dieſe Zeit auf einen Winkel Thraciens zwiſchen 
der Propontis und dem ſchwarzen Meere, und das Ein⸗ 
zige, woran man das Reich des Auguſtus und Tiberius 
noch wiedererkennen konnte, beftand darin, daß es noch 
nicht aufgehört hatte, mehr Länge als Breite zu haben, 
wiewohl beides auf wenige Meilen verkleinert war. Con⸗ 
ſtantinopel ſtand jetzt eben ſo da, wie Rom in ſeinen 
erſten Jahrhunderten: eine volkreiche Stadt ohne ange. 
meſſenen Gebietsumfang, gänzlich vereinzelt, und mit al. 
len Gebrechen großer Städte auf ſich ſelbſt zurückgebracht. 
Indem man dies gehoͤrig auffaßt, wundert man ſich we⸗ 
niger uͤber die Erſcheinungen, welche mit einem ſolchen 
Geſellſchaftszuſtande unauflöͤslich verbunden find. Ein 
Imperator ohne Reich paßte nicht für denſelben; und 
je größer der Druck war, der von ihm ausging, deſto 
mehr war er dem Gegendruck ausgeſetzt. Gewöhnlich 
glauben die Menſchen, wenn ihre Verhaͤltniſſe von Grund 
aus verdorben find, ſich noch durch Perſonen Wechſel ret⸗ 
ten zu konnen; allein der Erfolg verfehlt in ſolchen Faͤl⸗ 
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len nie, das Gegentheil zu beweiſen. Johann Palaͤolo⸗ 
gus und Amurath wurden gleichzeitig der Gegenſtand ei, 
ner Verſchwoͤrung, an deren Spitze ihre aͤlteſten Söhne, 
Andronikus und Sauzes, fanden. Als dieſe Verſchwö, 
rung entdeckt war, ließ Amurath ſeinen Sohn blenden, 
und Johann Palaͤologus erhielt den Befehl, es eben fo zu 
machen, und — er gehorchte, weil er mußte. Ausgeſchloſſen 
von der Erbfolge, wurde Andronikus in den Thurm von 
Anema eingekerkert, um daſelbſt den Ueberreſt feines Les 
bens zu vertraͤumen; und daſſelbe Schickſal hatte fein 
Sohn, der die Sünden feines Vaters buͤßen ſollte. Doch 
die Operation, wodurch beide des Geſichts hatten beraubt 
werden ſollen, war ſo ſchlecht vollzogen worden, daß der 
Vater die Sehkraft des einen Auges gerettet hatte, und 
daß fein Sohn nur blinzte. Als dies bekannt geworden 
war, reichte die nächfle Veranlaſſung zum Mißvergnügen 
bin, den Imperator und feinen zweiten Sohn Manuel’ 
vom Thron zu flürzen, und die gefangenen Prinzen auf 
denſelben zu erheben. Jene traten in dem Thurm von 
Anema an die Stelle von dieſen. Allein nach zwei 
Jahren lag des Andronikus Unfähigfeit zu regieren 
eben ſo am Tage, wie die ſeines Vaters; und in⸗ 
dem die Schlauheit eines Möͤnchs den letzteren aus ſei⸗ 
nem Kerker befreite, entſtand ein Bürgerkrieg, der fi) 
damit endigte, daß man den elenden Ueberreſt des oft, 
römiſchen Reiches noch einmal theilte: fo ſehr wurde 
in dieſen Zeiten die Natur der Dinge verkannt! Jo⸗ 
bann und fein Sohn Manuel behielten die Hauptſtadt; 
die beiden geblendeten Prinzen ſchlugen ihren Wohnfig 
zu Rhodoſto und Selybria auf. Manuel diente in Ba⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. a8. Hft. 1 
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jazeths Heere mit hundert edlen Griechen, als fein Va⸗ 
ter feinen Geiſt in den Armen einer trapezuntiſchen Prin, 
zeſſin aufgab, die für feinen Sohn beſtimmt war. Zeis 
tig von dieſem Todesfall unterrichtet, entfernte ſich Ma⸗ 
nuel aus dem Lager Baſazeths, und langte gluͤcklich in 
Conſtantinopel an; doch nur, um unmittelbar nach ſei⸗ 
ner Ankunft mit ſeinem geblendeten Neffen, Johann von 
Selybria, in einen Vuͤrgerkrieg verwickelt zu werden, 
welcher acht Jahre dauerte. Johann machte das Recht 
der Erſtgeburt geltend; Manuel vertheidigte ſich durch 
den Theilungsbertrag. > 

Unter dieſen Umſtaͤnden forderte Bajazeth Conftam 
tinopel, das freilich nicht länger für ſich beſtehen konnte, 
unter harten Bedrohungen. Es war nicht leicht, dieſer 
Forderung zu widerſtehen; und fie, würde erfüllt worden 
ſeyn, hätten Bafazeths Geſandten nicht den geheimen Br 
fehl gehabt, ſich mit einem Vertrage zu begnuͤgen. Da 
es nur auf eine Prelftrei angeſehen war, fo unterſeich⸗ 
nete Manuel eben fo unterthaͤnig, als dankbar. Baja⸗ 
zeth bewilligte einen Waffenſtillſtand von zehn Jahren, 
verlangte aber dafuͤr eine jährliche Subſidie von 30,000 
Goldkronen, öffentliche Uebung des Islam in den Ring 
mauern von Conſtantinopel mit einer eigenen Moſchee, 
und Anſtellung eines Cadi. Alles wurde zugeſtanden; 
aber es ſei nun, daß das Verſprochene nicht gehalten 
wurde, oder daß Baſazeth , von feinem Unternehmungs⸗ 
geiſte getrieben, den abgeſchloſſenen Vertrag bereuete: ger 
nug, daß es im Jahre 1402 zum Bruch kam, und daß 
Conſtantinopel erobert werden ſollte. Unter ſo dringen. 
den Umſtanden flehete Manuel den Beiſtand des Königs 
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von Frankreich an, und, wie elend auch der Zuſtand bie, 
ſes Königreichs unter Karl dem Sechſten ſeyn mochte: 
jener erhielt eine Huͤlfe von 2000 Mann unter Anfüp, 
rung des Marſchalls Boucicault. Mit vier Kriegsſchif. 
fen uͤberwältigte Boucicault die ſiebzehn tuͤrkiſchen Galee⸗ 
ren, welche die Durchfahrt bewachten, landete in Con- 
ſtantinopel, und noͤthigte Bajazeth, die Sperrung der 
Hauptſtadt aufzuheben. Noch mehr: verſchiedene Plaͤtze 
wurden durch die Tapferkeit der Franzoſen wiedererobert, 
ohne daß die Türken es zu verhindern vermochten. ns 
zwiſchen haͤuften ſich diefe wieder in der Umgegend, und 
der unerſchrockne Marſchall, dem ungleichen Kampfe nicht 
länger gewachſen, beredete den Imperator Manuel, die 
Krone einſtweilen feinem geblendeten Bruder zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, und mit ihm nach Frankreich zu gehen. Freudig 
wurde dieſer Vorſchlag angenommen. Der Fuͤrſt von 
Selybria, in die Hauptſtadt eingeführt, beſtieg den Thron, 
der ihm nach dem Rechte der Erſtgebutt zukam; doch, ſo 
elend war der Zuſtand von Conſtantinopel, daß das Loos 
des Verbannten dem des Herrſchers vorzuziehen war. 
Bajazeth, anſtatt mit dem eingetretenen Wechſel zufrie⸗ 
den zu ſeyn, forderte von feinem Vaſallen die Haupt: 
ſtadt, wie er fie von Manuel gefordert hatte; und Con⸗ 
ſtantinopel, welches in ſeiner Vereinzelung noch ein hal⸗ 
bes Jahrhundert beſtand, wuͤrde ganz unfehlbar die Beute 
des wilden Eroberers geworden ſeyn, waͤre es nicht noch 
einmal durch eine Dwerſion gerettet worden, die Nie 
mand vorhergeſehen hatte. So fern dies ein Verdienſt 
war, erwarb es ſich ein Mann, der allzu viel Aehn⸗ 
L 2 
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lichkeit mit Bajazeth hatte, um nicht deſſen erſter und 
gefaͤhrlichſter Feind zu ſeyn. 

Dies war Timur, gewohnlich Tamerlan genannt: 
ein edler Mogule, vom Geſchlecht der Berlaß. In dem 
fruchtbaren Lande Kaſch, ſuͤdlich von Samarkand, gebo⸗ 
ren, ſtammte er von Vorfahren ab, welche bei Dſchin⸗ 
giskhans Nachkommen hohe Würden bekleidet, und über 
einen Toman von 10,000 Pferden erblichen Oberbefehl 
geführt hatten. Seine Jugend fiel in die Periode von 
Verwilderung, wo Dſchingiskhans Erben in Dſchagatal 
geſtorben waren, und der Kampf um die Herrſchaft noch 
fortdauerte. Seit feinem zwölften Jahre Krieger, ſtand 
er im fünf und zwanzigſten bereits als der Befreier ſei⸗ 
nes Vaterlandes da. Doch er wurde verlaſſen; und 
nachdem er fieben Tage auf den Hügeln von Samarkand 
vergeblich gewartet hatte, ſah er ſich genoͤthigt, mit fech 
zig Pferden in die Wuͤſte zu entfliehen. Von nacheilen⸗ 
den Kalmücken verfolgt, hatte er das Gluck, feine Feinde 
zu beſiegen; und da diefe, der Zahl nach, die ſlaͤrkeren 
waren, ſo hieß es bald: „Timur ſei ein wundervoller 
Mann, und Gluͤck und göttliche Gnade ſtehen ihm zur 
Seite.“ Er blieb in den Steppen, bis er ſich hinlaͤng⸗ 
lich verſtaͤrkt hatte, zog alsdann gegen die Kalmuͤcken zu 
Felde, und vertrieb fie aus dem Lande Kaſch; und nach⸗ 
dem er uͤber alle ſeine Gegner geſiegt hatte, machte er 
ſich zum Beherrſcher von Dſchagatai. Sobald er nun 
an der Spitze der ſaͤmmtlichen Horden ſtand, und auf 
einem Kubultai als rechtmäßig anerkannt war, faßte er 
den Entſchluß, in Dſchingiskhans Fußſtapfen zu treten. 
Er machte den Anfang mit der Eroberung von Ehovar 
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resmien und Kandahar; und als dieſe vollendet war, fehlte 
es ihm nicht an Mitteln, noch größere Entwürfe durch, 
zuführen: Entwürfe, bei welchen ihm, in feiner Unkunde, 
die Eroberung der Welt vorſchwebte. Die größten 
Unternehmungen gehen nothwendig von Barbaren aus; 
und wenn ihnen fehr viel gelingt, fo ruͤhrt dies nur das 
von her, daß fie am wenigſten wiſſen, wie weit man ges 
hen darf. 

Timur, der zur Secte des Ali gehörte, fand in ihren 
Ueberlieferungen die Berechtigung zu allem, was er zu 
unternehmen fuͤr gut befand. Zuerſt richtete er den Blick 
auf Iran oder Perſien, wo der Widerſtand kaum in Be⸗ 
trachtung zu kommen verdiente; denn ſeit dem Hintritt 
Abu Saids, des letzten Abkoͤmmlings vom großen Ho⸗ 
lacu, hatten ſich vom Oxus bis zum Tigris die Emire 
unabhängig gemacht, und Gerechtigkeit und Friede war 
ſeitdem von Perſien gewichen. Nun haͤtten zwar dieſe 
kleinen Tyrannen dem Eroberer vereinten Widerſtand lei⸗ 
ſten koͤnnen; allein ſie zogen es vor, ſich einzeln zu vers 
theidigen, und daruͤber fiel einer nach dem andern. Ibra⸗ 
him, Fuͤrſt von Schirwan, küßte den Fußſchemel des 
Thrones; und als die Geſchenke, wodurch er den Fries 
den erkauft hatte, gemuſtert wurden, zaͤhlte er ſich den 
Stlaven bei, die zu dieſen Geſchenken gehörten. Timur laͤ⸗ 
chelte bei dieſer Erflärung, und gewährte die Bitte des 
Emirs. Anders fiel das Schickſal Schah Manſurs, 
des Fuͤrſten von Fars oder dem eigentlichen Perſten. 
Obgleich nicht der maͤchtigſte Feind Timurs, wurde er 
doch am gefährlichſten. Unter den Mauern von Schie 
ray durchbrach er an der Spitze von drei bis vier tau, 
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ſend Mann den Mittelpunkt der Mogulen, den Timur 
in Perſon anführte; nicht mehr als funfzehn Mann 
blieben um feine Fahne verſammelt, und er ſelbſt er 
hielt zwei gewichtige Streiche uͤber ſeinen Helm. Doch 
ohne zu wanken, ſtand Timur wie ein Fels; und als 
feine Mogulen ſich wieder geſammelt, und ihm Manſurs 
Kopf zu Füßen gelegt hatten, bewies er ſeine Achtung 
für einen fo tapferen Feind dadurch, daß er deſſen maͤnn⸗ 
liche Nachkommenſchaft ausrotten ließ. Von Schiray 
bewegten ſich feine Truppen nach dem perſiſchen Meer⸗ 
buſe ; und der Reichthum und die Schwäche von Or⸗ 
muß wurde in einem jährlichen Tribut von 600,000 Gold⸗ 
Dinaren zur Schau getragen. Bagdad war freilich nicht 
mehr die Stadt des Friedens, der Wohnſitz der Kalifen; 
doch konnte es von dem ehrgeizigen Nachfolger Holacu's 
nicht überfehen werden. Das ganze Land zwiſchen dem 
Digris und Euphrat, von den Quellen dieſer beiden Fluͤſſe 
an, wurde feiner Botmäßigkeit unterworfen; er betrat 
Edeſſa, und züchtigte die Turkomanen, weil ſie eine Ca⸗ 
ravane von Mekka beraubt hatten. Nur die Chriſten 
in den armeniſchen Gebirgen widerſtanden dem Schwerte 
Timurs, und drei Jahr hindurch erwarb er ſich das Ver⸗ 
dienſt des heiligen Krieges, in welchem der Fuͤrſt von 
Tiflis ſein Freund und ſein Bekehrter wurde. 

Die Kalmuͤcken zu züchtigen, war er ſchon früher 
über den Sihon gegangen, und die Unterwerfung der 
Oſttatarn war in den Jahren 1389 und go die Folge 
dieſes Unternehmens geweſen. Im Jahre 1391 ſchlug 
er den Khan von Kaptſchak, und drang bis an die 
Wolga. Er ging hierauf über Samarkand nach Perfien; 
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und nachdem er ich mehrere Jahre in Ober- Aſten her» 
um getrieben hatte / noͤthigte ihn ein zweiter Aufſtand des 
Khaus von Kaptſchak, noch einmal über Tiflis und Der, 
bent in deſſen Land einzufallen, um ihn zu züchtigen. Er 
ruͤckte auf dieſem Zuge bis an den Dnieper, zerflörte 
Moskau, und kehrte darauf an den Don zurück, wo er 
die Abgeordneten der Kaufleute aus Aegypten, Italien 
und Spanien empfing. Zerſtoͤrender, als jeder andere, 
war dieſer Zug: Tana oder Aſoph, Aſtrachan und Sa⸗ 
rai fielen in Aſche, und das Land wurde entvölfert und 
aus geplündert. Es laßt ſich ſchwerlich ſagen, auf wie 
viel Zeit es durch Timurs Barbarei von der Civiliſation 
zurückgehalten wurde. 

Indien beſchaͤftigte ihn zwei Jahre hindurch. Als 
er dieſen Feldzug zuerſt in Vorſchlag brachte, waren ſeine 
Fuͤrſten und Emire hoͤchſt niedergeſchlagen: fie fürchteten 
Fluͤſſe, Berge, Wuͤſten, vor allen aber die Elephanten. 
Timur's Anſehn trug leicht den Sieg davon, und er 
konnte um fo muthiger zu Werke gehen, weil fein En, 
kel Pie Mohammed bereits in den Panſab eingedrungen 
war, und ihm die Schwaͤche und Anarchie des indiſchen 
Reichs, ſo wie die Unzufriedenheit der Statthalter mit ihrem 
Sultan Mahmud, verrathen hatte. In drei großen Abs 
theilungen betrat das moguliſche Heer die Straßen nach 
Indien. Zwiſchen dem Gihon und dem Indus ging es 
über eine von den Gebirgsketten, welche von den arabi, 
ſchen Schriftstellern die ſteinernen Gürtel der Erde ger 
nannt werden. Die Räuber des Hochlandes wurden 
vertilgt; aber ein großer Theil des Heeres kam im Schnee 
um, und Timur ſelbſt gerieth mehr als Einmal in Ge 
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fahr. Bei Attok ging er, wie Alexander, über den In⸗ 
düs. In der Gegend von Delhi ſchlug er, in Vereini⸗ 
gung mit ſeinem Enkel, das indiſche Heer, und zog als 
Sieger in bie Hauptſtadt ein. Um ſeine Krieger in dem 
Blute der Goͤtzendiener oder Gentoes zu reinigen, ging er 
uͤber den Ganges, lieferte mehrere Schlachten zu Waffer 
und zu Lande, und drang vor bis zu jenem Felſen, uͤber 
welchen ſich der maͤchtige Strom ergießt, deſſen Quelle 
in den tibetaniſchen Gebirgen iſt. Zufrieden mit dem 
Beſitz des Panjab und der Unterwerfung des indiſchen 
Sultans, Mahmud, unter ſeine Oberhoheit, ging er nach 
Samarkand zuruck. Ihn trieb der Entſchluß, den tuͤrki⸗ 
ſchen Sultan Bajazeth zu demuͤthigen, uͤber welchen von 
allen Seiten her die bitterſten Klagen geführt wurden. 
Timur hatte ein Alter von 63 Jahren zurückgelegt, 
als er dieſen Entſchluß faßte; das blutige Handwerk, das 
er ſeit feinem zwoͤlften Jahre getrieben hatte, war für 
ihn zu einem Bedürfniß geworden, dem er ſich nicht vers 
ſagen mochte. Er fündigte einen ſtebenjahrigen Feldzug 
nach Weſt Aſien an, indem er denjenigen von feinen Kries 
gern, welche den Feldzug nach Indien mitgemacht hats 
ten, die Wahl ließ, ihrem Fuͤrſten zu folgen, oder daheim 
zu bleiben, dagegen aber alle Truppen Perſiens auffor⸗ 
derte, in Ispahan die Ankunft der kaiſerlichen Fahne 
zu erwarten. Die Urſachen des Krieges lagen zunaͤchſt 
in den Eroberungen Timurs und Bafazeths, die ſich am 
Eupbrat durchkreuzten. Den Vorwand gaben die Be. 
ſchwerden der von Bajazeth vertriebenen, und ihrer Herr⸗ 
ſchaften beraubten Fuͤrſten des öftlichen Kleinaſſens. Ti⸗ 
mur nahm ſich ihrer an; doch die Sprache, welche er 
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führte, war nicht die eines fanften und unparthelicchen 
Vermittlers ſondern eines ſtolzen Eroberers, der mit 
Verachtung auf Seinesgleichen herabſieht. Baſazeth, 
hierdurch beleidigt, erwiederte mit Vorwuͤrfen von Treu⸗ 
loſigkeit und Verraͤtherei, und machte den Sabel feiner 
Janitſcharen geltend. „Ich werde, fügte er hinzu, die 
Fürſten, die ihre Zuflucht zu mir genommen haben (denn 
Bahazeth befand ſich in demſelben Falle, wie Timur) bes 
ſchuͤtzen, und du kannſt fie in meinem Zelte finden. Die 
Städte Arzingan und Erzerum gehören mir; und wenn 
der Tribut nicht regelmäßig bezahlt wird, fo werd' ich 
die Ruͤckſtaͤnde unter den Mauern von Tauris und Sul, 
tania fordern. Fliehe ich vor dir, fo mögen meine Weis 
ber dreimal von meinem Bette geſchieden werden; und haſt 
du nicht den Muth, dich mit mir im Felde zu meſſen, fo 
mögen deine dreimal von Fremdlingen geſchaͤndeten Wels 
ber in deine Arme zuruͤckkehren.“ Man ſieht, daß beide 
Monarchen in der Hoͤflichkeit nicht weiter gekommen wa⸗ 
ren, als die Helden Homers; und um das Beleidigende 
der Antwort Bajazeths in feiner ganzen Stärfe zu em⸗ 
pfinden, muß man ſich erinnern, daß jede Verletzung der 
Sitten des Harems unter den türkifhen Voͤlkern eine 
unverzeihliche Beleidigung iſt “). 

Der Krieg war jetzt unvermeidlich geworden. In⸗ 
zwiſchen waren die Entfernungen, worin beide Füͤrſten 


„) Es verdient bemerkt zu werden, daß Bajazeth von den 
Orientalen in den Verhandlungen immer der Katfer von Rum 
genannt wird: eine Benennung, welche ſehr deutlich zeigt, was aus 


Benennungen wird, ſobald ſie ihre urſprünglicht Bedeutung verlo⸗ 
ren haben. 
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lebten, allzu groß, als daß ſie ſogleich haͤtten auf einan⸗ 
der ſtoßen koͤnnen. Bajazeth war noch damit befchäfs 
tigt, Conſtantinopel zu aͤngſtigen, als Timur in die ſtrei⸗ 
tigen Länder am oberen Euphrat einfiel, Sivas zerſtöͤrte, 
und ſich alsdann plotzlich gegen Syrien wendete, um 
den Sultan der Mamelukken anzugreifen. Dies war Fa⸗ 
rudſch, Barkoks Sohn, von welchem ſich annehmen ließ, 
daß er geneigt ſeyn würde, die von feinem Vater erlitten 
nen Kraͤnkungen an Timur zu rächen. Haleb und Das 
maskus wurden von dem moguliſchen Oberfuͤrſten in 
Aſche gelegt; aber hierbei ließ er es bewenden, und ins 
dem er ſich wieder bis nach Georgien hinaufzog, richtete 
er ſich gegen Bajazeth, der unterdeſſen feine ganze Macht 
verſammelt hatte. 

Was die orientaliſchen Schriftſteller über die Staͤrke 
beiderfeitiger Heere bemerken, wuͤrde für bloße Hyperbel 
gelten konnen, wenn es nicht in dem Weſen der Barbas 
rei läge, den Mangel an feldherrlichem Talent durch Trup⸗ 
penzahl erſetzen zu wollen. Wenn alſo Bajazeths Heer 
auf 400,000, Timurs auf 800,000 Mann angegeben 
wird: fo mag ſich gegen dieſe Angabe mit Recht eins 
wenden laſſen, daß fie übertrieben ſei; nur daß ſich 
nicht leugnen läßt, daß beide Monarchen ungeheue Kräfte 
in Bewegung geſetzt hatten. In Bafjazeths Heere waren 
40,000 Janitſcharen, 30,000 Mann ſchwerer Reiterei, 
außer den Spahis, und jene Kaptſchaker, die vor Timur 
geflohen waren, die Hauptbeſtandtheile. Mit dieſer uns 
überſehbaren, und eben deswegen ſchwer zu leitenden 
Maſſe ging Bajazeth ſeinem Feinde bis Sivas entgegen, 
auf deſſen Trümmer er feine Fahnen pflanzte. Timur 
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brach von dem Araxes auf, zog Anfangs zur Rechten 
Bajazerhs herab, ſchwenkte ſodann uͤber den Euphrat zur 
Linken ein, nahm Kaifariah in Kappadocien, und bela. 
gerte Angora in Galatien. Voll Ungeduld hatte Bajas 
zeth auf Timurs Ankunft gewartet, und als er endlich 
erfuhr, daß Angora belagert werde, eilte er auf den Fluͤ⸗ 
geln der Scham und des Unwillens der bedraͤngten 
Stadt zu Hülfe. Beide Heerfuͤhrer waren gleich unge⸗ 
duldig, ihren Streit zur Entſcheidung zu bringen. 

Dieſe erfolgte den 28 ſten Juli 1402 in der Ebene 
bei Angora. Bafaßzeth unterlag, und der ausgezeichnete 
Sieg, den Timur davon trug, war die blutige Frucht 
einer dreißigjaͤhrigen Uebung der Mogulen ſowohl als 
ihres Faltölätigen Führers. Die Hauptſtaͤrke der Mogus 
len beſtand in ihren Wurfſpießen und in der raſchen 
Entwickelung ihrer Reiterei. Ihr Augriff blieb immer 
derſelbe: die vordere Linie, welche ihn machte, war durch 
einen ſtarken Nachtrab gedeckt; das Auge des Feldherrn 
bewachte das Schlachtfeld, und auf ſeinen Befehl beweg⸗ 
ten ſich der rechte und linke Flügel in einer geraden oder 
ſchiefen Richtung. Der Ausgang der Schlacht bei An⸗ 
gora zu ſichern, wurde das Mitteltreffen an den Seiten 
und im Ruͤcken von den tapferſten Abtheilungen unters 
flüge, und Timurs Söhne und Enkel waren die Führer 
dieſer Abtheilungen. Der Bezwinger der Hindus zeigte 
zwar eine Linie von Elephanten, allein fie blieb unbe, 
nutzt. Eben fo das griechiſche Feuer, welches den Mogulen, 
wie den Tuͤrken, bekannt war. Hätte Bajazeth Kanonen 
gebraucht, fo würde er ohne allen Zweifel den Ausſchlag 
über feinen Gegner gewonnen haben. Mehrere Umſtände 


— 172 — 


beſchleunigten feine Niederlage: fein Sohn Soliman ent 
wich vom Schlachtfelde, um ſich der vaͤterlichen Schätze 
zu bemaͤchtigen; empoͤrt von ſeiner Strenge und ſeinem 
Geize, thaten die Türken nicht ihre Pflicht; und viele 
von den neubezwungenen Aſiaten, ſo wie auch viele Ta⸗ 
taren, gingen förmlich zu dem Feinde über, deu fie ihren 
gnädigen Herrn nannten. Als die ſchwere Reiterei und 
die Janitſcharen, von Hitze und Durſt gequält, ſich um, 
zingelt ſaben? da kam es darauf an, den Sultan zu rets 
ten. Er litt von der Gicht an Händen und Füßen, als 
man ihn auf einen Schnelllaͤufer ſetzte; vergeblich: denn 
der Titular⸗Khan von Dſchagatai erreichte ihn nur allzu 
bald, und machte ihn zum Gefangenen. 

So endigte Bafazeths Herrſchaft nach einer Dauer 
von ungefähr zwölf Jahren, welche unter lauter Vergrös 
ßerungs⸗Entwuͤrfen verfloſſen waren. Ganz Anatolien 
unterwarf ſich auf der Stelle dem moguliſchen Eroberer, 
der feine Fahnen auf Kiotahia aufpflanzte, und die Werk 
zeuge des Raubes und der Zerſtorung nach allen Seiten 
hin verbreitete. Mirzan Mohammed Sultan, der aͤlteſte 
und geliebteſte von Timurs Enkeln, wurde zwar ohne 
Zeitverluft nach Pruſa gefendet, um ſich der Schaͤtze Ba⸗ 
jazeths zu bemächtigen; allein Soliman war ihm bereits 
zuvorgekommen, und mit den Reichthüͤmern feines Bas 
ters nach Adrianopel entwichen. Ganz Prufa. war bei 
der Ankunft der Mogulen von feinen Bewohnern verlafs 
fen worden. Die Räuber nahmen an ſich, was fie in 
dem Palaſt und in der Stadt fanden, brachten ihre 
Beute in Sicherheit, und zündeten hierauf Pruſa an. 
Ihr Zug führte fie nach Nicäa; dieſe noch immer bedeu⸗ 
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tende Stadt wurde erobert und geplündert, und Timurs 
Enkel ſab ſich nur durch die Wellen der Propontis ge. 
hemmt. Mit gleichem Erfolge breiteten ſich die Mirzas 
und Emire in dem übrigen Kleinaſten aus. Nur Smyr⸗ 
na, von Rhodiſchen Rittern vertheidigt, wagte es, den 
Aufforderungen Timurs zu widerſtehen; doch es wurde 
erſtuͤrmt, und alles, was athmete, mußte über die Klinge 
ſpringen. Philadelphia allein hielt ſich auch dies Mal, 
vielleicht nur, weil es, wie Trapezunt, Tribut zu entrich⸗ 
ten verſprach. Ueber alle Beſchreibung hinaus gingen 
die Zerfidrungen der Mogulen, und überall erneuerte ſich 
auch in Klein-Afien für Timur fein Lieblingsanblick: Py⸗ 
ramiden von aufgeſchichteten Köpfen, deren Geſichter 
nach auswärts gekehrt waren. 

Timurs Verfahren gegen Baſazeth iſt ſeit vier Jahr⸗ 
hunderten nicht aus dem Gedaͤchtniß der Menſchen ge 
wichen; und wenn irgend etwas das Verhaͤltniß von zwei 
Eroberern bezeichnet, ſo iſt es dies Verfahren. Als dem 
Imperator der Mogulen angezeigt wurde, daß der Fuͤrſt 
der Othomanen vor dem Eingange feines Zeltes harre, 
trat er ihm leutſelig entgegen, hieß ihm, ſich neben ihm 
niederzulaſſen, und miſchte wahres oder erheucheltes Mit 
leid in gerechte Vorwürfe. „Durch deine Schuld, ſagte 
er, iſt der Beſchluß des Schickſals vollſtreckt worden, 
und du empfindeſt etzt die Dornen des von die ſelbſt 
gepflanzten Baumes. Des Streiters fuͤr den Glauben 
zu ſchonen, war mein eifrigſter Wunſch; ich trachtete ſo⸗ 
gar nach der Ehre, ihm Beiſtand zu leiſten. Doch du 

verſchmähteſt meine Freundſchaft; du trotzteſt meinen 
Drohungen; du zwangſt mich, dein Königreich mit mei: 
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nem unüberwindlichen Heere zu überziehen. Jetzt ſſehſt 
du den Erfolg. Haͤtteſt du geſtegt — ich weiß, welches 
Schickſal mich und die Meinigen getroffen haben wurde. 
Allein ich will nicht Boͤſes mit Boͤſem vergelten. Dein 
Leben und deine Ehre ſind nicht laͤnger in Gefahr, und 
durch meine Milde gegen dich will ich Gore meine Dank⸗ 
barkeit beweiſen.“ Der Gefangene ließ Reue blicken, 
nahm ein Ehrengewand an, das Timur ihm ſchenkte, 
und bat um das Leben ſeines Sohnes Muſa, der ſich 
unter den Gefangenen befand. Dieſe Bitte wurde ihm 
auf der Stelle gewährt, und als der Harem von Prufa, 
den man auf der Flucht ergriffen hatte, im Lager ange, 
langt war, fuͤgte Timur noch die Koͤnigin Despina und 
ihre Tochter hinzu. Unter einem praͤchtigen Gezelte lebte 
der tuͤrkiſche Sultan mit den Seinigen, umgeben von 
einer Wache, der die hoͤchſte Achtung für die Gefange⸗ 
nen eingefchärft war. Der Mogule ermangelte zwar nicht, 
feinen Beſiegten zu dem Feſte einzuladen, wodurch er den 
Ausgang der Schlacht bei Angora verherrlichte; doch 
um ihn wegen dieſer Kraͤnkung zu troͤſten, gab er ihm 
nicht nur Krone und Scepter, ſondern auch das Ver 
ſprechen, daß er den Thron feiner Vater wieder beſtei⸗ 
gen ſollte. Nur Bafazeth traute dieſer Verheißung 
nicht, und um ſich in Freiheit zu fegen, verſuchte er, 
durch einen unterirdiſchen Gang aus ſeinem Gezelt zu 
entfliehen. Entdeckt, zuruͤckgebracht, der Untreue übers 
wieſen, erfuhr er nun das härtefte Schickſal, das einen 
Eroberer treffen kann: Dimur ließ ihn in einen eiſernen 
Kaͤſich fperren, und führte ihn auf dem langen Wege 
von Pruſa bis nach Samarkand, wo er im Triumph 
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aufgeführt werden ſollte, zur Schau. Doch der ſchonungs⸗ 
loſe Mogule erreichte ſeinen Endweck nicht ganz. Denn, 
von ſeiner Wuth gefoltert, ſtarb Baſazeth im neunten 
Monate feiner Gefangenſchaft zu Antiochien in Pifidien, 
plötzlich vom Schlage geruͤhrt *). 


*) Die Wahrheit diefer Erzählung iſt in neueren Zelten auf 
dle Autorität des perſiſchen Geſchichtſchreibers Sberef Eddin 
All beſtritten worden; doch ſcheint es dazu an hinreichenden Gruͤn⸗ 
den zu feblen. In Timurs Charakter war unſtreitig nichts, was 
eine großmütbigere Behandlung gefordert batte. Geht man nun 
von diefem Punkte aus, fo erhält das uͤbereinſtimmende Zeugniß 
der franzöſiſchen, italtäniſchen, griechiſchen und arabiſchen Schrift ⸗ 
ſteller und Geſchtchtſchretber, welche von Bajazeths Einfperrung in 
einen eiſernen Käfich reden, um ſo ſtaͤrkeres Gewicht. Es kommt 
noch zweierlei hinzu: einmal, daß mehrere von dieſen Schrlftſtel⸗ 
lern und Geſchichtſchreibern (zum Belſpiel der Gehelmſchrelber des 
Marſchalls Boucteault, welcher nach der Entfernung feines Herrn 
in Conſſantinopel zurückgeblieben war, und der Italläner Pogglo, 
ein in der Litteraturgeſchichte des funſzehnten Jahrhunderts berühm⸗ 
ter Name) von der Sache, wo nicht als Augenzeugen, doch als 
durch Augenzeugen Unterrichtete reden; zweitens, daß die Grlechen 
und Araber, ohne jemals mit der weſtlichen Litteratur bekannt gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, die Uusfage der Adendländer beſtaͤtlgen. So viele und fo 
übereinfiimmende Zeugniffe können nicht aufgewogen werden durch 
einen einzigen perſiſchen Geſchichtſchreiber, welcher, als Ellent der 
Nachkommen Timurs, nur allzu viel Urſache hatte, ſeinen Helden 
zu einem Ausbund von Menſchlichkeit und Großmuth zu machen. 
Was noch mehr für die Wahrhelt der hergebrachten Erzählung 
ſpricht, it, daß Timur, der nicht ohne alle Beleſenhelt war, aus 
der fabelhaften Geſchichte Perfiens wußte, daß einer von feinen 
Vorgängern auf gleiche Welſe war behandelt worden: elne große 
Verſuchung, daſſelde Verfahren zu ernenern! Viellelcht darf man auch 
binzufügen: daß morgenlaͤndiſche Eroberer ſich zu allen Zeiten viel 
zu richtig beurtbellten, um ſchonend gegen einander zu verfahken. 
Noch mehr: Eroberungs⸗ und Zerſtörungswutb können ſich des 
Menſchen fo bemächtigen, daß Elnſperrung das einzige Heilmüttel FR. 
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Seit dem Siege bei Angora befand ſich Alien vom 
Irtiſch und der Wolga bis zum perſiſchen Meerbuſen, 
und vom Ganges bis nach Damaskus und dem Archi⸗ 
pelagus, in Timurs Händen, Was ſchon öfter da gewe⸗ 
fen war, hatte ſich alſo zu Anfang des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts erneuert; und nimmt man die Erzählung von 
dem Thurmbau zu Babel für einen Mythus, worin die 
unbezaͤhmbare Herrſchſucht aſiatiſcher Eroberer geſchildert 
wird: ſo ſtellte Timurs unermeßliches Reich aufs Neue 
dieſen Thurmbau dar. Hierin aber lag die Aufforde⸗ 
rung zu noch mehr Eroberungen; und hätte der Meeres⸗ 
arm, welcher die ſchwarze See mit dem mittellaͤndiſchen 
Meere verbindet, ſich nicht als unüͤberſteigliche Mauer 
bewieſen, fo würde Timur kein Bedenken getragen has 
ben, bis in das weſtliche Europa zu dringen. Doch der 
Gebieter über fo viele omans oder Myriaden Pferde 
hatte nicht eine einzige Galeere zu feiner Verfügung; 
und ſo wie die Sachen einmal lagen, mußte er ſogar 
die Hoffnung aufgeben, daß es ihm je vergönnt ſeyn 
werde, den europaͤiſchen Boden zu betreten. Zwar hatte 
er ſchon vor der Schlacht bei Angora Unterhandlungen 
mit dem Könige von Frankreich angeknuͤpft ); allein 

die 


*) Das koͤnigliche Archo zu Parls bewahrt bis auf den beit: 
tigen Tag den Schriftwechſel zwiſchen Timur und Karl dem Sechs⸗ 
ten, König von Frankreich. Er beſteht aus drei Stücken: 1) aus 
dem ureigenen Schreiben Timurs in perſiſcher Sprache; 2) aus 
der latelniſchen Ueberſetzung eines Briefes von Miranſchah (Zi- 
murs Sohn) an alle Könige, Fürſten und Herren der Chriſtenbeit, 
3) aus der Antwort Karls des Sechſten an Timur, In lateiniſcher 
Sprache. Herr Siloeſtre de Sacy hat im Jahre 1812 über dleſen 
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die Uebergaͤuge ber den Bosporus und den Hellesvont 
wurden in Conſtantinopel von den Chriſten, in Gallipo, 
lis von den Türken ſo gluͤcklich bewacht, daß, wenn Ti⸗ 
mur in Europa eindringen wollte, ihm nichts anderes 
uͤbrig blieb, als der Umweg um das ſchwarze Meer: ein 
Entſchluß, an deſſen Aus fuͤhrung er unſtreitig durch feine, 


Schrlftwechſel elne beſondere Unterſuchung, angestellt, deren Ergebe 
niß i in Nr. 226 des Moniteurs von dem fo eben genannten Jabre 
mltgetbeilt ick. Wir führen daraus Folgendes an. I Ueberbringer 
des Schretbens Sr. moguliſchen Wajeſtaͤt wor der Etzbiſchof von 
Sultanteh, einer damals ſehr ‚blühenden Stadt, welche der Sta⸗ 
pelort des aſiatiſchen Handels zwiſchen dem cas piſchen Meere und 
dem indiſchen Ocean war; dieſer Erzbiſchof bieß Jobann, und ger 
börte zu dem Predlger-Orden, deſſen Miſſionen ſich bis in das In ⸗ 
nere von Aſien ausgebreitet batten. II. Was Timur bet feinem 
Schreiben eigentlich beabſichtigte, iſt nicht ganz klar; da aber in 
demſelben durchaus nicht von der Schlacht bel Angora dle Rede ist. 
ſo wuß angenommen werden, daß es vor derſelben abgefußt sel, 
und daß Timur es nur darauf angelegt babe, ſich das Wohlwollen 
des Koͤnlgs von Frankrelch zu ſichern. Uebrigens it der Styl ſebr 
a und frei von allen den Hyperdeln, womit orlentaliſche Mo⸗ 
norchen ſich gegenſeltig zu bewlrthen pflegen. III. Das Schreiben 
Mtranſchob's iſt nicht im Original vorbandenz unſtreitig, weil der 
ultanleh für gut befunden hat, dleſes für fü 
San . e enen an die es be 555 IV. 9457 
S "find von dem Dolmetſcher, der fie ins Latelniſche über⸗ 
feste,’ durch allerlei Zuſatze erweitert worden, theils um der eurd⸗ 
nahen Hofſitie zu geben, was ihr in diefen Zeiten gebübrte, ibeils 
um nochzubolen, was ſich ſeit feiner Abreiſe von Sultanieb zuge 
tragen hatte; denn bis zu ſelner Ankunft in Frankreich war dle 
Schlacht del Angora geliefert worden. V. Timurs Schreiben in 
der lat. Uebersetzung if, datitt von Sebaſte (Sivas) im Anfange 
des erſſen Monats des Jabres 30s der Hepſchra; in dem Original 
aber feblt die Ortebezeſchnung. und das mit Recht, weil Timur 
und ſein Sohn um die Zeit des 1. Aug. 140 ſebr wert von Si 
vas entfernt waren. Doch genug uͤber dieſe litterariſche Seltenpeit- 
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Unkunde in der Erdbeſchreibung verhindert wurde. Nicht 
genug aber, daß Chriſten und Muhammedaner fur dem 
Augenblick den europaͤiſchen Boden gemeinſchaftlich vers 
theidigten, thaten ſie auch alles, was den moguliſchen 
Eroberer beſaͤnftigen konnte: ſte ſandten Geſchenke, und 
machten ſich anhelſchig / Tribute zu bezahlen. Solimany 
der Sohn Bajazerbs, bat für feinen Vater, und erhielt 
fuͤr beine Unterwerfung in einem rothen Patent die Be⸗ 
lebnng mit ben Königreich Romanen, welchfs der tür. 
tiſche Sabel bereits erobert; hatte. Auf: gleiche Meile 
verſprach der griechiſche Imperator — hier gleich viel 
ob Johann oder Manuel — den bisher an den Sultan 
entrichteten Tribut künftig an Dimur zu bezahlen, und 
verband mit dieſem Verſprechen einen foͤrmlichen Treueid. 
Dies alles würde‘ indeß nicht weit geführt Haben, bätte, 
ſich Der Seele Timurs. „nicht ein Gedanke W der 
een freien Athem zu ſchoͤpfen erlaubte. d en 

‚. Anfangs, wie man geſagt bat, entſchloſſen, aber 
Sprien nach Aegypten, und von da längs der Kuſte 
nach dem atlantiſchen Ocean zu ziehen, und uber die 
Meerenge von Gibraltar in Europa einzudringen, daſſelbe 
iu, unterjochen und über Rußland und die Tartarei nach 
Samarkand zuruͤckzukehren, änderte Timur ſeinen Ent⸗ 
ſchluß dahin ab, daß er die Eroberung von Ching un⸗ 
ternahm. Hier war durch eine neue Umwälzung das 
Haus Dſchingis vertrieben worden; und ſo fern dies 
eine Schmach für die Mogulen war, begünſtigten die 
Unruhen im chineſiſchen Reiche das Werk der Rache. 
Voll von ſeinem großen Unternehmen, ſandte Timur von 
Klein⸗Aſten aus ein zahlreiches Heer von alten und 
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neuen Unterthanen jenſeits des Sihon, um die heidnischen 
Kalmucken und Mungalen zu unterſochen, und Städte 
und Magazine in den Steppen anzulegen. Er ſelbſt ver- 
ſchaffte ſich eine genaue Charte von den unbekannten 
Gegenden zwiſchen dem Irtiſch und der chineſiſchen 
Mauer, vollendete die Eroberung don Georgien, ſchlag 
fein Winterquartier au dem Ufer des Arares auf / deru⸗ 
bigte Perfien, und kehrte, nach einer Abweſenheit von 
vier Jahren und neun Monaten nach Samarkand zu- 
ruck. Hier ruhete er einige Monate aus; und die Vers 
mählung von ſechs Enkeln gab Veranlaſſung zu gläns 
zenden Feften, an welchen der an der Welt verübte Raub 
zur Schau getragen wurde. Juzwiſchen wurden die An⸗ 
ſtalten zu dem neuen Kriege von den Emirn mit Eifer 
betrieben. Zweimal hundert tauſend Mann auserleſener 
Truppen ſtanden in Bereitſchaft, und zur Fortſchaffung 
der Sachen warf außer fünf hundert großen Wagen, ein 
unermeßlicher Zug von Pferden und Kameelen angeſchafft 
worden. Die Entfernung von Samarkand bis Peking 
betrug beinahe 300 Tagereiſen; doch Timur, obgleich 
an Hand und Fuß gelähmt, und beinahe 70 Jabr alt, 
fühlte ſich durch nichts abgeſchreckt. Sein Roß beſtei⸗ 
geud, ging er mitten im Winter über den Sihon, legte 
79 Paraſangen zuruck, und ſchlug ſein letztes Lager bei 
Otrar auf. Hier war es, wo ler erkrankte. Beſchwerde 
und der Gebrauch von Eis waſſer beſchleunigten die Fort, 
ſchritte des Fiebers / das in feinen Adern tobte. Er ſtarb 
den 1. April 1465 im ſechs und dreißigsten Jahre feis 
ner Herrſchaft, nachdem er Dſchagatai, fein erſtes Reich / 
mit ſechs und zwanzig anderen vermehrt hatte. 
Ma 
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Sein Tod befreiete die Welt von großen Leben, 
Daß ſein Reich, nach ihm zerfiel, verſleht ſich wobl von 
feloftz nur ſein Atbem hatte es zuſammen gebalten. 
Unmittelbar nach feinem Tode löſete ſich ſein Heer auf; 
und die einzelnen Beſtandtherle deſſelben kehrten in ihre 
Heimathen zuruck. Unter ſeinen Soͤhnen entſpann ſich 
fogleich ein Streit über die Nachfolge; denn jeder von 
ibnen wollte lieber herrſchen, als dienen. Mit einigem 
Ruhme behauptete ſich Scharok, der jüngſte von dieſen 
Söhnen, in einem Bruchſtück des Reichs; aber nach ſei⸗ 
nem Tode entſtanden neue blutige Auftritte, und ehe ein 
Jahrhundert abgelaufen war, ſahen Transoxanien und 
Perſten ſich von den Usbecks und von den Turkomanen 
der ſchwarzen und weißen Schafe verheert. Timurs Ges 
ſchlecht wurde erloſchen ſeyn, ware nicht ein Held, der 
im fünften Grade von ihm abſtammte, auf der Flucht 
vor den Usbecks zum Eroberer von Hindoſtan geworden. 
Die Groß. Moguln, feine Nachfolger, gaben ihrer Herr. 
ſchaft eine Ausdehnung, die von Kaſchmir bis Cap Eos 
morin, und von Candahar bis zu dem bengaliſchen 
Meerbuſen reichte. Unter Aurengzeb hob der Verfall 
derſelben an. Die. Schaͤtze von Delhi wurden zuerſt 
die Beute perſiſcher Räuber, und ſeitdem iſt das Reich 
ſelbſt einer Geſellſchaft von chriſtlichen Kaufleuten auf 
einer entlegenen Inſel des noͤrdlichen Oceans anheim 
gefallen. Kurz, Großbritannien iſt Timurs Erbe geworden. 
Nur noch Ein Wort über Timurs Verfahren. 

Im geordneten Geſellſchaftszuſtande begreift man 
kaum die Moglichkeit von ſolchen Charakteren, wie Ti⸗ 
mur war; auch können ſie nur da in die Erſcheinung 
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eintreten, wo die Auflöſung der geſellſchaftlichen Bande 
vorbereitet iſt / und es nur einer Formel bedarf, um ſie 
zu vollenden. Dimurs Verfahren aber war eben ſo ein⸗ 
fach, als fein Eb rratter; und am vollſtändigſten erkennt 
man dieſen in jenem wieder. Auf feinen Feldzuͤgen führte 
er dreierler Fahnen mit ſich: weiße, rothe und ſchwarze. 
Erſchien er nun mit feinem: Heere vor einer volkreichen 
Stadt, ſo pflanzte er zuerſt die weißen Fahnen auf: fie 
waren ein Zeichen der Gnade und Schonung, wenn man 
ſich auf der Stelle ergab und die Thore oͤffnete. Ge⸗ 
ſchah dies nicht, ſo wurden am folgenden Tage die ro⸗ 
then Fahnen aufgepftanzt, welche anzeigten, daß die Vor⸗ 
nehmſten des Gemeinweſens die Zoͤgerung mit ihrem 
Blute bezahlen ſollten, wenn die Ergebung erfolgte. Uns! 
terblieb nun dieſe trotz der Warnung, ſo wurden am 
dritten Tage die ſchwarzen Fahnen aufgeſteckt, und auf 
dieſes Zeichen entichieden wiederholte Stürme, bis die Mo⸗ 
gulen im Beſitz der Stadt waren, wo alsdann kein Alter 
und kein Geſchlecht verſchont wurde. Ob dies eine Erfin⸗ 
dung Timurs war, laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen; 
woht aber weiß man, daß er mit dieſer Taktik eine Un⸗ 
erbittlichkeit verband, welche den Umfang feiner Siege 
nur allzu ſehr erklart. Die Einwohner von Berytus er⸗ 
gaben ſich erſt am zweiten Tage, weil fie von dem Ver⸗ 
fahren des Eroberers nicht unterrichtet waren. um ihn 
zu beſaͤnftigen, ließen ſie durch eine Geſandtſchaft der 
ſchoͤnſten Juͤnglinge und Jungfrauen um Gnade bitten. 
Weißgetleidet und mit Palmzweigen in den Händen; er⸗ 
ſchien dieſe Geſandtſchaft vor Timurs Gezelt, und trug 
das Anliegen der Mitbürger vor: ein rüprender Auftritt! 
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Doch nichts vermochte Timurd Grundfäge zu erſchuͤttern. 
Kalt und ruhig vernahm er den Antrag, und als die 
Geſandtſchaft geendigt hatte, winkte er der Leibwache. 
Dieſe, ohne einen Augenblick zu verlieren, hieb ſämmt⸗ 
liche Juͤnglinge und Mädchen in Stuͤcken. Ein Genue⸗ 
fer, der zu Timurs Lieblingen gehörte, war dabei gegen» 
waͤrtig, und, von fo viehiſcher Wildheit empört, wagte er 
ed; dem Mogulen-Fuͤrſten feine Grauſamkeit vorzumerfen; 
doch Timur ſah ihn gelaffen an, und antwortete lächelnd: 
„du meinſt alſo, ich ſei ein Menſch? Du irrſt. Ich 
bin nur die Geißel Gottes.“ — Bedarf es noch mehr, 
um den Mogulen⸗ Fuͤrſten für das zu erkennen, was er 
wirklich war — für einen Unmenſchen? Nichts aber 
machte ihn mehr dazu, als — feine Religion, die, indem 
fie den Begriff der hochſten Unumſchranktbeit in ſich 
ſchloß, ihn zu allem berechtigte, und jeden feiner Eins 
fälle zum Geſetz ſtempelte. Zu allen Zeiten hat der Mo⸗ 
notheis mus dieſe Wirkung hervorgebracht; und dies iſt 
der wahre Grund, weshalb die Einilifation des More 
genlandes nicht von der Stelle rückt und in der Ueber 
treibung der Despoten immer ihr ſchnelles Grab findet. 

Doch genug von Timur, deſſen wir in diefem Zus 
ſammenhange nur deshalb fo ausführlich gedacht haben, 
weil feine Erſcheinung auf der europäifchen Oſtgraͤnze 
dem (machen Ueberreſte des oſtröͤmiſchen Reiches noch 
eine funfzigjaͤhrige Dauer verlieh. 

Als Manuel die Regierung niederlegte, um mit dem 
Marſchau Boucitault nach Frankreich zu gehen, und an 
den weßt+ europdifchen Höfen Hülfe zu ſuchen, da war 
fein Wunſch, daß Kirche und Staat ibn überleben möch⸗ 
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ten. Der bloße Wunſch drückte ſeine Verzweiflung aus. 
Dieſe wurde durch ſeinen Aufenthalt in Frankreich und 
Italien nicht vermindert; denn in beiden Landern war 
man mit den eigenen Angelegenheiten viel zu ſehre be, 
ſchaftigt, um ſich fremden unterziehen zu konnen. Troſt⸗ 
los ging Manuel nach Modon auf Moren zurück. Hier 
erhielt er die erſte Kunde von Bajazeths Niederlage und 
Gefangenſchaft; und aufgeregt zu neuen Hoffnungen, dere 
lor er keinen Augenblick, ſich nach Couſtantinopel einzu / 
ſchiffen, wo er feinen blinden Nebenbubler ſogleich vom 
Throne ſtieß und nach Lesbos in's Exil ſandte. Schon 
glaubte er an die Moglichkeit einer Wiederherſtellung des 
Kaiſerthums, und was ihn am meiſten in dieſem Glau⸗ 
ben beſtärkte, war die Geſchmeidigkeit der Soͤhne Baſa⸗ 
zeths, von welchen Soliman, um Romanien mit irgend 
einem Rechtstitel zu beſitzen, nicht bloß Theſſalonika, fonts 
dern auch die wichtigſten Pläge laͤngs dem Strymon, 
der Propontis und dem ſchwarzen Meere an ihn heraus 
gab. Was Soliman hier chat, war don der Klugheit 
vorgeſchrieben, und bezweckte die Rettung deſſen, was 
noch zu retten war, vorzüglich aber feine 8 im 
Kampf mit ſeinen Bruͤdern. & 

Baſazeth hatte fünf Söhne binterlaffen: Muſtaphaß 
Aa, Soliman, Muſa und Mahomed. Von dem echten 
Muſtapha war es ungewiß, ob er nicht in der Schlacht 
bei Angora geblieben ſei; allein nach Timurs Entfernung 
trat ein Muſtapha auf, von welchem geſagt wurde, daß 
er fich unter den Griechen verborgen gehalten habe. Iſa 
herrſchte in der Nachbarſchaft von Angora, Sinope und 
dem ſchwarzen Meere, und ſeine Geſandten wurden von 
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Timur mit Geschenken und ſchoͤnen Verheißungen entlaſ. 
fen: Welche Rolle Soliman ſpielte, haben wir bereits 
geſagt. Muſa wurde von Timur ſelbſt mit dem Königs 
reich Anatolien belehnt, und kehrte nach ſeines Vaters 
Tode von Antiochien nach Pruſa zuruck, doch ſo, daß 
es ihm an allen Mitteln fehlte, feine Anſprüche geltend 
zu machen. Mahomkd war vor der Gefangenſchaft ſei⸗ 
nes Vaters mit der Verwaltung von Amaſta, dreißig 
Dagereiſen von Conſtantinopel, und mit der Vertheidi⸗ 
gung der tuͤrkiſchen Graͤnze gegen die Chriſten von Tra⸗ 
pezunt und Georgien beauftragt worden. Von allen die⸗ 
ſen Bruͤdern nun wollte keiner der Unterthan des andern 
ſeyn, und fo lange der Kampf unter ihnen dauerte, war 
an eine Wiederherſtellung des tuͤrkiſchen Reiches nicht 
zu denken. Die Geſchichte der nächſten zehn Jahre nach 
Timurs Hintritt iſt daher hoͤchſt verworren. Was fi) 
allein wahrnehmen laͤßt, iſt Folgendes: 1) daß Muſta⸗ 
pba, er mochte nun echt oder unecht ſeyn, nach mehre. 
ten Gluͤckswechſeln fein Ende an einem Galgen fandz 
2) daß Iſa von feinem Bruder Mahomed der Herr 
ſchaft und des Lebens beraubt wurde; 3) daß Soliman 
und Muſa ſich fo lange befämpften, bis jener auf der 
Flucht von Abdrianopel nach der byzantiniſchen Haupt⸗ 
ſtadt im Bade erſchlagen wurde; 4) daß Mufa, nach 
einigen Siegen uͤber die Ungarn und die Bewohner Mo⸗ 
rea's, nachdem er Anatolien an feinen Bruder Mahomed 
abgetreten hatte, das Opfer treuloſer Miniſter wurde. 
Mahomed vereinigte alſo die ſaͤmmtlichen Trummer des 
otomaniſchen Reichs. In acht meiſt friedlichen Regie. 
rungsjahren ſtellte er die alte Verfaſſung wieder her, fo 
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fern da von Verfaſſung die Rede ſeyn kann, wo alles 
don dem ſtarken oder ſchwachen Willen eines Einzigen 
abhangt, und wo die Gewalt die einzige Quelle des 
Rechts iſt. Mohamebs letzte Sorge war die Wahl zweier 
Vezire, welche die Jugend feines Sohnes Amurath lei. 
ten ſollten. Ihre Namen waren Bajazeth und Ibrahim, 
und fo weit ging ihre Vorſicht, daß fie, vierzig Tage 
hindurch, Mohameds Tod verborgen hielten, bis ſein 
Nachfolger in dem Palaſt von Pruſa angelangt war. 
Unter der Benennung Muftapha's war ein neuer Betrie⸗ 
ger aufgetreten, der dem jungen Amurath den Thron 
ſtreitig machte. Ibn ſchlug Ibrahim, und ſo war denn 
endlich der Brüderfrieg beendigt, und die Einheit des 
Reiches wieder hergeſtellt. 

Es wuͤrde in dieſen Zeiten, wo nicht leicht, doch 
wenigſtens gefahrlos geweſen ſeyn, die Tuͤrken auf aſia⸗ 
tiſchem Grund und Boden gefangen zu halten, und die 
Fortdauer der byzantiniſchen Herrſchaft in Europa nicht 
bloß für. den Augenblick zu ſichern, ſondern ſogar die 
ganze Zukunft außer Gefahr zu ſetzen: es hätte zu Dies 
ſem Endzweck nichts weiter bedurft, als daß eine verei⸗ 
nigte Slotte die Meerenge von Gallipolis bewacht hatte, 
um das lͤrkiſche Afien von dem türkischen Europa zu 
trennen. Daß dies unterblieb, hatte mehrere Ursachen. 
Das ganze weſtliche Europa war nur mit dem Schisma 
beſchaͤftigt, und entſagte darüber jeder Vorausſicht. Das 
zu kamen die feindfeligen Verhaltniſſe zwiſchen Frankreich 
und England: Verhaͤltniſſe, in welchen der allgemeine 
Vortheil Europa's einem Familienſtreite aufgeopfert 
wurde. Endlich darf man nicht aus der Acht laſſen, 
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daß der Kaufmannsgeiſt der Genueſer ſich ſeder Rettung 
des europäiſchen Bodens entgegen ſtemmte. In Pho, 
caa auf der ioniſchen Küfte hatte ſich eine genueſiſche 
Colonie niedergelaſſen, die ſich durch ein Alaun⸗Monopol 
ungemein bereicherte, indem ſie den tuͤrkiſchen Sultanen 
einen mäßigen Tribut zoblte. Dies nun war das Band 
foifchen den Genueſern und den Duͤrken, und die Wirk 
ſamkeit deſſelben bewies ſich unter entſcheidenden um, 
ſtänden. In dem letzten Bürgerkriege der Ottomanen 
ergriff der genueſiſche Euvernoͤr Adorno, ein eben fo 
kuͤhner als ehrgeiziger Mann, die Parthei Amuraths, und 
ließ ſich bewegen, ihn auf ſieben großen Galeeren von 
Aſien nach Europa überzufegen. Die Flotte war mit 
800 tapferen Abendlaͤndern bemannt, für die es nur eis 
nes Winks bedurfte, wenn das Schickſal des öfllichen 
Europa für eine ganze Ewigkeit verändert werden ſollte. 
Doch Adorno gedachte nur der Vortheile, die ſeinem 
Vaterlande für feine Gefaͤlligteie zu Theil werden konn⸗ 
ten. Knieend empfing er, mitten auf der Ueberfahrt, von 
umurath das Verſprechen, daß der tuͤckſtaͤndige Tribut 
erlaſſen werden ſollte; und als man bei Gallipolis ges 
landet war, unterſtuͤtzten 2000 mit Lanzen und Streit⸗ 
axten bewaffnete Italiaͤner den tuͤrkiſchen Sultan bei 
der Eroberung von Adrianopel: ein Dienſt, welcher nicht 
lange darauf durch den Umſturz des Handels und der 
Colonie von Phocda belohnt wurde. ; 

Unter anderen Maßregeln, welche Mohamed genom⸗ 
men hatte, das Schickſal feiner jüͤngſten Söhne zu 
ſichern, war die, wodurch er den Imperator Manuel zu 
ihrem Vormund und Beſchuͤtzer ernannte, allerdings ſehr 
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auffallend z den m ſie verletzte Rational Ehre und National⸗ 
Religion in gleichem Grade. Allein wer batte glauben 
mögen / daß fie einen Krieg herbeiführen, und den Fall 
Conſtantinopels beſchleunigen wuͤrde? Der Divan zu 
Prufa that den Aus ſpruch, daß die Sohne des Sultans 
nie der Obhut und Erpiehung eines christlichen Hundes 
anvertraut werden durften; und fo war dieſer Theil von 
Mohameds Teſtament zerriſſen. Zu Conſtantinopel war 
man ungewiß daruber, wie die Sache genommen werden 
muͤſſe. Es feblte nicht an Perſonen, welche zur Gleich» 
hultigteit gegen das Urtheil des Divans riethen; und 
Anfangs war der Imperator Manuel mit ihnen einver⸗ 
ſtanden. Doch allmählig neigte er ſich zur Politik ſeines 
Sohnes Johann — und losgelaſſen wurde der echte oder 
falſche Muſtapha, fur deſſen Aufbewahrung der byzanti, 
niſche Hof dasher eine jährliche Penſion von 300, 
Aspern oder 30,000: Ducaten gezogen hatte. Muſtapha 
genehmigte bei feinem Austritte aus dem Gefaͤngniß jede 
Bedingung, die man ihm vorlegte, vor allem die Zuruck, 
gabe von Gallipolis; doch kaum ſaß er auf dem Thron 
von Romanien, als er die Geſandten Manuels mit 
ber Erklarung entließ, daß er am Tage des Gerichts 
lieber jeden anderen Treubruch verantworten wollte, als 
die Uebergabe einer muſelmaniſchen Stadt in die Hände 
der Ungläubigen. Von dieſem Augenblick an hatte Ma, 
nuel zwei Feinde, ſtatt des einzigen, den er beleidigt 
batte. Kaum war der Krieg zwiſchen Amurath und 
Muſtapha beendigt, als jener Anſtalten zur Eroberung 

don Conſtantinopel traf. 
Nicht weniger als 200,000 Mann eee 
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ſich vor den Mauern dieſer Stadt, die folglich mehr als 
jemals bedrohet war. Sei es auf Amuraths Anſtiften, 
was nicht unwahrſcheinlich iſt, oder aus freiem Antriebe: 
— auf einem Maulthier erſchien im Lager des Sultans 
Seid Bechar, ein Abkoͤmmling des Propheten, und nicht 
weniger als fünf hundert Schüler befanden ſich in feinem 
Gefolge. Der Fall von Conſtantinopel wurde von ihm 
auf das beſtimmteſte verkündigt; und wenn irgend etwas 
den Muth der Belagerer anzuregen vermochte, ſo war es 
dieſe Weiſſagung. Doch der Mangel an ſchwerem Ger 
ſchuͤtz rettete noch einmal die Kaiſerſtadt; denn den Ans 
griffen begegnete man durch Vertheidigung und Ausfälle, 
und gegen die Maſchinen Amuraths bediente man ſich 
des griechiſchen Feuers. Noch mehr: der Aberglaube 
wehrte ſich gegen den Aberglauben, und was der begei⸗ 
ſterte Derwiſch für die Türken leiſtete, daſſelbe leiſtete die 
heilige Jungfrau für die Griechen, die ſie in veilchenblauem 
Gewande auf den Wällen umherwandeln und zur Tapfer⸗ 
keit ermuntern ſahen. Zwei Monate hatte die Belage⸗ 
rung gedauert, als Amurath ſich zur Aufhebung derſelben 
genörhige ſah. Ihn rief eine Empdrung nach Aſien zus 
ruͤck; fie war von dem byzantiniſchen Hofe angezettelt, 
und koſtete feinem unſchuldigen Bruder das Leben. Con⸗ 
ſtantinopel hielt ſich von jetzt an noch dreißig Jahre in 
feiner Abhaͤngigkeit und Knechtſchaft von den türkifchen 
Sultanen. Während Amurath ſeine Janitſcharen in 
Aſten und Europa zu neuen Unternehmungen anführte, 
und fein Machtgebiet erweiterte, ſahen die oſtroͤmiſchen 
Kaiſer fi) auf Conſtantinopel und deſſen Vorftädte bes 
ſchraͤnkt; und nachdem Manuel im Jahre 1425 ins Grab 
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geſunken war, erkaufte fein, Sohn Jobann fein Daſeyn 
durch einen jährlichen Tribut von 30,000 Duraten. Con⸗ 
ſtantinopel, auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, mußte fällen; denn 
nichts laßt ſich ſchwerer behaupten, als eine voltreiche 
Stadt, deren Vereinzelung ſede Unruhe in ſich ſchließt. 
Noch nothwendiger wurde dieſer Fall durch den Uns, 
ternehmungsgeiſt der tuͤrkiſchen Sultane: einen Geiſt, der 
nicht eher zur Ruhe gelangen konnte, als bis dir Formen 
des byzantiniſchen Hofes ihn erſtickt batten. Die fruͤhe⸗ 
ren türkiſchen Prinzen wurden nämlich nicht im Serail 
unter Wolluͤſten, ſondern im Felde und im Mathe une 
ter körperlichen und geiſtigen Anſtrengungen erzogen; unh 
die natürliche Folge davon war, daß es ihnen nicht an 
Gewandtheit, Muth und allen den uͤbrigen Eigenſchaften 
feblte / wodurch man zu einem Gegenſtande der Achtung 
und Verehrung wird. Wir dürfen uns alſo nicht darüber 
wundern, weder daß die Führer der Türfen- ſeit Othman 
eine ſeltene Reihe von kriegeriſchen und überaus thaͤtigen 
Fuͤrſten bildeten, noch daß fie den byzantiniſchen Impera⸗ 
toren ſo ſehr überlegen waren. Was dieſe Erſcheinung 
noch mehr erklärt, iſt der Umſtand, daß es für. die erſten 
tuͤrkiſchen Fürften kaum ein anderes Verdienſt gab, als 
dasjenige, welches in anhaltenden Kriegen erworben wird z 
denn die Türken bildeten durch ſich ſelbſt keine ‚Geier 
ſchaft, ſondern nur Horden, welche auf Koſten Anderer 
leben wollten, und dieſer Eigenthuͤmlichkeit, von welcher 
ihnen nur allzu viel geblieben iſt, mußten ihre Füͤrſten 
nachgeben. Es waren weſentlich Raubkriege, die von 
ihnen geführt wurden; in ſolchen Kriegen aber geht alle 
Ueberlegenheit vom Angriff aus, und dieſe Ueberlegenheit 
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hält ſo lange vor, als das Bedörfniß des Eroberers 
fortbauert. Man koͤnnte alſo bebaupten, die tüͤrkiſchen 
Sultane hatten wohl daran gethan, ſich nicht mit der 
Einnahme von Conſtantinopel zu uͤdereilen. Zum wenig 
ſten trugen ſie von dem Augenblick an, wo dieſe Ein, 
nahme gelungen war, den ganzen Fluch, der auf Con. 
ſtantins des Großen Einrichtungen laſtete: einen Fluch, 
deſſen Kraft hauptfächlich darin beſtand, daß er Den ent⸗ 
nerbte, welcher ein Gegenſtand der ele, Hochach⸗ 
tung ſeyn ſollte. 

Nur Ein Vorzug iſt den S von Othman's 
Seſchlecht durch alle Zeiten geblieben: der, daß fünf 
Jahthunderte hindurch Niemand es gewagt hat, ſie 
erſetzen zu wollen. In anderen muhamedaniſchen 
Staaten haben die Dynaſtieen gewechſelt, bald die 
Schlauheit eines Veziers, bald die Gewalt eines Heer⸗ 
führers ſie verdrängt. Nur im türfifchen Reiche iſt 
dies bis jetzt nie der Fall geweſen. Ein ſchwacher oder 
laſterhafter Sultan kann abgeſetzt und erdroſſelt werden; 
aber der Thron erbt fort auf die Mitglieder ſeines Ge. 
ſchlechts, und nie hat ein Rebell es gewagt, der Nach. 
folger ſeines Suveraͤns werden zu wollen. Worauf dieſe 
Ehrfurcht beruher, läßt ſich nicht wohl ſagen. Da fie 
nicht vom Muhammedanismus herrührt , fo muß fie in 
uralten Sitten gegruͤndet ſeyn, welche uber die Zeiten 
Mohameds hinausreichen. Der Urſprung der Otthma. 
nen ſelbſt iſt ubrigens, wie der Urſprung aller alten Dy⸗ 
naſtieen, in Dunkelleeit gehüllt. Nie haben fie, gleich 
den arabiſchen Kalifen, ſich Abtoͤmmlinge oder Nachfol⸗ 
ger des Propheten genannt; und ſelbſt die Verwandt⸗ 
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ſchaft, worin fie mit den Tartarkhanen aus dem Hauſe 
Dichingis zu ſtehen vorgeben, ſcheint mehr auf Schmei, 
chelei ols auf Wahrheit gegruͤndet zu ſehn . 

Wir, verlaffen vorläufig dieſen Gegenſtand, um nach 
dem Weſten von Europa zurückzukebren, und zu feben, 
wie er) im Kampfe mit den Paäbſten ', ſich Bahn bricht 
für einen neuen Geſellſchaftszuſtand, und wie dieſer durch 
Alles gefördert wird, was ihn hintertreiben ſoll. 


Wie Ludwigs des Vierzehnten Monar⸗ 
cie ſich in ſich ſelbſt auflöfere, 
Ein Auszug aus Lemonten's Essay sur L tablis- 
gement monarchique de Louis XV. 
e ſotag“ i 


Sitten find fur die Staaten; was Diaͤt für 
den menſchlichen Körper iſt: gleich der vorſichtigen Ges 
ſundheitslehre verlängern fie die Dauer mangelhafter 
Conſtitutionen. Den Greifen, welche ſich die Ueberliefes 
rung der Sitten vorbehalten, macht es Vergnuͤgen, uns 
durch ein unbedachtſames Bedauern der Vergangenheit 
zu demuͤthigen. Will man ihren Ausfagen über das 
Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten Glauben beimeſſen, fo 
war das buͤrgerliche Leben einfach und regelmäßig, und die 
Erziehung maͤnnlich und religioͤs; der häusliche Geiſt 
gab den Ausſchlag über. den Geiſt der Gefellfchaft, der 
Luxus hatte etwas Großartiges, wodurch er für ſehr We⸗ 
nige erreichbar wurde, und bereicherte das Volk, ohne 
ihm Neid einzuflößen; die Ordnung ruhete ſeſt und ſicher 
auf der freiwilligen Trennung der Staͤnde; man achtete 
die Geiſtlichkeit aus Froͤmmigkeit, die Obrigkeiten aus 
Furcht, den Adel wegen Zurüuͤckerinnerungen, die Reichen 
aus Eigennutz. Zugegeben, daß in dieſem Gemaͤblde ets 
was Wahres iſt, darf ich doch nicht verſchweigen, daß 

dro⸗ 
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drohende Schatten im Anzuge waren, um es zu ent 
ſtellen. Liebhabereien, welche bei wolluͤſtigen Nationen 
von dem großen Haufen zu den Vornehmen herauf ſtei⸗ 
gen, pflegen bei eitlen Nationen von den Vornehmen 
zum Volke herabzuſteigen. Ludwigs XIV. Hof, dies 
allgemeine Orakel und Muſter, ermangelte nicht, jene beis 
nah alles erſetzendenden Sitten anzutaſten. Die eheliche 
Treue, welche in dieſer Kette das erſte Glied bildet, wurde 
in Moliere's Stuͤcken nur allzu ſehr verboͤhnt. Dieſe 
Freiheit, welche heut zu Tage ſich mit dem Theater- Ans 
ſtand ſchlecht vertragen wuͤrde, gehoͤrt den Zeiten an, wo 
der Marquis von Montefpan von dem Verführer feiner 
Gattin in den Bann gethan wurde. Nichts war gefaͤhr⸗ 
licher, als der ernſte Anſtrich und der edle Anſtand 
in den Ausſchweifungen des Koͤnigs, von welchem einer 
ſeiner Lobredner fo entzuͤckt war, daß er in deſſen 
Beiſchlaͤferinnen nur Beamten der Krone ſehen wollte. 
Verſtohlne Liederlichkeit in einem Fürſten iſt ein Fehler 
im Menſchen, und wird, als ſolcher, durch die Scham 
verleugnet; aber Prahlerei mit Galanterieen verdirbt aus 
der Ferne, indem ſie anſteckend wird. Denn, während 
ſich das Laſter durch die volle Maujeftär des Throns vers 
edelt, ſinkt die koͤnigliche Wuͤrde in dieſer, moraliſch und 
politifch gleich verderblichen, Verwechſelung herab, und 
nimmt die Farben des kaſters an. Die Aengſtlichkeit, wos 
mit Ludwig der XIV. noch in einem hohen Alter ſeine 
naturlichen Kinder geehrt willen wollte, wurde eine uners 
ivartete Quelle des Aergerniſſes. Vermoͤge einer Art von 
Inſtinkt ſtrömten alle auf den Stufen des Throns in 
Europa gebornen Baſtarde in Verſailles zuſammen; und 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. as Hft. N 
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fie mochten verbrecheriſchen oder blutſchaͤnderiſchen Ur, 
ſprungs ſeyn — bier fanden fie ſchneles Glück, Aemter ) 
Würden ſogar. Indem der Herzog von St. Simon eine 
Ueberſicht von dieſen glücklichen Abentheurern giebt, zahlt 
er unter ihnen die zweideutigen Sproͤßlinge der Hau, 
fer England, Baiern, Savoyen, Danemark, Sachſen, 
Lothringen, Mümpelgard auf, und ruft alsdann mit ei⸗ 
nem Unwillen, deſſen Ausdrücke ich hier ſehr mäßige, 
aus: „daß Verſallles ihm nur ein Findelhaus zu ſeyn 
ſcheint 7). “, 

Eine ernſthafte Unterſuchung deſſen, was damals die 
Sitten, d. h. die Rollen der Höflinge waren, würde uns zu 
weit von unſerem Ziele ableiten. Ich werde darauf zu: 
rück kommen, wenn ich im Laufe dieſes Werkes dahin ge. 
lange, zu erklären, was man unter Sitten der Regent: 
ſchaft verſtehen muß. Und dann wird der Leſer darüber 
entſcheiden, ob ich bis zur Wahrheit in dieſer eintönigen 
Epoche vorgedrungen bin, wo die Scheinheiligkeit Gutes 

und Boͤſes mit demſelben Schleier bedeckte, und wo je. 
der, je nach dem Grade des Widerſtandes, ein Frömmler 
aus Mode, oder auf Befehl, oder par lettre de ca- 
chet war. 

Doch indem ich dieſe Vergleichung der eigentlich fo 
genannten Sitten verſchiebe, darf ich eine unerwartete 
Bemerkung, zu welcher das Studium des Hofes und 
der Geſellſchaft unter Ludwig XIV. mich geführt hat, 
nicht unterdruͤcken. Je mehr ich die Urtheile und das 
Verfahren derſelben betrachtet habe, deſto mehr habe ich 


) S. Memoires historiques de St. Simon, pag. 1865. 
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mich uͤberzeugt, daß das moralifche Princip noch nicht 
die Entwickelung erreicht hatte, zu welcher es in der 
Folge gelangte. Die Menge von Fremdlingen, welche 
den Medicis folgten, die Mefferträger Richelleu's, 
die Bravos, welche Mazarin aus Italien herbeirief — 
alle dieſe Elemente, durch den Bürgerkrieg unter einan⸗ 
der gemiſcht, hatten die Abſtufungen des Gerechten und 
Rechtſchaffenen beträchtlich ſtoͤren muͤſſen. Das Joch, 
welches ein unumſchräͤnkter Gebieter hierauf uͤber alle 
Köpfe warf, und die zu einem Handwerk gewordene Ans 
betung ſeiner Perſon, ohne welche man zu nichts gelan⸗ 
gen konnte, waren ſehr wenig geeignet, den Gemuͤthern 
die Federkraft und die Selbſtachtung zurück zu geben, 
welche die Tugenden erzeugen. Der Herzog und Pair, 
der die Ergebung des Fraͤuleins Fontanges unterhan⸗ 
delte, verlor dadurch keinesweges an feinen Anſehn 5) 
während der Hoͤfling, welchem unter der nachfolgenden 
Regierung dieſelbe Gefaͤlligkeit beigemeſſen wurde, einen 
unausloöſchlichen Schandfleck davon trug. Man vernehme 
Fenelon in ſeinen Herzensergießungen an die Herzoge 
von Chevreuſe und von Beauvilliers über den ſittlichen 
Zuſtand dieſer Epoche. „Die gegenwartigen Sitten des 
Voltes, ſagte er unter andern, bringen Jeden in die als 
lerſtaͤrkſte Verſuchung, ſich durch alle Arten von Nieder⸗ 
traͤchtigkeiten und Verraͤthereien an den Mächtigften ans 


*) Der König ſtellte ibn zur Belobnung an dle Spige feiner 
Jagden, und dies gab Veranlaſſung zu einem liebllchen Gefange, 
worin geſagt wurde, que la charge de grand-veneur etait bien 
due & celui qui avait mis la bete dans les toiles. 
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zuſchließen. “ *) Hier Hätten wir alſo die Menſchen, 
welche la Rochefoucauld ins Auge faßte, als er in feis 
nem Buche, Maximen betitelt, der menſchlichen Natur 
den Prozeß machte. Nur müffen wir uns wohl in Acht 
nehmen, zu glauben, das Zeitalter ſei von allen Tugen⸗ 
den verlaſſen geweſen. Ohne Zweifel bewahrten obrig⸗ 
keitliche Familien und einige Abkoͤmmlinge unferer Tap, 
feren in ihrer Zurückgezogenheit das Unterpfand der wah⸗ 
ren Ehre. Der Hof ſelbſt bewunderte eine ſehr kleine 
Zahl von hoͤchſt reinen Gemuͤthern. Doch der Glanz ihres 
Rufes ſagte nur allzu deutlich, daß ſie der gemeinen An⸗ 
ſteckung entronnen waͤren. Auf gleiche Weiſe ſind die 
der Enthaltſamkeit und Großmuth Bayards geſpendeten 
Lobſpruͤche eine Satyre auf feine Zeitgenoſſen. In dem 
erbitterten Kriege, welchen wir gegenwärtig gegen Europa 
führen, ehren tauſend Züge, vergleichbar denen dieſes wärs 
digen Ritters, alle Rangordnungen unſeres Heers; aber 
man ruͤhmt fie nicht: man bemerkt fie kaum, nicht als 
ob man gegen fo ſchoͤne Tugenden gleichgültig wäre, 
ſondern weil man fie ohne Anſtrengung übt. 

Im Uebrigen kommt es nicht darauf an, einzelne 
Menſchen zu wuͤrdigen, ſondern den Geiſt der Gefelle 
ſchaft, ſo wie er ſich durch Gebraͤuche und angenommene 
Meinungen offenbarte, kenntlich zu machen. So mißach⸗ 
tet man unter uns Hochſpieler, und falſche Spieler wer. 
den in die Klaſſe der Elenden geſetzt. Doch damals 
führte die Profeffion — ich hätte beinahe geſagt, die 


**) Me&moires de Fenelon, du 18. Mars 1712. Vie de 
Fenelon par Mr. de Bausset. Tom III. pag. 322, 
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Würde — eines Hochſpielers zu Achtung, zu Vorzuͤgen, 
zu Ehrenſtellen, zu Auszeichnungen aller Ark. Der Kö. 
nig batte ſehr hohes Spiel geſpielt: ſeine Toͤchter ahm⸗ 
ten ihm nach; fein Bruder und fein Sohn übertrafen ihn 
noch. Dieſer Wuth, welche man einem Krieger, wie 
Heinrich der Vierte war, verzeiht, fehlte es an Entſchul⸗ 
digung bei einem Monarchen, wie Ludwig XIV. Das 
hohe Spiel, dem Kriege nur allzu aͤhnlich, gab die Vers 
ſuchung zur Anwendung von Gewandtheit, und man 
unterlag ihr ohne Schaam. Soldatiſche Gewiſſen ver⸗ 
wechſelten ſehr leicht die Geheimniſſe, das Gluͤck zu ver⸗ 
beffern, mit ſtrategiſchen Ueberliſtungen, die man in Hate 
nibal, Eugen oder Montecuculi bewunderte. In Gram. 
monts Denkwürdigkeiten finden ſich in dieſer Hinſicht Ges 
ſtaͤndniſſe von uͤberraſchender Einfalt; und wenn ich al⸗ 
len Quellen dieſer Art nachſpuͤren wollte, fo würden die 
gefeiertſten Namen in großem Schmutz hervortreten. Ich 
befchränfe mich auf Ein Ettat. „Niemand, ſagt Saint 
Simon, war mehr nach dem Geſchmack des Koͤnigs, 
als der Herzog von C...; niemand hatte in der Welt 
mehr Anſehn uſurpirt. Er war ſehr glaͤnzend in Allem: 
ein Hochfpieler, der eben keinen Werth auf die Ehrlich, 
keit legte. Mehrere große Herrn machten es nicht beſ⸗ 
fer, und man lachte darüber.“ Man vermuthet leicht, 
daß die Frauen in dieſem Wettſtreit der Feinheit nicht 
hinter den Maͤnnern zurückbleiben wollten. Den beſten 
Maßſtab giebt die Subtilitaͤt, womit fie ihre Scrupel 
und ihren Geldgeiz in Uebereinſtimmung zu bringen ſuch⸗ 
ten, als die Periode der Froͤmmelei gekommen war. Die 
Spielerinnen ſprachen, wenn fie Abſchied von jeinander 
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nahmen, eine Formel aus, wodurch fie ſich gegenfeitig 
das zum Geſchenk machten, was in der Partie nicht 
rechtmäßig gewonnen war. Dieſe Kunſt, Gott zu betrie⸗ 
gen, welche ſelbſt in den Zimmern der Frau von Main⸗ 
tenon von fo vielen fröͤmmelnden Harpien getrieben 
wurde, hat mir hoͤchſt bezeichnend für dieſes fchöne Zeital⸗ 
ter der Heuchelei geſchienen. Die Duldſamkeit aber erſtreck⸗ 
te ſich noch weiter. Banditen, welche wir aus unſeren 
Vorzimmern verjagen wurden, genoffen einer ehrenvollen 
Vertraulichkeit. Die Pomenars, die Charnack, die Fa⸗ 
lari, wegen ſchaͤndlicher Verbrechen, wie Diebſtahl und 
Falſchmuͤnzerei, verfolgt, wurden, unter dem Schutze eines 
bekannten Namens und eines ergetzlichen Cynismus, zu 
den vornehmſten Geſellſchaften gelaſſen, und von ihnen 
gefeiert. In dem gewoͤhnlichen Umlaufe der Gedanken 
befand ſich nichts, was zart genug geweſen waͤre, ehr⸗ 
liche Leute vor ſolchen Verbindungen zu warnen. Man 
ſuchte ihren Umgang, und man lachte über die witzigen 
Einfälle dieſer Candidaten des Galgens, welche mit uns 
verſchaͤmter Anmuth um ihren Kopf, wie um ihre Ehre, 
ſpielten. 

Vielleicht hatte man nicht einmal das Recht, ſich 
ſchwierig zu beweiſen in einer Ordnung der Dinge, wo 
Glüͤcksmittel, welche uns gehaͤſſig ſcheinen würden, von 
den angefebenften Perſonen ohne Schande ergriffen wur⸗ 
den. Die Confiscationen, die brevets d’affaires, und 
die avis boten den Leuten vom Hofe eine unerſchoͤpfliche 
Beute dar. Man ſah nicht bloß, wie ſie das Vermoͤ⸗ 
gen der Verurtheilten zum Nachtbeil armer Familien zus 
ſammenſcharrten; fie erhielten auch von dem Könige das 
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Erbe der Unglücklichen, welche aus Lebensͤͤberdruß ihre 
Laufbahn abgekürzt hatten?). Ohne Zweifel bedauerten 
fie die früheren Zeiten, wo der Herrenſtand das Eigen. 
thum Derer einzog, welche plößlich, geſtorben waren, in. 
dem man von ihnen annahm, daß Gott fie eben fo. ver“ 
dammt hätte, wie Verbrecher von Menſchen, und Selbſt⸗ 
mörder von ſich ſelbſt, verdammt würden, Obgleich die 
Denkſchriften, welche von den brevets d'affaires hans 
deln, die wahre Beſchaffenheit derſelben unbeſtimmt ges 
laſſen haben; fo darf man doch annehmen, daß fie ge» 
wiſſen Titeltraͤgern die Fahigkeit gaben, an den Gewin⸗ 
nen der Zollpächter und an den Contracten der übrigen 
Finanzvächter Theil zu nehmen: wobei nichts fo ſehr zu 
bewundern iſt, als daß dieſe, der Habſucht der Vorneh⸗ 
men bewilligten Herabwurdigungs - Patente kein Hinder⸗ 
niß waren für die Adels, Patente, welche die Eitelkeit 
der Leute gemeinen Standes ſuchte. Was die Opera- 
tion betrifft, welche man les avis nannte, ſo iſt ihr Me⸗ 
chanismus beſſer bekannt. Ein vornehmer Mann denun⸗ 
eirte dem Könige und feinen Miniſtern eine in Vergeſ⸗ 
ſenheit gerathene Unterſuchung oder einen nicht beſtraften 


») Oywobl die Meinung damals geſtattete, daß man Confis⸗ 
catlonen obne Schamroͤthe annehmen konnte: ſo durfte man ſie 
doch nicht durch unmürdiges Verfahren erhalten haben. Der Graf 
von Ruvigny, der feinem vertrauten Freunde, dem erſten Praͤſiden⸗ 
ten *** eine ſtarke Summe anvertrauet hatte, verließ nicht lange 
darauf das Königreich um der Religlon willen. Was that der 
Präfident? Er zeigte dem Könige an, was geſcheben war, und er⸗ 
bielt von der Gnade des Monarchen den größten Theil der einge⸗ 
zogenen Summe. Indeß die Denkwürdigkelten, welche dieſe That⸗ 
ſache erzaͤhlen, verſichern, daß der Ruf des Präfidenten ſebr darun⸗ 
ter gelltten habe. 
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Unterſchleif, er mochte die Entdeckung ſelbſt gemacht oder 
der Auffinder ibm durch einen Societäts⸗Vertrag die Theis 
lung zugeſichert haben. Uebernahm die Regierung die 
Anzeige auf eigene Rechnung, ſo belohnte ſie den dienſt⸗ 
pflichtigen Hofmann durch einen Zahlungs, Befehl, der ihre 
Erkenntlichkeit bewies. Bisweilen war dieſe Methode 
nur ein Vorwand des Miniſters, ſeine Creaturen oder 
ſeine Helfershelfer zu belohnen. In den meiſten Fallen 
wurde der denuncirte Gegenſtand dem Urheber des Avis 
ſes überlaffen, der ihn alsdann in feinem Namen, auf 
feine Gefahr, und auf Civil- und Criminal Wegen an 
ſich nahm. Dieſe ſeltſame Art von Benutzung war da⸗ 
mals ſehr häufig und ſehr eintraͤglich; und obgleich Des 
lation und Begehrlichkeit die unverhuͤllbaren Antriebe 
dazu abgaben, ſo fuͤhlte man doch nicht die mindeſte Ab⸗ 
neigung, ſich damit zu befaſſen. Die erſten Staatsmaͤn⸗ 
ner ließen ſich zu dieſen Finanz⸗Kreuzfahrten einſchreiben, 
und ſelbſt Prinzeffinnen trugen kein Bedenken, dabei eine 
Rolle zu ſpielen. Der Bruder des Koͤnigs erwarb eine 
Million durch einen gegen die Kriegszahlmeiſter gerichte. 
ten Prozeß, die freilich einen ſolchen Gegner zu fuͤrchten 
alle Urſache hatten. Geſtehen wir uns indeß, daß eine 
ſolche Gewohnheit der Moral, die ſich mit ſo niedrigen 
Rollen vertrug, eben ſo wenig Ehre brachte, als der 
Verwaltung welche genoͤthigt war, fo e Triebfedern 
in Bewegung zu ſetzen. 

Das Princip dieſer Erſchlaffung ſteckte in dem Lu⸗ 
zus und der Verſchwendung, welche jeden Vermoͤgens⸗ 
fand untergruben. Wird irgend ein kaſter von einer 
mächtigen Klaſſe der Geſellſchaft gehaͤtſchelt, fo kann 
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man ſich darauf verlaſſen, daß in kurzer Zeit ein Vor⸗ 
urtheil zu deſſen Vertheidigung und Ehre ſpricht. Ver⸗ 
nachlaſſigung wurde alſo ein Beſtandtheil adeliger Mas 
nieren, und zerruͤtteter Vermoͤgenszuſtand war das Inſte⸗ 
gel eines großen Herrn. Man fand es ruͤhmlich, vers 
ſchuldet zu ſeyn, und angenehm, feine Gläubiger zu ders 
böbnen. Es wurde beinah eben fo ſchaͤndlich, feine 
Schulden zu bezahlen, als die Steuer zu entrichten; und 
fo wie man ſich den bürgerlichen Verbindlichkeiten 
durch Privilegien, den kirchlichen Vorſchriften durch Dies 
penſen, und der Criminal-Juſtiz durch lettres de cachet 
entzog: eben fo wich man der Civil-Juſtiz durch Schutz⸗ 
briefe aus. Tugenden, welche aus Vorſicht und Prompts 
heit hervorgehen, erſchienen nur in dem Lichte plebejifcher 
Pflichten; das Redliche wurde von dem Domaͤn der 
Ehre geſondert, und die Sprache, dieſer getreue Ausleger 
der Sitte, gehorchte vaſallenmaͤßig dieſem Beſchluſſe der 
Ariſtokratie ). Dieſe Abweichung war unerträglich mit 
dem Credit und dem guten Glauben, worauf Colbert 
damals unſeren Handel zu gruͤnden trachtete. Einen 
Todesſtoß verſetzte dieſer große Miniſter der Hydra, als 
er im Marz 1673 ein Edict geben ließ, welcher die Oef⸗ 
fentlichkeit der Hypotheken verordnete. Hätte Herr Tur⸗ 


„) Die Benennung von honnste- homme, obgleich von der 
Strenge ihres natürlichen Sinnes mächtig abgewendet, wurde noch 
während der Kindbeit Ludwigs XIV. gebraucht; allein man ließ 
fie bald fahren, um die von galant: homme an ihre Stelle zu brin⸗ 
gen, weil fie etwas Freteres und Ritterlicheres ausdruckte. Eine 
bonnette Geburt bezeichnete eine mittel maͤßlge, und der Ausdruck 
bonnette Familie führte nothwendlg den Nebenbegriff von bürger⸗ 
licher, nicht titel faͤhiger Famille mit fi, 
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got ein aͤhnliches Geſetz in Vorſchlag gebracht, fo batten 
Ludwigs des Sechzehnten Hofleute darunter leiden kön 
nen; aber eine Art von Öffentlicher Scham wuͤrde ihre 
Klagen, zurückgehalten haben. Unter Ludwig XIV. gin⸗ 
gen die Sachen anders her. Kühn und allgemein war 
das Schmähen; man bemerkte: die Selbſiliebe der Gros 
ßen würde durch die Aufdeckung ihres Vermoͤgensſtandes 
leiden; der Glanz der Familien beruhe gänzlich auf einer 
ehrwürdigen Dunkelheit; der Adel, wie der Thron, naͤhre 
ſich von Taͤuſchungen. Nach einem unverſchaͤmten Kampf 
von dreizehn Monaten ging die Sache der Rechtſchaffen⸗ 
heit verloren, und das Edict wurde zuruͤckgenommenz 
das- Geheimniß der Hypotheken blieb, was es ſeyn konnte: 
eine Waffe für die Lüge, und das Vorrecht, Leute zu bes 
vortheilen. Dieſe Nach ſicht für privilegirre Laſter hat in 
unſern Verhandlungen einen für die Öffentliche Wohl⸗ 
fahrt ſo nachtheiligen Zwang gebracht, daß noch jetzt die 
Wirkungen die Urſache überleben. Nach dem einhälligen 
Zeugniß okonomiſch politiſcher Schriftſteller hat der Cre⸗ 
dit unter Privat Perſonen nirgends fo enge Gränzen, wie 
in Frankreich, und nirgends iſt das Verfahren ſchwieriger. 
Wenn die ſo eben auseinander geſetzten Thatſachen 
nicht binreichen, das ſtrenge Urtheil des Erzbiſchofs 
von Cambrai über die Menſchen des ı7ten Jahrhun- 
derts zu rechtfertigen: ſo beweiſen ſie doch genug, daß 
der vorherrſchende Theil des geſellſchaftlichen Körpers 
nicht die Fülle von Privat-Tugenden beſaß, die den Feh⸗ 
lern einer öffentlichen Verwaltung abhilft. Dafür wird 
man fagen: die Öffentliche Meinung, unterjocht von dem 
äußeren Glanze, habe wenigſtens die monarchiſche Inſti⸗ 
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tution Lubwigs XIV. mit einem unbeſieglichen Wall 
umgeben, und dieſelbe durch den Glauben an ihre Uns 
ſterblichkeit befeſtigt. Ich wuͤrde in die Verſuchung ge⸗ 
ratben, dies einzugeſtehen, wenn ich nicht wüßte, wie viele 
Taͤuſchungen dieſer Geſichtspunkt zuläßt, In veralteten 
Kirchenthuͤmern, wie in den Staaten, die ſich der Tyran⸗ 
nei nähern, findet ſich unter den Geiſtern ein betriegli⸗ 
cher Verkehr ein, welcher aus einer öffentlichen Gaukelei 
und einer geheimen Lehre zuſammen geſetzt iſt. Dies 
Phänomen, das ſich beim Verfall der roͤmiſchen Repu⸗ 
blik gezeigt hatte, brachte an dem Hofe Ludwigs XIV. 
ſeine Kennzeichen zum Theil wieder zum Vorſchein. Die 
Verehrung der Macht war nicht immer die Frucht der 
Ueberzeügung; und die Unglaͤubigſten lebten in der größe 
ten Nähe des Throns: denn die Füße des Gotzenbildes 
kuͤſſend, hatte man am leichteſten wahrnehmen koͤnnen, 
daß fie von Thon wären, Der König ſelbſt ſchien durch 
die außerordentlichen Vorkehrungen ſeines höheren Alters 
die Unruhen feiner Macht zu verrathen *). Ohne von 
den Starkgeiſtern der Geſellſchaft vom Tempel, von den 
Trümmern von Port⸗Ropal, und von allen den Schlacht⸗ 

*) Als Verſallles fertig geworden war, wurde es Im Innern 
von eben ſo vielen Spaͤhern bewohnt, als es von außen mit Sta⸗ 
tuen umgeben war. Die Waͤnde batten wirklich Ohren und Au⸗ 
gen; denn jeder Winkel, jedes Kaͤmmerchen, jeder Gang, vorzüg⸗ 
lich aber jeder dunkle Gang, verbarg einen oder mehrere Aufpaſſer, 
welche beauftragt waren, Tag und Nacht die Worte, die Schritte, 
die Geberden aller Bewobner dieſes Schloſſes aufzuzelchnen. Dieſe 
furchtbare Millz ſtand unter den Befehlen zweler vertrauten Kam ; 
merdiener, und Ludwig XIV. gerieth in einen furchtbaren Zorn, als 


der Marquis von Couttanvaur es gewagt hatte, dleſe gehelmniß⸗ 
vollen Arguſſe zu flören. 
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opfern dieſer Regierung zu reden, weiß man, daß zwei 
Zirkel von geiſt⸗ und einflußreichen Männern in den Ueber⸗ 
treibungen der koͤniglichen Macht ihre Schwäche ausge⸗ 
wittert, ihren Verfall gefühlt hatten. Der eine erhielt 
ſeine Richtung von dem Herzog von Orleans, dem Praͤ⸗ 
ſidenten de Maifons und dem Marquis von Canaillac; 
der andere gruppirte ſich um den Thronerben und deffen 
tugend hafte Erzieher. Der erſte von dieſen Zirkeln haßte 
den Monarchen, und beſchaͤftigte ſich vorzüglich mit nahe 
liegenden Angelegenheiten; der zweite, welcher das Bas 
terland vor allem liebte, und weiter in die Zukunft blickte, 
verdient unſere ganze Aufmerkſamkeit. 

Ueber den Herzog von Burgund werden wir weder 
dem abſcheulichen Gemaͤhlde, das der Graf von Cailus 
von ibm zuruͤckgelaſſen, noch der Apotheoſe vertrauen, 
welche der Herzog von St. Simon von ihm entworfen 
bat. Dieſer Prinz, welcher heftige Leidenſchaften und 
eine fromme Erziehung erbalten hatte, erfhhöpfte abwech⸗ 
ſelnd die Uebertreibungen, zu welchen zwei fo entgegen ⸗ 
geſetzte Urſachen führen koͤnnen. Allein er war durch 
dieſe doppelte Verirrung zu einer vollendeten Weisheit 
gelangt, welche Frankeich einen gereiften Monarchen und 
einen Geſetzgeber verhieß, der ausgeſtattet wäre mit als 
len zur Verbeſſerung der Unvollkommenheiten feines Große 
vaters nothwendigen Eigenſchaften. Schon hatte er in 
feiner Froͤmmigkeit ſehr viel Aufklaͤrung, in feiner Liebe 
fuͤr den Ruhm ſehr viel Menſchlichkeit, in ſeinen Kennt⸗ 
niſſen ſehr viel Beſcheidenheit bewieſen. Sein Geiſt, den 
man für umfaſſend in feinen Einſichten, und für gemaͤ⸗ 
bigt in ſeinen Entwuͤrfen hielt, brachte den Menſchen 
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weder fo viel Verachtung zu, daß er ihr Wohlſeyn hint⸗ 
angeſetzt hätte, noch fo viel Achtung, um nicht ihre eis 
denſchaften zu zügeln. Er gewährte die Hoffnung, daß 
er der Freiheit, welche noch unter Truͤmmern zappelte, 
die Hand reichen, und den Fuͤrſten, das Volk und das 
Heer durch großmuͤthige Einrichtungen vereinigen werde. 
Mit fehr geringen Koſten würde er die Freiheit gegrün⸗ 
det haben in einem Jahrhundert, wo die Unterthanen, 
noch gequetſcht von der uͤbertriebenen Thatkraft der Ge⸗ 
walt, die einfachſten Vorkehrungen eines klugen Koͤnigs 
als Wohlthaten angebetet haben würden; denn der Frans 
zoſe, begehrlicher nach den Freiheiten, die man ihm vers 
ſagt, als in dem Genuß der ihm bewilligten Freiheiten 
ſchwelgend, zieht mäßige Bewilligungen, wenn fie in gu⸗ 
tem Glauben erfolgen, zweideutigen Verheißungen und 
verfaͤnglicher Liberalitaͤt vor. Der Herzog von Bur, 
gund, voll Geradheit, Geiſt und reiner Geſinnung, war 
unmürdiger Berechnungen durchaus unfähig. Die alte 
Definition der Monarchie, nach welcher fie in einem Könige, 
unterſtuͤtzt von einigen Familien, beſtand, erſchien ibm 
nur als eine Variante des Despotismus, Feudal-⸗Vorur⸗ 
theilen angepaßt. Seinen Großvater hatte er für ruhm⸗ 
würdig gehalten, fo lange er die koͤnigliche Autorität zur 
Wiederherſtellung der Ordnung gebrauchte; in einem ans 
deren kichte war er ihm von dem Augenblick an erſchie⸗ 
nen, wo er die Ordnung zur Einführung der Knechtſchaft 
benutzte. Er wußte, daß die von ungeſcheuten Freun⸗ 
den übertriebene Gewalt an Feſtigkeit verliert, was fie 
an Ausdehnung gewinnt, und daß jede unumſchraͤnkte 
Herrſchaft ſich in Anarchie auflöſet. Man hätte ſagen 
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mögen, fein durchdringende Blick habe in dem Buche 
unſerer Schickſale gelefen; denn nichts ſchien ihm drin⸗ 
gender, als dem Volke ſeine alten Verſammlungen zurück 
zu geben. Dabei trug er die Ueberzeugung in ſich, daß 
die Generalſtaaten nützlich und erkenntlich ſeyn würden, 
wenn edle Billigkeit ihnen ihr Leben zurücgäbe; gefähr: 
lich und rachfüchtig hingegen, wenn eine unwiderſtebliche 
Nothwendigkeit einſtens ihre Auferſtehung erzwingen follte, 
Hiermit wollte er beſondere Staͤnde zur Verwaltung der 
Provinzen, und Canton, Berfammlungen zur Vertheilung 
der Steuern verbinden; denn er begriff nicht, daß fo 
gleichartige Elemente der oͤffentlichen Wohlfahrt getrennt 
ſeyn müßten. Freie Wahlen in den drei Ordnungen ers 
neuerten dieſe verſchiedenen Körper, und periodiſche Wie⸗ 
derkehr ficherte ihr Leben. Dies Syſtem, worin der Köͤ, 
nig die Seele, der Mittelpunkt und der Maͤßiger war, 
bildete ein feſtes und regelmaͤßiges Ganze, band den 
Vortheil des Monarchen an den des geſellſchaftlichen 
Vereins, und befeſtigte ein Koͤnigthum, das auf der Ober⸗ 
flache ſchwamm, im Schooße der Nation, Da Jeder 
Rechte hatte, welche durch die Rechte Aller geſichert war 
ren: ſo konnte eine verhaͤngnißvolle Eiferſucht nicht laͤn⸗ 
ger die Ordnungen des Staats in feindſelige Partheien 
ſondern. Man brauchte nicht zu befuͤrchten, daß ein der 
Freiheit entwoͤhntes Volk auf den zufälligen Genuß eini⸗ 
ger Tropfen in eine wuͤthende Berauſchung gerathen 
werde. Zugleich war man der Gefahr entronnen, zu fes 
hen, wie auf der einen Seite der partheiiſche, durch eis 
gene Gewohnheiten geräufchte Fürft in ſchwierigen Aus 
genblicken Männer zu feinem Beiſtande aufrief, die 
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ihm nur den Öffentlichen Haß, von welchem fie ſelbſt 
verfolgt waren, darbieten konnten; und wie, auf der an⸗ 
deren, privilegirte Stände ſich an den Thron anlebnten, 
wie Carhatiden, welche durch ihr Gewicht ein Gebäude, 
das ſie durch ihre Stellung zu ſtützen ſcheinen, zum Ein⸗ 
ſturze noͤhigen. 

Durch den fruͤhzeitigen Tod des Herzogs von Bur 
gund batte die Vorſehung, welche uns fuͤrchterliche Lehe 
ren beſtimmte, den Franzoſen angekuͤndigt, daß fie die 
Verirrungen ihres Königs nicht verbeſſern wollte. Der 
Monarchie, von welcher der letztere nur den Palaſt errich⸗ 
tet hatte, feblte es für immer an den Dämmen, welche 
jener würde aufgeworfen haben. In dem Schreibpult 
feines Enkels fand Ludwig die Entwürfe, über welche 
dieſer junge Prinz gebruͤtet hatte, und verdrießlich warf 
er ſie ins Feuer. Doch die Wahrheit wird nicht auf 
dieſe Weiſe zerflört. Es gab noch andere Denkmaͤhler 
derſelben. Die Seele des Dauphius lebte fort in der 
Erinnerung an ſeine edlen Gedanken. Es war ein 
Strom, der, aus hoher und reiner Quelle hervorrauſchend, 
den nachfolgenden Geſchlechtern die Ueberlieferung von 
nützlichen Reformen zugeführt und die erſten Keime eis 
nes Öffentlichen Geiſtes ausgeſtreuet hat. Ich werde vers 
ſuchen, die Zufaͤlligkeiten feines Kaufes genau zu zeichnen, 
und zu ſagen, durch welche verborgene oder offene Bah⸗ 
nen, durch welche glückliche oder ungluͤckliche Arbeiten, 
er durch zwei Regierungen hinfloß, und, ohne ſich zu vers 
lieren, in den Abgrund der Revolution fiel. Oefter als 
Ein Mal, werde ich, bei Beſchreibung dieſes Uebergan⸗ 
ges der offentlichen Meinung, Gelegenheit finden, zu ber 
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merken, daß die Volksſache ihre beſten Führer und Ver⸗ 
theidiger in Maͤnnern gefunden hat, die, vermoͤge ihrer 
Geburt, zur Unterdrückung derſelben berufen waren. Je 
weniger ich Anſpruͤche, welche der menſchlichen Wuͤrde 
entgegen find, verſchont habe, deſto mehr Lob bin ich eis 
nem Edelmuthe ſchuldig, der den National Charakter ehrt. 
Zu einer Zeit, wo unſer Boden nur Leibeigene trug, hat 
das Blut der Tapfern Herzen bewegt, die der Freiheit 
hold waren, und wahrhaft privilegirte Seelen haben ges 

fühlt, daß man Frankreich verherrlichen konnte, ohne die 
Franzoſen herabzuwurdigen. Vielleicht ſogar hat die Ty⸗ 
rannei ihre verſchrieenſten Diener in den Emporkoͤmm⸗ 
lingen dunkler Abkunft gehabt; vielleicht iſt auch die Uns 
terdruͤckung minder verhaßt geweſen in den Haͤnden des 
Herzogs von Epernon und des Cardinals Richelieu, als 
in denen eines Le Dain, eines La Balue und eines Popet. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert war es nicht bloß ein 
Schwarm von ahnenloſen Geiſtern, der das Feld der 
Wiſſenſchaften bearbeitete. Fenelon, la Nochefoucauld, 
der Cardinal von Retz, St. Evremont, Senece, la Fare 
und die Frauen von La Fayette und von Sevigny brach⸗ 
ten den Muſen die Steuern des Adels. Gehen wir zur 
politiſchen Ordnung über, fo ſtoßen wir gleichfalls auf 
troͤſtende Ausnahmen, ſogar im Schooße dieſes Hofes, 
wo ſeit 50 Jahren Der fuͤr einen Feind galt, welcher 
nicht kroch, und wo Jeder, der in den unbedeutendſten 
Einzelheiten des Lebens unabhängig ſeyn wollte, für eis 
nen Wirrkopf gehalten wurde. Große Gutsbeſitzer, bei 
denen die Treue nicht Verblendung war, und die Liebe 
zum Lehn nicht die Liebe zum Vaterlande erſtickte, wa⸗ 
ren 
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ren die einzigen Vertrauten des Herzogs von Burgund, 
und die Stifter einer Schule, deren Lehre und Schick, 
fale uns in der Folge beſchaͤftigen werden. Nichts trifft 
fie weniger, als der Vorwurf, bei Lebzeiten des Kö. 
nigs ein Stillſchweigen beobachtet zu haben, das der 
Schrecken auferlegt hatte. Racine und Vauban hatten 
ſich durch unfruchtbare Unvorſichtigkeiten geſchadet; denn 
die unumſchrankte Gewalt trägt in ſich nichts, wodurch 
fie einer Verbeſſerung fähig wuͤrde. Der Gebrauch der 
Willtühr vermehrt unabläffig das Beduͤrfniß derſelben, 
und das Urtheil eines in dieſen Gewohnheiten alternden 
Fuͤrſten verfaͤlſcht ſich von einem Tage zum anderen durch 
den Haß gegen die Wahrheit, und durch die Verhaͤrtung 
des Stolzes. Drei zuverlaͤſſige Thatſachen beweiſen, daß 
Ludwig, taub für das Geſchrei des Elendes, und gewiegt 
in denſelben Schimären, am Rande des Grabes anlangte, 
Er opferte noch ſtarke Summen zur Vergrößerung des 
unnützen Marly; er traf Anftalten zu einem National 
Concilium, um einen Theil der Getſtlichkeit durch den 
anderen proferibiren zu laſſen; er begünſtigte eine Inva⸗ 
fion in England durch Handgriffe, deren wahrſcheinliches 
Ergebniß das Koͤnigreich in den Abgrund zurückſtürzen 
mußte, aus welchem es durch ein Wunder gezogen war. 
Kaum darf man daran zweifeln, daß die Fortdauer die. 
fer nicht zu verbeſſernden Regierung für die Monarchie 
eben fo gefährlich würde geweſen ſeyn, als die Kriſis, 
worin ſie ſich mit einem verdaͤchtigen Regenten, einem 
fünfjährigen Könige, und einer Schuld von vier Mil⸗ 
liarden befand. 

Der Leſer iſt der Regierung Ludwigs XIV. in ihren 

N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 28. Hft. O 
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Haupt, Phaſen gefolgt. Nur einen Abriß hab' ich davon 
geben konnen, weil eine vollſtaͤndigere Arbeit die Verhält- 
niſſe dieſes Werks uͤberſchritten haben wuͤrde, und weil 
es außerdem wichtige Einzelnheiten giebt, auf welche mich 
dieſe hiſtoriſchen Entwickelungen in der Folge zurückführen 
werden. Allein, warum hat dieſes geprieſene Denkmahl, 
dieſer der europaͤiſchen Welt aufgeſtellte Pharus, feinen 
Urheber nur um vier und ſechzig Jahre uͤberlebt? Ich 
babe in dieſem Koloß die Urſachen ſeiner Gebrechlichkeit 
ſtudiert, ich habe die unzuſammenhangenden und wider 
ſprechenden Theile, die Stutzen ohne Grundlage, die Zer⸗ 
ſtoͤrungskeime in ihrer geringeren oder größeren Wirk. 
ſamkeit, die Triebfedern, neu ihrer Schoͤpfung nach, und 
doch veraltet durch Mißbrauch, angegeben. Ich habe 
gezeigt, wie ſehr man ſich in Hinſicht der Zukunft auf 
Mittel des Betrugs verlaſſen habe, die weſentlich ephe⸗ 
mer waren, und wie auf eine von dem Ruhm verblen⸗ 
dete Jugend ein beklagenswerthes Alter folgte, welches 
in einer freiwilligen Beräubung Ruhe ſuchte. Ich habe 
mit derſelben Aufrichtigkeit den geſunden und kraftvollen 
Theilen dieſer Verwaltung gehuldigt: der Mannszucht 
im Heere, der Wuͤrde in der oͤffentlichen Ordnung, der 
Wachſamkeit der Gewalt, der Schoͤpfung des erſten Ver⸗ 
waltungs Syſtems, der in den Gemüthern ſelbſt gewur⸗ 
zelten Gewohnheit, zu gehorchen. Bei dem allen hat es 
nicht eines Jahrhunderts bedurft, um dieſe ſchlecht abge» 
wogene Maſchine zu zertruͤmmern, worin, bei unnuͤtzem 
Raͤderwerk und allerlei täufchenden Vorrichtungen, die 
Autorität, ohne Gegengewicht, ſich durch ihre Uebertrei⸗ 
bungen zerſtörte. Angebliche Weiſe, an denen es den 
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Höfen niemals fehlt, erſchöͤpften die Ehikanen der Schule, 
um die Knechtſchaft zu verkitten, und ihre falſche Ges 
ſchicklichkeit ſtreuete den Samen zu Revolutionen aus, 
indem ſie Feſſeln zu ſchmieden glaubte. Sie waren es, 
welche das Koͤnigthum auf einen vereinzelten Felſen 
bannten, ohne vorherzuſehen, daß die Bedürftigkeit es 
über kurz oder lang zum Herabſteigen nöthigen, und daß 
alles ſich auflöfen werde, ſobald man in Frankreich die 
Entdeckung mache, daß der Despotismus allenthalben, 
der Despot hingegen nirgends ſei. Vergeblich entfaltete 
die Erfahrung vor ihren Augen die treffendſten Lehren. 
Eliſabeth, Erbin der Tyrannei ihres Vaters und ihrer 
Schweſter, hatte, wie Ludwig XIV., die Ketten Englands 
aus Eifer und Ruhm geflochten. Allein dieſe Königin, 
welche gleihmäßig das Idol der Politiker war — wel⸗ 
ches Erbtheil hinterließ ſie ihren beiden Nachfolgern? 
Man kennt es: Herabwürdigung für den einen, und das 
Blutgeruͤſt für den zweiten. Ludwig XIV., der fo oft 
die Aſtrologen befragte, hatte keine Ahnung davon, daß 
es ihm leicht war, auf wenigen Blaͤttern der Geſchichte 
die Zukunft zu leſen. 

Fern bleibt mir der Gedanke, den Glanz dieſer Re⸗ 
gierung ſchwaͤchen zu wollen, welche die Franzoſen das 
Jahrhundert Ludwigs XIV. genannt haben, ohne 
daß Europa es gewagt hätte, fie der Lüge zu ſtrafen. 
Wir haben dieſen Glanz allzu theuer bezahlt, als daß 
wir geneigt ſeyn konnten, ihn fahren zu laſſen. Auch 
hab ich mir nicht vorgeſetzt, in dieſem Verſuche über die 
Größe zu urtheilen; nur die Feſtigkeit iſt mein Ges 
genftand geweſen. Ludwig XIV. iſt mir immer als die 
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Hauptfigur dieſer großen Bühne erfchienen. Hätte der 
Titel „Majeftät" den gekroͤnten Haͤuptern noch nicht ans 
gehört, fo würde die Achtung der Menſchen denſelben 
für ihn erfunden haben. Ich überrede mich, daß die 
Uebertreibung, woraus feine Verirrungen floffen, der Fehr 
ler einer allzu erhabenen Natur und einer Reinheit der 
Abſichten war, welche die gemeine Klaſſe ehren würde. 
Der Geiſt der Zeit, der Drang der Umſtaͤnde, und die 
Ueberlieferungen feiner Raͤthe hatten unſtreitig ihren Ans 
theil an ſeinen Verirrungen; und wenn ich dies nicht 
hinreichend angedeutet habe, ſo werfe man die Schuld 
auf die Abgemeſſenheit, die mir dieſe Art zu ſchreiben zum 
Geſetz gemacht hat. Doch es giebt Gunſtbeweiſe, welche 
die Zeit glorreichen Laufbahnen vorbehaͤlt. Ihre Denk, 
maͤler — mögen fie nuͤtzlich oder hohlaͤrtig ſeyn — blei⸗ 
ben ſtehen, waͤhrend die Seufzer der Generationen, die 
man ihnen aufopferte, nur allzu bald im Grabe verſtum⸗ 
men. Das Andenken Ludwigs XIV. ſchließt gebietende 
Maſſen in ſich, welche ſehr viel Gram verwiſchen. Ges 
neigt, vergangene Leiden zu vergeſſen, erhoben die Fran, 
zoſen nach wenigen Jahren den Ruhm eines Fuͤrſten deſ⸗ 
fen Hintritt fie nicht bedauert hatten. Allein die Bes 
wunderung trat nicht eher wieder ein, als bis die Furcht 
verſchwunden war, gerade wie ſich, beim Hinſinken die⸗ 
ſes Monarchen, die Furcht verdoppelte, als die Bewun⸗ 
derung aufgehört hatte: ein ſeltſames Loos, welches ſeit 
dem Jahre 1680 die beiden, von ihm zur Unterſtützung 
der Monarchie verbundenen Saͤulen vereinzelte und wan⸗ 
kend machte. Was aber auch geſchehen ſeyn möge; fein 
Ruf bewegt ſich künftig in einer Bahn, wohin die Hand 
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des Menſchen nicht reicht. Jene Ummwälung von Glanz 
und Unfall, welche das Haus Oeſterreich, von Karl dem 
Fünften an bis auf Philipp den Vierten, in vier Gene, 
rationen durchlief, vollendete Ludwig XIV. in einem eins 
zigen Leben; und dieſe Periode, einzig in ihrer Art, hat 
den Vorzug, etwas Lehrreiches und Vollendetes darzu⸗ 
bieten. Ganz unwillkuͤhrlich verweilt die Nachwelt vor 
dieſer großen Regierung; fie ſteht auf den Bahnen der 
Geſchichte wie eine Hermes Säule mit zwei Geſichtern, 
von welchen das eine alles Anziehende, das andere alles 
Widerwaͤrtige der unumſchraͤnkten Macht darbietet *). 


*) Am melſten hat Voltaire dazu beigetragen, daß Ludwigs 
XIV. Lorbeer wieder ausgeſchlagen iſt. Seine Darſtellung der Re⸗ 
gierung dieſes Monarchen Ik ein Meiſterſtück von Anmuth und 
Vernunft, volksmaͤßig gemacht durch ein unnachahmliches Talent. 
Es würde vollkommen ſeyn, wenn es vollſtändig wäre. Der 
Verfaſſer lobt darin viel, und immer mit Verſtand und Maß; al: 
lein man ſieht wohl, daß in diefem Gemählde gewiſſe Theile ver⸗ 
büͤllt, und andere kelnesweges ergründet find. um ganz gerecht 
zu ſeyn, ließ Voltalxe ſich allzu ſehr von dem litterärlſchen Glanze 
blenden. Einen König, der Akademieen fliftete, hat er nicht anders 
behandelt, als die Mönche ehemals die Stifter von Kirchen und 
Kloͤſtern. Indem der Griſſel der Geſchlchte aus den Händen der 
Zellenbewohner in die der Akademiſten gewandert iſt, hat er bloß 
die Vorurthelle verändert. Dieſe Parthellichkeit, oder, wenn man 
lieber will, dleſe Erkenntlichkelt der Schriftſteller I noch weit auf⸗ 
fallender in dem Urtheil, das fie über Franz den Erſten gefällt haben, 
deſſen Regierung, voll von Gewaltthaten, Verderbniſſen und vers 
dienten Unfällen, nur ein wenig minder verhaßt, aber weit unhell ⸗ 
bringender war, als die Tyrannei Ludwigs XIV. 


— 


— 214 — 


Urtheil des Generals Guillaume de 

Vaudroncourt uͤber die Verhaͤltniſſe 

Rußlands und Oeſterreichs zur europaͤi⸗ 
ſchen Türkei. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die Mittheilung des nachfolgenden Aufſatzes geſchieht 
keinesweges in der Abſicht, den Fall der türfifchen Re⸗ 
gierung in Europa als nahe und unvermeidlich darzu⸗ 
ſtellen; wir find vielmehr der Meinung, daß Montesquieu 
die Wahrheit auf ſeiner Seite hatte, als er vor mehr 
als achtzig Jahren den Ausſpruch that: das türkifche 
Reich werde bei aller Aehnlichkeit, die es mit dem ofirds 
miſchen habe, noch lange fortdauern, weil die Handels 
ſtaaten ihren Vortheil allzu gut kennen, um nicht die 
Vertheidigung deſſelben zu übernehmen, ſobald irgend ein 
Fuͤrſt, ſeine Eroberungen verfolgend, die Herrſchaft der 
Türken in Gefahr bringe. Montesquieu füge ſehr be⸗ 
ſonnen hinzu: „jene Handelsſtaaten faͤnden ihr Gluͤck 
darin, daß Gott Voͤlkern ein Daſeyn geſtatte, welche ein 
großes Reich vergeblich beſaͤßen.“ 

Der Aufſatz iſt vielmehr gegen Diejenigen gerichtet, 
welche ſich eingebildet haben, und ſich vielleicht noch eins 
bilden, es koͤnne eine Wiederherſtellung des griechiſchen 
Kaiſerreichs erfolgen. Ohne die Türken im Mindeften 
zu lieben, und ohne ſich gegen das Druͤckende des Ver⸗ 
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haͤltniſſes, worin die Griechen zu ihnen ſeit beinahe vier 
Jahrhunderten ſtehen, im Mindeſten zu verhaͤrten, kann 
man gleichwohl behaupten, es werde den letzteren durch 
eigene Kraft nie gelingen, ſich zu Herren Derjenigen zu 
machen, die fie ihre Tyrannen zu nennen angefangen ha⸗ 
ben; und wenn ein Blick auf die Charte der geſammten 
Türkei dieſe Behauptung rechtfertigt: warum alsdann 
den Ausſpruch des nuͤchternen Verſtandes anfeinden, bloß 
weil er gewiſſen Schimären oder Herzensbedurf⸗ 
niſſen nicht entſpricht? 

Wir nehmen alſo von dem, was wir im ſiebenten 
Hefte dieſer Monatsſchriſt über das Verhältniß der Grie- 
chen zu den Tuͤrken, und über die Unmoͤglichkeit eines 
entſcheidenden Sieges der erſtern über die letzteren geſagt 
haben, nicht nur nichts zurück, ſondern wir behaupten 
ſogar, daß, wenn über kurz oder lang die Auflöfung der 
tuͤrkiſchen Herrſchaft in Europa durch den Zuſammentritt 
der in dem nachſtehenden Aufſotze bezeichneten Mächte 
erfolgen ſollte, alsdann ſelbſt der griechiſche Name nicht 
laͤnger irgend eine Garantie für ſeine Fortdauer haben 
würde. In Wahrheit, daß es jetzt noch Individuen 
giebt, welche dieſen Namen führen, rührt von keinem ans 
deren Umſtande her, als daß die Griechen, als Chriſten, 
ſich zu den Tuͤrken, als Muhamedanern, fortdauernd in 
einem feindſeligen Verhaͤltniſſe befunden haben, das ſich 
von keiner Seite mit einer Verſchmelzung beider Völker 
vertrug. Da nun dies gaͤnzlich aufhören würde, wenn 
die Griechen nach einer — der Himmel mag wiſſen 
wann, erfolgten Theilung der europäifchen Turkei, als 
Unterthanen chriſtlicher Regierungen die Bürgerrechte er⸗ 
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würben, ohne welche ſie nicht laͤnger beſtehen zu konnen 
glauben: fo würden fie kein anderes Schickſal haben, als 
das, wodurch die Galier zu Franken, die Spanier zu 
Gothen u. ſ. w. geworden find. Nur zwei Dinge bilden 
feſte Scheidewaͤnde zwiſchen den Voͤlkern: Religion und 
Sprache; beide aber ſind nicht ſo feſt, daß ſie nicht den 
Einwirkungen der Geſetzgebung weichen ſollten. Durch 
ihre Geſetzgebung brachten die Römer es dahin, daß man 
in ihrem unermeßlichen Reiche uberall ihre Sprache res 
dete, und das wird immer und allenthalben der Fall 
ſeyn, wo, nach vorhergegangener Waffenentſcheidung, eine 
beſſere Gerechtigkeitspflege eintritt, als bis dahin Statt 
finden konnte. Iſt man nun nicht berechtigt, frühere Er⸗ 
fahrungen zu verachten, ſo darf man auch ſagen, daß 
die Griechen, nach Auflösung des bisher von ihnen ge⸗ 
tragenen Joches, weit leichter Ruſſen, Oeſterreicher, Eng⸗ 
länder, und was man ſonſt will, werden, als Griechen 
bleiben würden. Und hiernach wuͤrden ſich denn die 
Träume gewiſſer ſentimentalen Politiker, welche in dem 
gegenwärtigen Augenblicke von neuen Platonen und 
Demoſthenen ſchwatzen, in das reinſte Gegentheil 
verwandeln; nicht einmal die Sprache der Griechen, 
wie verderbt fie auch gegenwärtig ſchon iſt, würde fort 
dauern. 5 

Nur noch Ein Wort über den Inhalt des folgen, 
den Aufſatzes, fo fern er das politiſche Verhaͤltniß Ruß, 
lands und Oeſterreichs zur Turkei berührt, und einen 
vollſtaͤndig ausgebildeten Operationsplan enthält, 

Wer möchte das Daſeyn jenes Verhaͤltniſſes leug⸗ 
nen! Sobald indeß von einer Abänderung deſſelben die 
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Rede iſt, baͤngt alles von Zeit und Umftänden ab, und 
es iſt rein die Sache der Betheiligten, ob ſie Hand aus 
Werk legen wollen, oder nicht. Sie allein haben in ihrer 
Weisheit daruͤber zu entſcheiden, ob die entgegenſtehenden 
Hinderniſſe beſiegbar find. So guͤnſtig nun auch gegen⸗ 
waͤrtig Alles für eine Theilung der europaͤiſchen Tuͤrkei 
zu ſeyn ſcheint: ſo iſt doch Englands Vortheil dabei 
wohl in Erwaͤgung zu ziehen; und nachdem dieſe Macht 
in den Beſitz der ionifchen Inſeln getreten iſt, vereinigt 
ſie mehr, als je, alle die Mittel, deren ſie bedarf, um 
die Theilung der europaͤiſchen Tuͤrkei zu hintertreiben. 
Und ob England von dieſen Mitteln Gebrauch machen 
werde, kann kaum zweifelhaft ſeyn. 

Hierauf nun beruhet, wie es uns ſcheint, die Unſchuld 
des mitgetheilten Operationsplans. Wie vortrefflich er 
auch ſeyn möge — worüber wir nicht weiter entſcheiden 
wollen —: da feine Ausführung bedingt iſt, ſo tritt er 
auf gleiche Linie mit allen den Operationsplanen, welche 
zu demſelbhen Endzweck in einer früheren Zeit entworfen 
find, wo die Umſtaͤnde ganz anders waren. Schon Leo 
der Zehnte, lockeren Andenkens, entwarf einen Plan zur 
Wiedereroberung der europaͤiſchen Turkei: ganz Europa 
ſollte daran Theil nehmen, der roͤmiſch-deutſche Kaifer 
durch Bosnien nach Conſtantinopel vordringen, der Köͤ— 
nig von Frankreich durch Albanien und Griechenland 
eben dahin vorruͤcken, und Spaniens und Italiens Fuͤr⸗ 
ſten fi in verschiedenen Häfen einſchiffen. Das ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert verſtrich indeß, ohne daß ein folcher 
Plan zur Ausführung gebracht wurde; und wer ſteht das 
fuͤr, daß Herrn Vaudroncourt's Entwurf nicht daſſelbe 
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Schickſal haben werde? Nie war das Schickſal der 
Reiche von Operationsplanen abhängig. Genug davon! 


Dieſer General ſagt im letzten Kapitel ſeines Werkes 
über die ioniſchen Jnſeln: 

„Die franzoͤſiſche Revolution von 1789, und die 
von 7914 bat der Türkei eine Ruhe von fuͤnf und zwan⸗ 
zig Jahren dadurch verſchafft, daß fie die Aufmerkſam⸗ 
keit der europaͤiſchen Mächte nach dem Weſten richtete; 
doch dieſe erkuͤnſtelte Ruhe kann nicht länger vorhalten, 
als bis ihre Nachbarn im Stande ſind, ihre früheren 
Entwürfe wieder aufzunehmen und durchzuführen. Um 
dieſe Behauptung zu beweiſen, bedarf es nur weniger 
Worte, und der Beweis ſelbſt kann aus der geographi⸗ 
ſchen Lage Rußlands und Oeſterreichs geichöpft werden. “ 

„Weder die eine, noch die andere von dieſen Maͤch⸗ 
ten kann bis jetzt zu den ſee- handelnden Nationen Eu⸗ 
ropa's gezählt werden.“ 

„Rußland if unfähig, irgend einen großen Vortheil 
von dem baltiſchen Meere zu ziehen; denn acht Monate 
hindurch iſt dieſes Meer an den Kuͤſten Lieflands und In⸗ 
germanlands vom Eiſe verſchloſſen. Eben ſo unfaͤhig aber 
iſt Rußland, ſeinen Niederlaſſungen am ſchwarzen Meere 
Stärke und Umfang zu geben; denn aus dieſem Meere 
kann es nur dadurch kommen, daß es, mit Geneh⸗ 
migung der Türken, vor den Mauern von Conſtantino⸗ 
pel vorbeifaͤhrt.“ 3, 

nDefterreich hat für feinen Seehandel bisher nichts 
weiter beſeſſen, als das Geſtade von Fiume und den ſehr 
mittelmäßigen Hafen von Trieſt. “, 
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„Gleichwohl iR keinem Unterrichteten unbekannt, daß 
beide Machte, feit beinahe einem Jahrhundert, mit der 
Bildung einer Seemacht beſchaͤftigt ſind. Wer moͤchte 
alſo daran zweifeln, daß fie gegenwaͤrtig alle Mittel zur 
Erreichung ihres Endzwecks begierig ergreifen werden? 
Ausgemacht aber iſt, daß fie das, was fie ſuchen, nur 
auf Koſten der Duͤrkei finden konnen.“ 

„Rußland kann mit der koſtſpieligen und um 
fruchtbaren Niederlaſſung in Odeſſa nicht zufrieden ſeyn, 
und iſt es eben deswegen auch nicht. Dieſer Hafen, 
mitten in einer duͤrren Wuͤſte angelegt, wird, was den 
Handel anlangt, nie etwas werth ſeyn. Um unumſchraͤnk⸗ 
ter Gebieter uͤber die Schifffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere zu werden, und um ſich als ſolcher auch waͤhrend 
der Nordwinde zu behaupten, müßte Rußland zu dem 
Beſitz des Hafens von Varna gelangen. Der von Ris 
lia, den es ſich vor Kurzem hat abtreten laſſen, dient bloß, 
den Donau» Handel zu hemmen, und bringt daher auch 
nicht den geringſten wahren Vortheil. Aber um Varna 
zu beſitzen, muß Rußland die Moldau, Wallachei und 
Bulgarien inne haben; und ſoll alsdann der Beſitz des 
ſchwarzen Meeres angemeſſene Vortheile gewaͤhren, fo 
muß man außerdem über die Ausfluͤſſe deſſelben gebieten; 
denn ohne dieſe bleibt es ewig ein bloßer Landſee. Aus 
dieſem Grunde hat Rußland ſeit den Zeiten Katherina's 
der Zweiten immer fein Auge auf Conſtantinopel gerich⸗ 
tet; und ohne die Nebenbuhlerei Oeſterreichs, welches 
zur Einwilligung in eine ſolche Vergrößerung bisher un⸗ 
vorbereitet war, würde es bereits zum Gebieter über die 
Hauptſtadt des tuͤrkiſchen Reichs geworden ſeyn. “ 
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„ Oeſterreich ſeinerſeits, welches ſeit der Regierung 
Maria Thereſta's Niederlaſſungen auf der adriatifchen 
Küfte geſucht hatte, war in feinen Entwürfen ſchon ſehr 
weit gekommen, als der Friede von Campo Formio es 
in den Beſitz der Haͤfen von Zara und Cattaro ſetzte. 
Es verlor beide in der Folge; aber nachdem es ſie wie⸗ 
dergewonnen hat, iſt es zum Gebieter über die Schiff» 
fahrt des adriatiſchen Meeres geworden. Juzwiſchen 
reicht der Beſitz von Dalmatien nicht hin, es zu befrie— 
digen. Dieſe arme, duͤrftige Provinz iſt nichts mehr und 
nichts weniger, als ein von Erzegotwina, Bosnien und 
Servien geſonderter Seekuͤſtenſtreif, der in früherer Zeit 
in feiner Vereinigung mit den eben genannten Ländern 
das ſerviſche Koͤnigreich bildete. Dalmatien, fo wie es 
jetzt iſt, kann nur durch fremde Hülfe beſtehen. Nichts 
iſt daher natürlicher, als der Wunſch, es aufs Neue mit 
den Provinzen zu vereinigen, von denen es geſondert iſt, 
und die ihm alle die Huͤlfsmittel reichen würden, deren 
es bedarf.“ 5 

„Dies nun fuͤhrt zu dem Gedanken, mit Oeſterreich 
das ganze Land zu vereinigen, welches zwiſchen dem 
Fluß Timof, dem Berg Scordus, der Moraca und dem 
Meere gelegen iſt, nämlich nach einer Linie, welche, von 
dem Punkt, wo die Wallachei auf Ungarn ſtoͤßt, ausge⸗ 
hend, bis Scutari reicht. Jetzt nun, wo der Ausgang 
großer Begebenheiten Defterreich in den Beſitz von Ober, 
Italien gebracht hat — jetzt muß der Wunſch, aufs we. 
nigſte Bosnien mit feinen übrigen Beſitzungen zu verei⸗ 
nigen, für dies Reich neue Staͤrke gewonnen haben; 
denn dies Land bietet die zu einer Seemacht noͤthigen 
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Mittel, welche Oeſterreich mehr als je bedarf, in großer 
Fülle dar. Die Küͤſten des adriatiſchen Meeres, von 
der Mündung des Po bis nach Trieſt und Fiume, und 
von da bis an die Graͤnzen von Montenegro, gewaͤhren 
Defterreich eine große Zahl ſehr ſchoͤner Häfen. Die von 
Venedig, Buccari, Zara, Raguſa und Cattaro laſſen fich 
ohne Mühe in See-Arfenale verwandeln. Iſtrien, Dal⸗ 
matien, Raguſa und die Mündungen von Cattaro bieten 
auch eine beträchtliche Zahl von vortrefflichen Seeleu⸗ 
ten an. Eisen, Tau, und Takelwerk kann außerdem 
von den öfterreichifchen Staaten Italiens und Deutſch⸗ 
lands geliefert werden. Dies iſt aber nicht der Fall 
mit dem Schiffszimmerholz wovon nur ein geringer Vor⸗ 
rath in Iſtrien und auf den Inſeln des Quarnero ges 
funden wird, und das der uͤbrige Theil der Seekuͤſte kei⸗ 
nesweges liefert. Das Schiffsbauholz in den ‚Wäldern 
der Moraca, des Drino und Ober⸗Albaniens kann durch 
die unvermeidliche Nebenbuhlerei einer benachbarten See⸗ 
macht weggeführt, oder zum wenigſten vertheuert werden. 
Der Beſitz von Bosnien allein giebt. Oeſterreich hinrei⸗ 
chende und fchöne Wälder und — was das Beſte iſt — 
ohne alle Abhängigkeit von einer fremden Macht kann 
es das Schiffsbauholz von da in feine eignen Häfen 
bringen.“ 

„Alle Feldzuͤge, welche Rußland und Oeſterreich ge⸗ 
gen die Türkei entwerfen konnen, werden immer dieſen 
Zweck im Auge haben; und welcher Beweggrund fie auch 
vermögen mag, dem otomaniſchen Reich den Krieg zu 
erklaren, ein geheimer Gegenftand wird ihn immer in 
einen Invaſions⸗Krieg verwandeln, deſſen Phaſen ſich in 
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eben bem Maße zeigen werden, worin die Unfälle des 
türfifchen Heeres zunehmen. Da Rußland, ſeit dem letz. 
ten Frieden, freien Zutritt zur Moldau und Wallachei 
hat: ſo wird es ſich, unmittelbar nach dem Eintritt der 
Feindſeligkeiten, ſehr ſchnell in dieſen Provinzen ausbrei⸗ 
ten; und von da aus koͤnnen feine Heere, gut geleitet , 
gegen den Mittelpunkt des otomaniſchen Reichs vorrüfs 
ten, und durch die Einnahme von Varna die Eroberung 
von Bulgarien vollenden.“ 

„Die Operations- Baſis für die Einnahme der eben 
erwaͤhnten Feſtung if zwiſchen Nikopolis und Siliſtria, 
indem man den verſchiedenen, nach Szumla fuͤhrenden 
Radien folgt. Da es aber wahrſcheinlich iſt, daß ein 
tͤͤrkiſches Heer die verſchanzte Stellung bei der letzteren 
Stadt ſtark beſetzen, und ein gerader Angriff alsdann 
zu einer allgemeinen Schlacht führen wird: fo dürfte es 
zur Vermeidung der Gefahr zweckdienlich ſeyn, die ganze 
Stellung zu umgehen. Dieſe Operation iſt in keiner 
Weiſe ſchwierig, und kann durch drei Hauptbewegungen 
ausgeführt werden: einmal durch ein Vorgehen von Her 
zargrad auf Abrianopel; dann durch einen Marſch von 
Nikopolis auf Kaizanliki; endlich durch einen Uebergang 
uͤber die Donau oberhalb und unterhalb Widdins, und 
durch ein Vorrücken nach Philippopolis entweder durch 
Servien, oder in einer geraden Linie.“ 

„Die letztere Bewegung konnte ſogar durch ein deta⸗ 
ſchirtes Corps ausgeführt werden, und zu einer Diverfion 
für die Haupt- Armee auf Adrianopel oder auf Szumla 
dienen. Der unruhige Charakter der Servier, ihre Liebe 
für Unabhaͤngigkeit, und ihr eingewurzelter Haß gegen 
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die Türken, den die Bedrückungen und Graufamkeiten 
der letzteren keinesweges vermindert haben, werden dies 
kriegeriſche Volk immer in ein nützliches Werkzeug für 
diejenigen chriſtlichen Mächte verwandeln, die ſich feiner 
zur Ausführung ihrer Plane bedienen wollen. Als Bun 
desgenoſſen Rußlands, wurden fie den Heeren dieſer 
Macht den Uebergang über die Donau zwiſchen Widdin 
und Orſowa erleichtern, und ſich zahlreich unter den 
Fahnen eines ihnen zugeſandten Fuͤhrers verſammeln. 
Und dieſe Verbindung von Kräften wuͤrde mehr 
als Einem nützlichen Endzweck entſprechen; denn 
ſie würde die Truppen der Paſchas von Bosnien und 
Dber- Albanien verhindern, ſich an die türkiſche Haupt⸗ 
Armee anzuſchließen; fie würde aber auch zu einer Opera⸗ 
tions, Baſis für das ruſſiſche Heer dienen, um in den 
Beſitz von Sophia zu gelangen, und ſich den Zutritt 
zu dem Marizza⸗Thal ſowohl, als zu den Straßen von 

Philippopolis und Adrianopel, zu eröffnen. “ 
„Oeſterreich, das Bosnien auf drei Seiten ums 
ſchließt, beſitzt nicht weniger Mittel zur Losreißung dieſer 
Provinz von dem Körper des türkiſchen Reichs. Es kann 
mit drei Heeren ins Feld rücken, und dieſe Heere, auf 
einen Central-Punkt gerichtet, würden von den äußerften 
Enden ſowohl als von der Mitte einer ausgedehnten 
Eircumferenz ausgehen. Zur Linken wuͤrde das öfterreis 
chiſche Heer in Servien einruͤcken, und daſelbſt mit den 
Ruſſen gleichen Vorſchub finden; die Inſurrection dieſer 
Provinz aber wuͤrde es in den Beſitz des ganzen Landes 
ſetzen, welches von der Niffama und Morawa begränze 
wird, und es folglich nach Widdin, Sophia, Urana und 
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uskiul führen, Von Croatien aus fönnte ein zweites 
Heer geradesweges in Bosnien eindringen, und ausſchließ⸗ 
lich mit der Beſetzung dieſer Provinz beauftragt werden. 
Von Dalmatien und Raguſa aus könnte endlich ein drit⸗ 
tes Heer ohne Schwierigkeit bis Bosna⸗Serai vorgehen, 
und von da aus, auf Jeni⸗Bazar und Priſtina marſchi⸗ 
rend, die Wege nach Jacova, Prisrenda und Priſtina 
beſetzen, und ſo alle Communicationen zwiſchen Bosnien 
Macedonien und Albanien abſchneiden.“ 

„ Mancherlei politiſche Umſtaͤnde werden Rußland 
und Oeſterreich zu allen Zeiten in den Eroberungsentwürs 
fen unterſtuͤtzen, die fie gegen das otomaniſche Reich zur 
Ausführung bringen; wobei ſich ganz von ſelbſt verſteht, 
daß der Erfolg um ſo glaͤnzender ſeyn wird, je mehr ſie 
ſich unter einander verſtehen und mit Uebereinſtimmung 
handeln. Der erſte von dieſen guͤnſtigen Umſtaͤnden iſt, 
uͤber allen Widerſpruch hinaus, der Haß der Griechen 
gegen die Türken. Dieſer eingewurzelte und täglich wach⸗ 
ſende Haß iſt um ſo beſſer begründet, weil der Geiz, die 
Grauſamkeit und Raubſucht der Osmanlis den Griechen 
alle die Zugänge verſchließt, welche ihre natürliche Bes 
triebſamkeit ihnen eröffnen würde. Ein Grieche, vorzüge 
lich in den Provinzen, ift außer Stande, eine Manufac⸗ 
tur zu errichten, oder irgend einen Handelszweig nach 
einem größerem Maßſtab anzubauen. Ohne daß die Türe 
ken, ſeine Nachbarn und feine: Tyrannen, durch buͤrger⸗ 
liche und religiöſe Inſtitutionen um allen Geiſt, um 
alle Fahigkeit zu Künſten betrogen — ohne daß dieſe, 
ſag' ich, die Früchte feiner Arbeit an ſichenehmen, und 
ihn ausziehen, darf er die Zeichen feiner Wohlhabenheit 
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nicht zur Schau tragen. Er darf, ohne ſeinen Gebiekern 
verdächtig zu werden, weder die ſtrengen noch die ſchöͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften pflegen. Mit Einem Wort: er hat 
kein anderes Daſeyn, als das der Leiden. Der tiefe und 
allgemeine Haß der Griechen gegen die Tuͤrken wird jene 
alſo immer bewegen, die Sache jeder Macht, von welcher 
fie glauben, daß fie die Kraft und den Willen habe, fie 
von einem fo entehrenden Joche zu befreien, enthuſiaſtiſch 
zu ergreifen. Auch iſt es ohne Zweifel, daß die Nel:gion 
ſehr viel zu dieſem Haſſe beiträgt; nur, daß es mehr 
allgemeiner Haß des Chriſtianismus gegen Muhammeda⸗ 
nismus, als eigentlicher Sectengeiſt iſt. Es iſt uͤberdies 
moͤglich, daß in der Moldau, Wallachei und in Bulga⸗ 
rien die Nachbarſchaft der Ruſſen den Beweggrund eis 
ner Uebereinſtimmung der Gottesverehrung verſtaͤrkt, und 
folglich die Bewohner dieſer Provinzen den Ruſſen ges 
neigter macht, als jeder anderen Nation, obgleich der 
chriſtlichen Kirche zugethan. Doch in Bosnien, Erzego⸗ 
wing, Ober- Albanien, und ſelbſt in Servien baben die 
häufigen Beziehungen der Einwohner mit Leuten vom 
lateinischen Ritus, ſo wie das Daſeyn dieſes Kirchen⸗ 
thums unter ihnen felbft, bauptſächlich in Ober-Aloanien, 
allen beſonderen Sectengeiſt zu Grabe getragen, und 
Oeſterreichs wie Frankreichs politiſche Ranke haben dabei 
mitgewirkt. In Unters Albanien, wie in Morea, welche 
vor dem Jahre 1797 in beſtaͤndigem Verkehr mit den 
Venetianern geftanden haben, herrſcht derſelbe Geiſt; 
doch hat in Morea der ſchlimme Erfolg der ſchlecht ges 
leiteten Felozuge von 1770 den Franzoſen und den Oeſter⸗ 
reichern den Vorzug vor den Ruſſen verſchafft. Man 
N. Monatsschr. f. O. VI. Bd. as Hft. P 
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darf ſogar annehmen, daß die Montenegriner, trotz der 
Anhanglichkeit, welche ihr Biſchof den Ruſſen bewieſen 
hat, nicht dieſer Macht ganz ausſchließlich ergeben find; 
denn der allgemeine Wunſch der Montenegriner und der 
Griechen iſt, von der Tyrannei der Tuͤrken befreit zu 
werden, und welche Macht ihnen dieſes Glück gewaͤhrt, 
die kann auf ihren Beiſtand und auf ihre Liebe rechnen. “ 
„Die Türken haben ſchwerlich irgend ein wirkliches 
Vertheidigungsmittel gegen die Gefahren, von denen fie 
bedrohet ſind. Aller Thatkraft ſowohl als alles ſittlichen 
Muths beraubt, zugleich aber auch von allen Nachrich⸗ 
ten entbloͤßt, wie fie einmal find, kann nur auswärtige 
Huͤlfe fie aus den Gefahren retten, womit fie von ihren 
Nachbarn bedrohet werden. Ihre Verfaffung, die buͤrger⸗ 
liche ſowohl als die kirchliche, ferner die Unwiſſenheit 
und der Fanatismus des dem Islamismus unterworfer 
nen Volks, rauben jeder Macht, die ſich ihrer annehmen 
will, die Möglichkeit, ihnen auf dem Wege der Vermit⸗ 
telung den Beiſtand zu gewaͤhren, welcher einem anders 
conſtituirten Staate zu Theil werden kann. An Einfühs 
rung einer Huͤlfs, Armee, ſelbſt wenn die Fortdauer des 
otomaniſchen Reichs dadurch allein bewirkt werden konnte, 
iſt gar nicht zu denken; denn die Osmanlis werden nie⸗ 
mals Unglaͤubigen geſtatten, in ihren Reihen oder auch 
nur an ihrer Seite zu fechten. Vergeblich hat man ſich 
in berſchiedenen Zeiten bemuͤhet, ihre Vorurtheile in dieſer 
Hinſicht zu überwinden; der Erfolg hat dieſen Bemuͤhun⸗ 
gen nie entfprochen. Man hat in Vorſchlag gebracht, 
die Griechen theilweiſe der Sklaberei zu entnehmen, uns 
ter welcher fie aͤchzen, und eben fo ein regelmäßiges 
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Corps von Bosniaken, Arnauten und Griechen zu bilden, 
fo wie auch ein fremdes Artillerie Corps, bei ihnen ein, 
zuführen, und europälfche See Dificiere auf ihre Flotte 
zu bringen; doch von allen dieſen Mitteln wird nies 
mals ein einziges anſchlagen, da fie den Vorſchriften des 
Korans entgegen find. Um europaͤiſche Gebräuche anzu⸗ 
nehmen, müßten die Türken vorher aufhören, Moslemin 
zu ſeyn. ““ 

„Die erſte dieſer Maßregeln iſt um ſo weniger 
durchzuführen wegen der ſittlichen Ueberlegenheit der Gries 
chen, welche die Türken eingeſtehen muͤſſen, ob fie gleich 
den Griechen den Charakter der Boͤsartigkeit und Treu⸗ 
lofigfeit zuſchreiben Zwei von dem Weſen kleiner Sees 
len unzertrennliche Attribute find unbegränztes Mißtrauen 
und gemeiner Neid. Iſt die Unwiſſenheit mit Macht 
bekleidet, ſo macht fie von dieſer nur Gebrauch zur Ver⸗ 
folgung des Talents, zur Zerſtoͤrung der Wiſſenſchaft, 
und zur Vernichtung freiſinniger Ideen und Einrichtun: 
gen Despotismus, dem es an Erleuchtung fehlt, ſiebt 
in den Ideen, welche fähig find, das ſittliche Princip 
im Menſchen zu heben und zu ſtärten, nichts anders als 
eine Satyre auf feine eigene Unfäpigfeit, und den Um⸗ 
ſturz einer Macht, die nur auf Gewaltthaten gegruͤndet 
iſt. Wie wäre es demnach moͤglich, daß die Osmanlis, 
denen es an keiner von dieſen negativen Eigenſchaften 
fehlt, jemals dahin gelangen könnten, das ſchwere Joch 
erleichtern zu wollen, worunter ſie den Muth und die 
Faͤhigteiten der Griechen danieder halten? Was die 
ubrigen Mittel betrifft, ſo Dürfen wir nur an den Fall 
Sclims des Dritten zurückdenken, und an die wohlbe⸗ 
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kannte Kataſtrophe Muſtapha Bairaktar's, um die Ueber; 
zeugung zu gewinnen, daß ihre Anwendung unmoͤglich 
if. Alle Erfahrungen, die ich waͤhrend meines Aufent⸗ 
bals in Epirus zu machen Gelegenheit gehabt habe, be 
ſtaͤrken mich nur in dieſer Meinung.“ 

„Nur in der Lehre von dem europaͤiſchen Gleichge⸗ 
wicht laſſen fich die Mittel finden, das otomaniſche Reich 
vor dem unfehlbaren Zuſammenſturz, womit es von ſei⸗ 
nen Nachbarn bedroht iſt, zu bewahren. Die Beſetzung 
der ioniſchen Inſeln durch England kann dieſem morſchen 
Reiche noch eine beträchtliche, Stuͤtze, und, im Fall der 
Noth, noch Hülfe zur See gewähren. Das Auſehn des 
brittiſchen Cabinets in Wien und in St. Petersburg kann, 
und muß ſogar, einen für die Fortdauer der Türfen in 
Europa günftigen Einfluß ausuͤben; allein auch nur durch 
dieſen Einfluß kann ihre eventuelle Sicherheit bewirkt 
werden. Denn zu vertheidigen find fie nur auf dem fer 
ſten Lande; und nur dadurch, daß man Rußlands und 
Oeſterreichs Aufmerkſamkeit auf andere Gegenftände hin⸗ 
leitet, laͤßt ſich einer Invaſton zuvorkommen, deren Fort: 
ſchritte nicht würden gehemmt werden können, wenn fie 
nicht vorhergeſehen und verhindert wären. 

„Das Innere der europaͤiſchen Tuͤrkei bietet keinen 
angemeſſenen Vertheidigungspunkt dar. Die wenigen 
Feſtungen, welche man in den Central-Provinzen antrifft, 
ſind halb zerfallen; kein einziger Engpaß iſt verſchanzt; 
keine Befeſtigungswerke beſchuͤtzen die großen Zugänge. 
Zwei verlorne Schlachten innerhalb der Gränzlinie wuͤr— 
den daher hinreichend ſeyn, die tuͤrkiſche Armee zu zer⸗ 
freuen, und, einigermaßen ſcharf verfolgt, fände fie keine 
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Stellung, wo Me ſich wieder ſammeln konnte. In der 
Schwaͤche und Unfähigkeit des Divans, welche den groͤß⸗ 
ten Theil der Paſcha's zu Unabhaͤngigkeitsverſuchen fort: 
geriſſen hat, liegt ein nicht weniger gefährliches Zerſtö, 
rungsmittel. Kaum würde der Feind in dem Mittelpunkt 
des Reichs angelangt ſeyn, fo würden die weſtlichen 
Paſcha's in ihre Regierungsbezirke zurückgehen, um ihr 
Privat- Intereſſe wahrzunehmen; und es iſt über allen 
Zweifel erhoben, daß alle, beſonders aber Ali Paſcha von 
Joannina, nur darauf bedacht ſeyn würden, in der als 
gemeinen Zerſtoͤrung, womit fie ſich umgeben ſaͤhen, 
irgend eine Trümmer ihrer Macht in Sicherheit zu 
bringen.“ ö 

„ So lange Italien in den Angelegenheiten der Türs 
ken mindeſtens neutral war, reichte die Dazwiſchenkunft 
Frankreichs hin, das Ungewitter, wovon das otomaniſche 
Reich bedrohet war, abzuleiten und zu zerſtreuen. Waͤre 
Italien unabhängig von jeder fremden Macht, und bil⸗ 
dete es einen Staat, welcher in der Wage Europa's ei⸗ 
nen der erſten Plaͤtze einnaͤhme, dann wuͤrde fein Ein⸗ 
fluß nur um fo ſtaͤrker ſeyn; denn es iſt nahe bei der 
Hand, und bedrohet den Mittelpunkt der oͤſterreichiſchen 
Macht allzu weſentlich, als daß dieſe von ihrer Staͤrke 
gegen die Tuͤrken Gebrauch machen koͤnnte. Doch jetzt, 
wo Italien zur Verfügung Oeſterreichs ſteht, giebt es für 
das otomaniſche Reich keine andere Continental-Sicher⸗ 
heit, als die des europäifchen Geſammt⸗Vortheils. Es 
iſt demnach Englands Sache, dafür zu ſorgen, daß die 
fer Gefammts Vortheil nicht durch einen neuen Umſtutz 
der politiſchen Wage Europa's gefährdet werde; fein Hans 
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del im mittellaͤndiſchen Meere, und das Verharren ſeiner 
Truppen auf den joniſchen Inſeln, hangen von dieſer 
Vorſicht ab, ſo wie auf gleiche Weiſe die Rettung des 
otomaniſchen Reiches von dem Intereſſe dieſes Handels 
und von dem Beſitze der ioniſchen Inſeln abhängt.“ 


Nach dieſer Auseinanderſetzung läßt ſich der Gene 
ral Vaudroncourt in eine Zergliederung der verſchiedenen 
Kriege ein, welche die Noͤmer mit den beiden macedo⸗ 
niſchen Koͤnigen Philipp und Perſeus geführt haben. 
Wir können ihm in dieſer Zergliederung nicht fol⸗ 
gen, ohne den größten Theil unſerer Leſer mit Dingen 
zu unterhalten, die ihm fremd ſind. Allein wir wuͤr⸗ 
den unter fo wichtigen Umſtaͤnden, wie die gegenwaͤr⸗ 
tigen find, etwas ſehr Anziehendes fahren laſſen, wenn 
wir nicht wenigſtens das Ergebniß der ganzen Zergliedes 
rung ſammt dem, was ſich daran anſchließt, hieher 
ſetzten. ß e 0 

„Wir folgern ſagt der Verfaſſer, aus dem, was 
wir über die Feldzuͤge der Römer bemerkt haben, Fol 
gendes: “ 2 1 
1) „Daß der Feldzug des Sulpitius ohne Erfolg 
war, weil Philipp die Paͤſſe von Epirus und Theffalien 
beſetzt hatte, und durch die Naͤhe ſeines Heeres die Aeto⸗ 
lier verhinderte, ſich für die Romer zu erklären. Auf 
dieſe Weiſe verlor der Conſul nicht bloß ſeine Zeit mit 
Erſtuͤrmung des paſſes von Tomarus, ſondern auch mit 
Einnahme aller zu feiner Communication nothwendigen 
Poſten. Als das roͤmiſche Heer zu Elymaͤg anlangteı 
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war es außer Stande, ſich daſelbſt zu halten, während 
die Macedonier in Epirus und zwiſchen jenem und dem 
Meere ſtanden. Der Conſul war alſo genoͤthigt, nach 
Apollonia zuruͤckzugehen , an alen die Fruͤchte ſeines 
Feldzuges. “ Amı 

2) „Daß der Feldzug des —— mit dem groß, 
ten Erfolge begleitet war, weil dieſer General, nachdem 
er den Engpaß von Kliſſurn erſtürmt, und den König 
von Macedonien aus Epirus vertrieben hatte, durch el; 
nen fo gluͤcklichen Schlag die Aetolier und die Athama⸗ 
nen beſtimmte, im öſtlichen Theſſalien eine Diver ſibu zu 
machen. Die Folge davon war, daß Philipp“ in fein 
Königreich zurück ging, und das Milde Griechenland 
dem Conſul uͤberließ.“ 

3) „Daß die beiden erſten geibgige gegen Yerfeus 
kein bemerkenswerthes Reſultat gaben, weil die roͤmiſchen 
Generale ihre Zeit mit unnützen Märſchen und fruchtlor 
ſen Angriffen verloren, indem ſie fich nicht der Vortheile 
zu bemächtigen verſtanden, die ſich ihnen auf einer Ope⸗ 
rations⸗Baſis auf der Einen Seite in Theſſalien und 
Aetolien, auf der anderen in Illyrien darboten.“ 121 

4) „Daß im vierten Feldzuge das Reſultat des 
kuͤhnen und vielleicht verwegenen Marſches, auf welchem 
ſich der Conſul Marcius in den Beſitz der von Theſſa⸗ 
lien nach Macedonien führenden Engpäffe brachte, den 
Fall des Könige Perſeus vorbereitete. Angegriffen in 
dem Herzen ſeines Reichs, und auf der Nordgränge zu 
gleicher Zeit von den Dardaniern bedroht, hatte dieſer 
König kein anderes Rettungsmittel, als einen ent ſchei⸗ 
denden Sieg.“ 
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„Dieſe Betrachtungen führen leicht zu Folgerungen, 
welche ſehr anwendbar find auf die gegenwartigen 
Zeiten. “ 

„Dieſe Folgerungen beſtehen darin, daß Dalmatien 
und die ionifchen Inſeln die wirklichen Schlüffel zu den 
tuͤrkiſchen Beſitzungen in Europa find, und daß Italien, 
über allen Zweifel hinaus, die vortheilhafteſte Operations. 
Baſis gegen jenes Reich iſt. Was immer der Unter 
ſchied zwischen den Zeiten der Römer und den unſrigen 
ſeyn moge: — die Hauptzuͤge ſind dieſelben. Die Herr⸗ 
ſchaft der letzten macedoniſchen Könige war nicht ſehr 
verſchieden von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des otoma⸗ 
niſchen Reiches in Europa. Als Zugabe zu Macedonien 
und dem ſüdlichen Illyrien, beherrſchten fie Theſſalien, 
dag eigentlich ſogenannte Griechenland, Epirus, den Per 
lopbunes und Thraciem nur durch ihren Einfluß. Nord⸗ 
Illyrien und Dardanien befanden ſich ihnen gegemüber 
in derſelben Stellung, wie gegenwartig Albanien und 
Servien dem türkiſchen Sultan gegenüber, d. h. immer 
bereit, ihre Beherrſcher zu bekämpfen, ſobald ihre Anfuͤh⸗ 
rer ſich auf fremde Huͤlfe verlaffen konnten. “ 
„Die Römer, welche Corfu zu ihrer Verfügung hats 
ten, griffen Macedonien über Epirus an; und von der 
Zeit an, wo fie Gebieter dieſer letzteren Provinz und je⸗ 
ner Bergkette, welche Theſſalien von Macedonten trennt, 
geworden waren, ging ganz Griechenland für die Könige 
Macedoniens verloren. Dieſer Streich traf ihre Macht, 
die von dieſem Augenblick an mit jedem Tage abnahm, 
und nach dreißig Jahren in den Staub geworfen wurde. 
Auf dieſelbe Weiſe koͤnnte die Macht, welche Gebieterin 
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über Italien wäre, und damit den Beſitz von Dalmas 
tien und den ionifchen Inſeln verbaͤnde, in Befolgung 
deſſelben Planes die Türken in einem einzigen Feldzuge 
um die Hälfte ihres Reichs bringen, und den Ueberreſt 
mit einem fruͤhen und unvermeidlichen Falle bedrohen. 
Die Vereinigung dieſer beiden Schlüffel in einer einzie 
gen Hand müßte das fo eben angedeutete Reſultat uns 
feblbar hervorbringen; und nur indem fie zwiſchen zwei 
verſchiedene Haͤnde vertheilt ſind, iſt die zweite allein 
im Stande, die Sicherheit des halben Mondes zu bewir⸗ 
ken. Das Jahr 1911 war fur das otomaniſche Reich 
das naͤchſte und wahrſcheinlichſte Ziel feines Falles. 
Ein Schickſalsbeſchluß leitete das Ungewitter ab, und 
dieſes kann ſich nicht wieder fo drohend zuſammen zie. 
hen, fo lange die Macht, der die Beſchuͤtzung der ioniſchen 
Inſeln anvertrauet iſt, auch das otomaniſche Reich 
zu beſchuͤtzen, oder wenigſtens die Untheilbarkeit dieſes 
Theils des europäifchen Continents (wenn die Vorſehung 
beſchloſſen haben ſollte, ihn nicht laͤnger unter tuͤrki⸗ 
ſcher Herrſchaft zu laſſen) zu bewahren entſchloſſen iſt.““ 


Sollte die Wiedereinfuͤhrung eines erbli⸗ 
chen Adels Beduͤrfniß für das Koͤnigreich 
Norwegen ſeyn? 


Bekanntlich hat der König von Schweden und Nor, 
wegen dem Storthing des letzteren Königreichs die Erz 
richtung eines neuen erblichen Adels vorgeſchlagen. In 
der zu dieſem Endzweck abgefaßten königlichen Botſchaft 
heißt es: 5 0 e 

„Indem der König dieſen Vorſchlag macht, hat er 
nur zum Zweck, Talente und ausgezeichnete Eigenſchaften 
durch eine neue Art von Belohnung anzufeuern und zu 
nähren, welche ohne eine ſolche Erweckung vielleicht unter 
der Muthloſigkeit oder unter den Berechnungen eines 
minder edlen Intereſſe's vergraben bleiben wuͤrden. In 
Folge nun der oben angeführten Gründe ſchlaͤgt der Kö. 
nig, auf die von dem 112. Paragraph der Conſtitution 
vorgeſchriebene Weiſe, einen Zuſatz⸗Artikel vor, welcher fol 
gender Maßen lautet: 

unDer König kann den wohlverdienten Bürgern 
die Würde eines Edlen, Barons oder Grafen mit dem 
einſtimmenden Namen, ſo wie auch das ausſchließliche 
Recht, die fuͤr jede Familie geregelten Wapen und Schild 
zu tragen, bewilligen. Dieſe Titel und Rechte find rück 
faͤllig, nach dem Tode Desjenigen, welcher geadelt oder 
zur Würde erhoben worden, auf den Aelkeſten feiner 
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maͤnnlichen Erben in directer und abſtammender kinie, 
und, beim Verloͤſchen dieſer Linie, auf den mannlichen 
Nachkommen, welcher dem Chef am naͤchſten iſt. um 

Was in dieſer koͤniglichen Botſchaft auffallend iſt, 
entſteht aus der Vergleichung mit zwei Paragraphen des 
norwegiſchen Grundgeſetzes, welche wir bier woͤrtlich an⸗ 
führen muͤſſen⸗ 

In dem einen Paragraphen (es iſt der 108. ) wird 
ganz unbedingt geſagt: „In Zukunft ſollen keine Graf; 
ſchaften , Baronieen, Sunne und en e 
errichtet werden.“ 

In dem anderen heißt es: ite die Erfahrung; 
daß irgend ein Theil dieſes Grundgeſetzes des Könige 
reichs Norwegen verändert werden muß, fo ſoll der Vor⸗ 
ſchlag dazu auf einem ordentlichen Storthing vorgelegt / 
und durch den Druck bekannt gemacht werden. Allein 
es kommt erſt dem naͤchſten ordentlichen Storthing zu, 
beſtimmen zu durfen, ob die vorgeſchlagene Veranderung 
Statt finden ſoll oder nicht. Doch muß ſolche Ber 
Anderung niemals den Principien dieſes Grund⸗ 
geſetzes widerſtreiten, ſondern allein Modifi⸗ 
cationen in einzelnen Beſtimmungen betref 
fen, die den Geiſt dieſer Conſtitution nicht ver» 
ändern Auch müſſen zwei Drittheile des Stor, 
things in ſolcher Veränderung einig ſeyn.“ 

Man ſieht hieraus, daß der Koͤnig von Schweden 
und Norwegen, auf dem Boden der Verfaſſungsurkunde 
ſtehend/ einen Grundſatz derſelben bekaͤmpft, indem er 
Etwas einzuführen gedenkt, deſſen Einführung das Grund» 
geſetz ausdrücklich unterſagt. 
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Eine ſolche Stellung iſt nicht vortheilhaft. 

Da der roh. Paragraph der Conſtitutions-Urkunde 
die Einführung von Grafſchaften, Baronieen, Stammhau⸗ 
fern und Fidei Commiſſen ausdrücklich verbietet: fo kann 
kaum die Rede davon ſeyn, in welchem Lichte der koͤnig⸗ 
liche Vorſchlag zu betrachten ſey — ob in dem einer 
Modification, oder in dem einer Aufhebung der Princi⸗ 
pien des Grundgeſetzes; nur die letztere kann in der Abs 
ſicht des Koͤnigs liegen. 

Hier nun eutſteht die Frage: wird das N 
den klaren Inhalt des Grundgeſetzes aufopfern, um den 
Vorſchlag des Könige genehmigen zu konnen? 

In letzter Inſtanz kann dieſe Frage freilich nur durch 
den Erfolg beantwortet werden; und wenn die Erfahr 
rung entſcheiden darf, fo find Volks. Senate zu allen Zeir 
ten ſchlechte Vertheidiger von Grundſaͤtzen geweſen. In; 
deß durfte es deswegen nicht minder anziehend ſeyn, 
ſchon gegenwartig auszumitteln, welche Schwierigkeiten 
ſich bei der Eroͤrterung des koͤniglichen Vorschlages dar. 
bieten werden. 

Wir geben zu, daß der neue erbliche Adel, welchen 
der König Karl Johann in Norwegen einzuführen beab⸗ 
ſichtigt, die Bezeichnungen allein ausgenommen, kaum 
eine Aehnlichkeit mit jenem Adel haben würde, den Nors 
wegen in einer früheren. Periode gekannt hat; wir gefles 
hen ſogar, daß dieſer neue Adel, als Majorats» Adel, 
nicht, wie es in der koͤniglichen Botſchaft ausgedruckt 
iſt, eine Caſte bilden, und folglich den Beſtrebungen der 
Normanen kaum das eine und das andere Hinderniß 
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in den Weg legen werde. Allein auch fo würde, wie 
es uns ſcheint, die Einführung eines neuen Adels in 
Norwegen noch immer bedenklich bleiben. 

Was zunaͤchſt ins Auge gefaßt zu werden verdient, 
iſt das Verhaͤltniß der Bevölkerung zu dem Zerritoriale 
Umfange des Koͤnigreichs Norwegen. Wo auf einem 
Territorialumfange von 6000 Geviertmeilen nicht eine 
volle Million Menſchen lebt, da iſt ſchwerlich Raum für 
einen bluͤhenden Adel, der eine politiſche Beſtimmung 
erfüllen fol; und was in dieſer Behauptung auffallen 
könnte, verſchwindet, ſobald man Folgendes erwägt. 
Adel ohne eine angemeſſene Ausſtattung iſt nicht denk⸗ 
bar; zum Wenigſten verſchwindet alles, was Realität 
genannt werden mag, aus dem Begriffe eines ſolchen 
Adels, und das Chimaͤriſche tritt an deſſen Stelle. Was 
nun 'die Ausſtattung des Adels betrifft, fo kann ſie 
nicht fuͤglich eine andere ſeyn, als die mit Grund und 
Boden; denn jede andere wuͤrde ſich weniger mit der Erb⸗ 
lichkeit vertragen. Was aber wuͤrde daraus hervorgehen 
in einem Reiche, wo der Ackerbau durch Klima und Bo⸗ 
den fo wenig beguͤnſtigt iſt, daß man ſich von einer Zeit 
zur anderen genöthigt ſieht, die Maſſe der Nahrungsmit⸗ 
tel durch Baumrinde und Moos zu vermehren? In eie 
nem ſolchen Reiche, ſo ſcheint es, kann das Eigenthum 
ſich nicht genug theilen, weil in dieſer Theilung das eine 
zige wirkſame Mittel enthalten iſt, die Fortdauer der Ge, 
ſellſchaſt zu ſichern. Hiernach nun wurde die Einführung 
eines neuen erblichen Adels in Norwegen hoͤchſt bedenk⸗ 
lich ſeyn: denn fie würde die Theilung des Eigenthums, 


die dieſem Reiche bei dem beſtehenden Verhaͤltniſſe feiner 
Bevoͤlkerung zu feinem Territorial- Umfange fo nothwen⸗ 
dig iſt, erſchweren. 

In Wahrheit, es muß ſeinen Grund haben, daß 
der Adel in Norwegen, bis auf einige wenige Familien, 
aus der Geſellſchaft verſchwunden iſt. Was man aber 
auch anführen möge, um dieſe den übrigen europäifchen 
Reichen ſo fremde Erſcheinung zu erklaͤren: immer wird 
es darauf hinauslaufen, daß die Natur des Landes ſich 
nicht mit der Fortdauer des Adels vertragen habe. 
Denn Privilegien, ſo wie alles, was bei geſellſchaftlichen 
Einrichtungen von dem menſchlichen Verſtande herruͤhrt, 
hat immer nur in ſo fern Beſtand, als es dem Natur⸗ 
geſetze nicht widerſpricht; und ein Staat, welcher nur das 
durch fortdauern kann, daß er ſich ſeines Adels entle⸗ 
digt, wird es im Verlaufe der Zeit ganz unfehlbar thun. 

Was wir ſo eben ausgeſprochen haben, verdient in 
Beziehung auf den weſtlichen Theil der ſkandinaviſchen 
Halbinſel noch weiter verfolgt zu werden. 

Wer die Geſchichte früherer Zeiten kennt, weiß, wie 
viel vom neunten bis zum vierzehnten Jahrhundert durch 
die Bewohner Norwegens vollbracht, d. h. wie maͤchtig 
ſie auf alle europärfche Reiche, die füdlichen gar nicht aus⸗ 
genommen, eingewirkt haben: ihre Ueberlegenheit war in 
dem eben genannten Zeitraume nur allzu entſchieden, und 
Frankreich, Sieilien und England baben fie nur allzu 
ſehr empfunden. Aber dieſe Ueberlegenheit iſt in den vier 
letzten Jahrhunderten verſchwunden — in einem fo bos 
hen Grade verſchwunden, daß kein europäiſches Volk 
ſich jetzt noch einfallen laßt, die Normanen zu fürchten — 
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fiey die früher das Schrecken aller Völker waren. 
Wie nun iſt dies geſchehen? und durch welche Veraͤnde⸗ 
rung in dem Phyſiſchen und Moraliſchen ſind die Nor 
manen dahin gelangt; zu ſeyn, was fie gegenwaͤrtig find? 

Man darf behaupten, daß fie, ihren natürlichen Ans 
lagen nach, noch immer ſind, was ihre Vorfahren waren; 
denn hierüber entſcheidet nichts fo fehr, als Klima und 
Boden, und beide ſind ſich gleich geblieben. Man darf 
ferner behaupten, daß in der Bevölkerung dieſes Theils 
der ſkandinaviſchen Halbinſel keine weſentliche Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen ſei, zum wenigſten keine zum Nachtheil 
der gegenwaͤrtigen Bevölkerung; denn die Subſiſtenzmit⸗ 
tel haben ſich im Laufe der Zeit nicht vermindert, ſon⸗ 
dern vermehrt. Schwerlich laͤßt ſich alſo von dem, was 
den Normanen in den vier letzten Jahrhunderten wider⸗ 
fahren iſt eine andere Urſache angeben, als daß ſich, 
waͤhrend des beſagten Zeitraums, in dem Verhaͤltniſſe 
der Voͤlker zu einander durch die Anwendung des Schieß⸗ 
pulvers auf die Vertheidigung der Geſellſchaft, vorzuͤg⸗ 
lich aber auf die Nautlk, Alles zum Nachtheil Derer abs 
geaͤndert hat, welche unfaͤhig waren, hierin gleichen Schritt 
mit den übrigen zu halten. Sobald alſo die Normanen 
aufhören mußten, Waſſernomaden zu ſeyn, und das, was 
Klima und Boden ihnen in ihrem Vaterlande verſagten, 
durch Entſchloſſenheit und perſoͤnliche Tapferkeit im Aus⸗ 
lande zu erwerben, war eine Abänderung ihres geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes unabtreiblich nothwendig geworden. 
Auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt — wie hätten fie Die, welche 
bis dahin ihre auswärtigen Unternehmungen geleitet hat⸗ 
ten, noch langer ertragen mögen! Ihre Helden, ihre 
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Geſetzgeber, ihre Staatsmaͤnner mußten ſich nach der 
Lage bequemen, in welche das Schickſal das ganze Volk 
verſetzt hatte. Heißt dies aber etwas anders, als daß 
der normaniſche Adel dem Beduͤrfniſſe weichen mußte, 
welches die Fortdauer des Volkes in ſich ſchloß? Selbſt 
ohne im Mindeſten ein Gegenſtand des Neides und der 
Eiferſucht zu ſeyn, ſchied er- allmaͤhlig aus. In Wahr- 
heit, gäbe es eine mit philoſophiſchem Geiſte abgefaßte 
Geſchichte des Koͤnigreichs Norwegen, fo würden darin 
alle die Uebergaͤnge bezeichnet ſeyn, welche die Bewohner 
dieſes Landes nach und nach auf den Punkt der geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung gefuͤhrt haben, worauf ſie ſich 
gegenwaͤrtig befinden; und wenn uns nicht alles täufcht, 
fo würde das Ergebniß einer ſolchen Darſtellung feyn: 
„daß die Unmöglichkeit, den fruheren Raubkrieg in einen 
eben fo ausgebreiteten als eintraͤglichen Seehandel zu 
verwandeln, mehr, als alles Uebrige, den gegenwartigen 
Geſellſchaftszuſtand der Normanen beſtimmt habe.“ Der 
Vorſprung, den England und andere Staaten, vermoͤge 
einer vortheilhafteren Lage und beſſerer innerer Huͤlfs. 
quellen gewonnen batten, ließ ſich nicht einholen; und 
da Boden und Klima gleich ungünſtig blieben, fo mußte 
man ſich einrichten, wie man konnte, und aufopfern, 
was ſich nicht laͤnger behaupten ließ. Gleichheit vor 
dem Geſetze ward die erſte von den Bedingungen, unter 
denen die Normanen fortdauern konnten; und wenn 
ihr Adel ſich darüber in ſich ſelbſt auflöfete, fo geſchah 
dadurch nichts, was nicht in der Natur der Dinge ge 
legen hatte. Dieſer Adel verſchwand, weil er ſich nicht 
laͤnger halten konnte. 

Des 
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Betrachtungen dieſer Art muͤſſen, wie es ſcheint; 
bon bem Storthing angeſtellt werden, wenn es das ihm 
vorgelegte Problem mit einiger Gründlichkeit löͤſen will. 

An dieſe Betrachtungen aber werden ſich leicht an 
bere anſchließen, welche von dem Weſen des Staats⸗ 

grundgeſetzes hergenommen ſind. 0 

Die Verfaſſung des Königreichs Norwegen hat, fo 
weit das Grundgeſetz daruͤber entſcheidet, das Eigen⸗ 
thuͤmliche, daß ſie (um den hergebrachten Ausdruck bei⸗ 
zubehalten) das ariſtokratiſche Element gänzlich 

ausſchließt, und folglich durch und durch demokra— 
tiſch if Zwar zerfallt das Storthing in zwei Abthei⸗ 
lungen, die man Kammern nennen könnte, namlich in 
das Lagthing und in das Odelsthing. Allein man 
würde die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite haben, wenn 
man hierbei das Verhaͤltniß einer Deputirten, Kammer 
zu einer Pair Kammer, eines Unterhauſes zu einem Ober⸗ 
hauſe, vorausſetzen wollte. Denn, obgleich das Lagthing 
ſeinen beſonderen Praͤſidenten hat, fo geht es doch nur 
von der allgemeinen Verſammlung, Storthing genannt, 
aus, und bildet daher nur eine bleibende Commiſſion 
deſſelben. Was nun von dem Lagthing zurückbleibt, und 
Odelsthing genannt wird, beſteht aus nicht weniger, als 
drei Vierteln des Storthings, und von ihm haͤngt in 
letzter Inſtanz ab, ob ein neuer Vorſchlag zum Geſetz 
erhoben werden, und ein bis dahin beſtandenes Geſetz 
fortdauern ſoll, oder nicht. Das Storthing führe alſo 
alſe die Nachtheile mit ih, die von dem fogenannten 
einarmigen Parlamente unzertrennlich find. 

Indem es ſich nun mit dem norwegiſchen Volks. 

N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. as Hft. Q 
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Senate alſo verhält, mag es allerdings feine Schwier 
rigkeiten haben, mit demſelben folgerecht und nachdruͤck⸗ 
lich zu regieren. Allein das Grundgeſetz, worauf die 
Drganifation des Storthings ſich gründet, iſt feit länger 
als ſechs Jahren da, und, gut oder ſchlecht, wie es ſeyn 
möge, läßt eine Abänderung deſſelben ſich nicht leicht 
durch Diejenigen zu Stande bringen, die, was ſie ſind, 
ausſchließend dem Staats⸗Grundgeſetze verdanken. Die 
wahre Abſicht des Königs bei dem Vorſchlage zur Er. 
richtung eines neuen Erbadels kann nicht wohl eine 
andere ſeyn, als das Storthing dahin abzuändern, daß 
aus dem einarmigen Parlament ein zweiarmiges werde, 
um zu bewirken, daß durch die Entgegengeſetztheit zweier 
in ihren Befugniſſen ganz verſchiedenen Kammern das 
Geſetzgebungsgeſchaͤft mehr Negelmaͤßigkeit erhalte. Zus 
gegeben nun, daß dieſe Abſicht eben ſo unverwerflich ſei, 
als das Mittel, wodurch ſie erreicht werben ſoll: wie 
kann das Storthing feine Einwilligung zu einer Abäne 
derung geben, wodurch es in ſeinem bisherigen Weſen 
ganzlich würde aufgeloͤſ't werden? Der Koͤnig bedient 
ſich der conſtitutionellen Formen, um die Conſtitution 
zu bekaͤmpfen: er appellirt an den 11a. Paragraphen 
des Grundgeſetzes, um feinen Vorſchlag wegen Errich⸗ 
tung eines neuen Erbadels zu rechtfertigen. Was kann 
unter dieſen Umftänden das Storthing thun? Seine 
Pflicht gebietet ihm die Vertheidigung der Conſtitution; 
und iſt es ſich der Gründe bewußt, die ihre Abfaſſung 
geleitet haben, fo wird die Erfüllung feiner Pflichten ihm 
ſogar leicht werden. Es braucht zu dieſem Endzweck 
nur einen Paragraphen der Verfaſſungsurkunde anzufüh- 
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ren, der für die in Rede ſtehende Sache nur alzu wich. 
tig iſt, wiewohl die koͤnigliche Votſchaft ihn mit Still. 
ſchweigen übergangen hat. Diefer Paragraph (der Reihe 
nach der 23.) lautet von Wort zu Wort alſo: „Der Kd. 
nig kann, nach ſeinem Gutbefinden, zur Belohnung fuͤr 
ausgezeichnete Verdienſte, die Öffentlich bekannt gemacht 
werden muͤſſen, zwar Orden ertheilen, aber keinen ande⸗ 
ren Nang noch Titel, als den, den jedes Amt mit ſich 
führt. Der Orden befreit Keinen von den gemeinſchaft⸗ 
lichen Pflichten und Laſten der Staatsbuͤrger; auch fuͤhrt 
er nicht vorzuͤglichen Anſpruch auf Staatsaͤmter mit ſich. 
Beamten, die in Gnaden entlaffen find, behalten den Ti⸗ 
tel und Rang der Aemter, die ſie bekleidet haben; aber 
perfönliche oder gemiſchte Vorrechte dürfen Keinem für 
die Zukunft verliehen werden.“ In dem Staatsgrund⸗ 
geſetz ſelbſt iſt alſo eine Verfuͤgung enthalten, welche den 
koͤniglichen Vorſchlag zur Errichtung eines neuen Erba⸗ 
dels beſtreitet; und bedenkt man nun, daß das Stor, 
thing in ſeiner Abhängigkeit von dieſem Staatsgrundge⸗ 
ſetze für feine eigene Fortdauer nichts Beſſeres thun kann, 
als für. die Aufrechthaltung deſſelben kaͤmpfen: ſo bes 
greift man in der That nicht, wie es ſich jemals ent. 
ſchließen koͤnne, die Entſtehung eines neuen Erbadels 
zu geſtatten. 

Der Leſer wird zu bemerken geneigen, daß wir uns 
weder gegen den Erbadel im Allgemeinen, noch gegen. 
den Endzweck erklart haben, zu welchem der König Karl 
Johann denſelben zu beſtimmen ſcheint. Das Einzige, 
was wir zweifelhaft finden, iſt, ob ein Land, wie Nor 
wegen, wo auf 6000 Geviertmeilen noch nicht eine Mil: 
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nion Einwohner lebt, in feinen gegenwärtigen Weltber⸗ 
haͤltniſſen einen Erbadel ertragen koͤnne, ohne in feiner 
Cultur noch weiter zurück zu kommen; alle Befurchtun⸗ 
gen aber, die man in dieſer Beziehung unterhalten kann, 
ſind um ſo beſſer gegründet, da es durchaus nicht in der 
Natur der Privilegien liegt, die Geſammtkraft zu vers 
ſtaͤrfen. 

Es giebt indeß noch Eine Betrachtung, in welcher 
die Stiftung eines neuen Erbadels für Norwegen nur 
allzu bedenklich wird. Norwegen, durch die Hand der 
Natur von Schweden geſondert, wird nie Ein und daſ⸗ 
ſelbe Intereſſe mit dem letzteren Reiche gemein haben; 
dies folgt ſchon daraus, daß die Bewohner beider Reiche 
ſich den Rücken zukehren, indem der Norman auf die 
Nordſee und den atlantiſchen Ocean, der Schwede auf 

die Oſtſee und den bothniſchen Meerbuſen hinblickt. 
Beide ſind freilich Bewohner derſelben Halbinſel; aber 
ihre Vereinigung unter demſelben Oberhaupte iſt nur das 
Werk der Tractaten und des Zuſammenhanges, den das 
fluͤſſige Element gewährt, keinesweges die Folge eines 
natürlichen Beduͤrfniſſes: denn, wenn dieſes entſcheiden 
ſollte, fo wuͤrde Norwegen weit mehr zu Daͤnemark oder 
auch zu England gehören, als zu Schweden. Entſteht 
nun die Frage: in wie fern der in Norwegen zu errich⸗ 
tende neue Erbadel dazu beitragen werde, das im Jahre 
1814 zu Stande gebrachte Verhaͤltniß zwiſchen Norwe⸗ 
gen und Schweden aufrecht zu erhalten; fo läßt ſich 
nicht wohl abſehen, wie er dazu beitragen werde. Aus. 
gegangen vom Volke, und mit demſelben durch alle 
Bande, welche der Majorats.Befis in ſich ſchließt, für 
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immer vereinigt, könnte er durchaus nicht eine Caſte 
bilden, und folglich kein ſelbſtiſches und gegengeſellſchaft⸗ 
liches Intereſſe annehmen. Bedarf es nun noch mehr, 
um zu der Vorausſetzung zu gelangen, er werde, als 
Mitglied einer erſten Kammer (welche Benennung dieſe 
auch erhalten möge) in allem, was auf eine innigere 
Verbindung beider Reiche ausgeht, eine weit gefaͤhrlichere 
Oppoſition bilden, als gegenwaͤrtig durch das Storthing 
eneſtehen kann? Man irret ſich nicht leichter, als wenn 
man von dem Adel vorausſetzt, er ſei nur vorhanden, 
den koͤniglichen Willen durchzusetzen. Er ſelbſt hat nicht 
ſelten ſeinen Beruf im Gegentheile gefunden, und neigt 
gewiß nur allzu ſehr dahin, wenn er von einem Natio- 
nal⸗Intereſſe unterſtuͤtzt wird, das ihm ſelbſt nicht fremd 
if. Wir halten alſo das gegenwärtige Verhaͤltniß Nor⸗ 
wegens zu Schweden fuͤr bei weitem beſſer bewahrt durch 
die Organfſation des Storthings, ſo wie. fie jetzt noch 
iſt, als durch eine Trennung dieſes Volksſenats in zwel 
Kammern, deren erſie aus Erbadel zuſammen geſetzt 
waͤre. tat eee eee 

Alles würde ſich freilich anders ſtellen, in der Vor⸗ 
ausſetzung / daß Norwegen beſtimmt ſei/ ein una bhaͤn⸗ 
giges Koͤnigreich zu bilden. In dieſer Vorausſet⸗ 
zung wuͤrde ein neuer Erbadel dem Königreiche durchaus 
nothwendig werden; alsdann 8 würde er auch ganz 
unſchaͤdlich ſeyn. 13 
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Ueber die Schrift: Spanien und die 
Revolution. 


— — 


Wer auch der Verfaſſer dieſer Schrift feyn möge *): 
das Talent, das daraus hervorbricht, iſt bedeutend ger 
nug / um, wo nicht Huldigung, doch wenigſtens Anerken⸗ 
nung zu verdienen. 

Selbſt wenn dies nicht der Fall wäre, würde es 
noch anziehend bleiben, einen ſo wichtigen Gegenſtand, 
wie die Begebenheiten auf der pyrenaͤiſchen Halbinfel 
ſind, durch das Prisma angeſchauet zu ſehen, welches 
die Vorliebe für das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum und 
die einzelnen Inſtitutionen der chriſtlichen Theokratie in 
ſich ſchließt; denn darauf beruht die Eigenthuͤmlichkeit 
des Verfaſſers, daß er feinen Gegenſtand nur durch dies 
Prisma betrachten kann. 

Er ſelbſt stellt ſich dar, als Einen, der das Wefen 
der ſpaniſchen Monarchie aus einer unmittelbaren An⸗ 
ſchauung in ſich aufgenommen habe, d. h. durch einen 
längeren Aufenthalt in Spanien dahin gelangt ſei, über 
den in Rede ſtehenden Gegenſtand competenter zu ur⸗ 
theilen, als Andere, die ſich nicht im gleichen Falle be, 
finden dürften. Nun wollen wir zwar nicht befireis 
ten, daß der Verfaſſer ſich, einen längeren oder kuͤrze⸗ 


*) Deſſentliche Blätter nennen den Herrn von Hügel als 
Verfaſſer· 
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ren Zeitraum hindurch, in Spanien aufgehalten haben 
könne; allein das Gewicht, das er auf dieſen Vor. 
zug zu legen ſcheint, hat uns — aufrichtig geſtan. 
den — nicht einkeuchten wollen. Einen weit größe⸗ 
ren Vorzug würde er in unſerem Urtheil dadurch gewon⸗ 
nen haben, daß er die politiſche Geſchichte Spaniens ſeit 
der Eroberung von Granada, d. h. ſeit etwa 330 Jah⸗ 
ren forgfältiger ſtudiert haͤtte. Indem er, um die gegen⸗ 
wärtigen Erſcheinungen dieſes Königreichs zu erklaͤren, 
nur bis auf Karl den Dritten zuruͤckgeht, und die Neues 
rungsſucht dieſes Koͤnigs und ſeiner Miniſter zum Stich⸗ 
blatt macht, bleibt nothwendig ſehr Vieles zurück, was 
als Erklaͤrungsgrund nicht aus der Acht gelaſſen werden 
darf, weil das, was unter Karl dem Dritten geſchah, 
zuletzt doch auch erklärt ſeyn will. Freilich konnte der 
Verfaſſer nicht anders verfahren, wenn er Inquiſition, 
Jeſuiten und den ganzen übrigen Troß kirchlicher Herr⸗ 
ſchaft in ſeinen Schutz nehmen wollte; nur verlange er 
nicht, daß wir, feinen Vorurtheilen zu Gefallen, anneh⸗ 
men ſollen, ſeine Erklarung der ſpaniſchen Revolution 
fei erfchöpfend, und geſtatte folglich keine vollſtaͤndigere 
und beſſere. 2 

Drei Haupt⸗Momente haben, nach unſerem Urtheile, 
über Spaniens Zukunft entſchieden: I. Die Natur 
eines auf Theokratie gegründeten Thronesz 
U. das Verpältniß des Mutterlandes zu ſei⸗ 
nen Colonieenz III. der allgemeine europäifche 
Geiſt in ſeinen Einwirkungen auf Spanien. 

Es ſei uns erlaubt, über dieſe drei Gegenſtaͤnde 
ausführlicher zu reden. 
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I. Was der Verfaſſer auch vorbringen mag, um die 
Inquiſition in ein milderes Licht zu ſtellen: ihr Verdam⸗ 
mungsurtheil wird immer daraus hervorgehen / daß fie 
Glaubenslehren in Fallſtricke verwandelte. In Wahr⸗ 
heit, wenn irgend etwas ihre Immoralitaͤt aus ſprach, fo 
iſt es dieſer Umſtand. Nicht, was fie bei einer Verglei⸗ 
chung mit jeder anderen Polizei gewinnen oder verlieren 
mag / kann und darf in Anſchlag gebracht werden (denn 
dies wird zuletzt vielleicht, eine Kleinigkeit ſeyn)z das 
aber darf man nicht aus der Acht laſſen, daß ſie ſich 
dazu hergab, Polizeigeſchaͤfte zu treiben. Was 
waren die Inquiſitoren? Geiſtliche. Was ſind Geiſt⸗ 
liche, ihrem wahren Weſen nach? Träger des Sittenge⸗ 
ſetzes, mit der Beſtimmung, es uͤberall geltend zu ma⸗ 
chen. Wenn nun dieſe Geiſtlichen damit anfangen, das 
Sittengeſetz zu verhuͤllen; wenn fie an die Stelle deſſel⸗ 
ben Lehren bringen, von welchen eingeſtanden wird, daß 
der menſchliche Geiſt ſie nicht faſſen koͤnne, welche aber 
deswegen nicht weniger für ausgemachte Wahrheiten geh 
ten ſollen; wenn endlich dieſe Lehren, als Beherrſchungs, 
mittel, nur dazu dienen, ſich jedes Mißfaͤlligen zu bes 
maͤchtigen, und ihn, ohne daß er irgend ein erweisliches 
Verbrechen an der Geſellſchaft begangen hat, auf das 
Grauſamſte zu beſtrafen: was kann alsdann zur Recht⸗ 
fertigung / ja nur zur Entſchuldigung, einer ſolchen Inſti⸗ 
tution geſagt werden? Sie iſt verdammlich in allen 
Kategorieen. Zwar meint der Verfaſſer, die Inquiſition 
ſei nur dann grauſam geweſen, wenn ſie unter dem Ein⸗ 
fluſſe der politiſchen Gewalt gehandelt habe; allein durch 
welche Mittel erzwang denn die politiſche Gewalt dieſe 
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Grauſamkeit? und wie ſchlecht mußten, Inquiſttoren, 
ihrem Inneren nach, angethan ſeyn, wenn, wie Seite 
53 bemerkt wird, Philipp der Zweite ſie zur Verfolgung 
Derer gebrauchen konnte, die ſeinen Feinden, den Fran⸗ 
zoſen, Pferde verkauft hatten! Wenn der Organismus 
einer Regierung eine ſolche Einrichtung in ſich ſchließt, 
wie die Inquiſition war, alsdann kann von dieſer Eins 
richtung nicht länger) als von einem beſonderen Hebel 
die Rede ſeyn, welcher ohne Bewußtſeyn der ihm ertheil⸗ 
ten Richtung folgt; ſie muß vielmehr für das gelten, 
was fie wirklich iz für ein Organ, das die Denkungs⸗ 
weiſe und den Willen der Regierung ankündigt. Ob, 
von Ferdinand dem Katholischen an, die, Könige Spa⸗ 
niens mehr Impulſatoren oder mehr Werkzeuge der In⸗ 
quiſition waren — dies iſt eine Frage, die ſich gar nicht 
beantworten laßt, weil die Inquiſition ſelbſt einen, Ben, 
ſtandtheil — und welchen! — der Regierung ausmachte. 
Ihr Verfahren konnte zu verſchiedenen Zeiten mehr oder 
minder grauſam ſeyn; allein ihre Grundlage mußte blei⸗ 
ben, ſo lange ſie ſelbſt fortdauerte, und gerade dieſe 
Grundlage iſt es, woran man ſich halten muß, wenn 
man unpartheiiſch über ſie urtheilen will. Zugegeben 
nun, daß eine geiſtliche Herrſchaft nicht anders ausgeübt 
werden kann, als durch Glaubenstribunalez zugegeben 

alſo, daß eine Inquiſition, wie wir fie in Spanien und 
in manchen anderen Landern kennen gelernt haben, einem 
theokratiſchen Syſteme durchaus nothwendig ists wag, 
folgt daraus in ihrem Verhaͤltniſſe zu dem Throne? Nur 
Eins; und zwar, daß, indem ‚fie den Monarchen von; 
allem, was Wahrheit und Gerechtigkeit genaunt zu wer⸗ 
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den verdient, abſondert, fie den Thron ſelbſt zu einem 
Gegenſtand des Aderglaubeus machen, und folglich altes 
wahrhaft Menſchliche und Sittliche von ihm trennen 
wird. Gewohnheit hat über die Fortdauer der Inqui⸗ 
ſttion bis zum Jahre 1820 entſchieden; dies aber ſchließt 
die Frage nicht aus: wie viel hat dieſe Fortdauer zum 
Umſturz des Thrones beigetragen? Als Unterlage ſchlecht, 
und zwar zu allen Zeiten gleich ſchlecht, wurde die 
Inquiſition der Monarchie vorzüglich dadurch gefährlich, 
daß ſie jede beſſere Unterlage verhinderte. Der Geiſt 
des achtzehnten Jahrhunderts war über fie gekommen, 
und batte fie zum Gefühl der Scham fortgeriſſen; ver⸗ 
ſchwunden war ihr Muth in einem ſo hohen Grade, 
daß ſie es nicht mehr wagte, ein Glaubensſchauſpiel, wie 
zu Philipps des Zweiten Zeit, zu geben; mildere, menſch⸗ 
lichere Geſinnungen hatten über harte, barbariſche Grund⸗ 
ſaͤtze geſtegt, und damit tröftere ſich, wer des Troſtes bes 
durfte. Allein im Leben iſt es nicht genug, daß das 
Boͤſe, feinen Wirkungen nach, mehr oder minder gehemmt 
ſei: das Gute verlangt feinen Platz; und fo lange die 
fer ihm verſagt wird, treibt es ſich unruhig umher, und 
wird bisweilen ſogar zerſtoͤrend, weil jeder wohlthaͤtige 
Wirkungskreis ihm verſagt iſt. 

Wir tragen alſo kein Bedenken, zu behaupten, daß, 
wenn die Spanier die erbliche Monarchie ſeit 330 Jah. 
ren zu achten irgend Gelegenheit gehabt hätten, fie nie. 
mals ſich zu einer ſolchen Mißhandlung derſelben verirrt 
haben würden, wie die iſt, welche die Conſtitutjons⸗ 
Urkunde gegen Ferdinand den Siebenten und deſſen 
Nachfolger ausgeſprochen hat. Wie wenig mußten Ge 
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feßgeber, die alſo verfahren konnten, das Koͤnigthum, 
feinem Weſen nach aufgefaßt haben! Wie ſehr find fie 
aber entſchuldigt, wenn ſie ſich nur an die Erfahrungen 
hielten, welche die Geſchichte Spaniens ihnen an die 
Hand gab! An die Stelle des durch barbariſche Glau⸗ 
bensgerichte erzwungenen Aberglaubens iſt ein anderer 
Wahn getreten: aber würde dies je der Fall geworden 
ſeyn, wenn die Inquiſttion nicht jedes geſunde Urtheil 
und jedes geſunde Gefuͤhl in Beziehung auf die Monats 
hie im Keime erſtickt hätte? War es denn nicht eine 
Abgeſchmacktheit, das Natürliche — in dleſem Falle, 
die Monarchie — durch etwas Uebernatürliches unters 
ſtuͤtzen, und fo eine Geſinnung erzwingen zu wollen, die 
niemals eine ſittliche werden konnte? Was in den Her⸗ 
zen der Spanier als Liebe für das Koͤnigthum wirkte — 
wenn dergleichen wirkte —, war trotz der. Inquifition 
vorhanden; die Conſtitutions⸗Urkunde von 1612 aber 
beweiſet, daß fie zu der Gerechtigkeitsliebe ihrer Könige 
nicht das mindeſte Vertrauen hatten: denn wenn das 
Gegentheil angenommen werden könnte, fo wurde die 
Conſtitutions-Urkunde ganz anders ausgefallen ſeyn, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man ſich überhaupt berufen fühlen konnte, 
dergleichen ohne die Aufforderung und Einwilligung des 
Königs zu Stande zu bringen. 

II. ueber das Verhaͤltniß des Mutterlandes zu ſei⸗ 
nen Colonieen ließe ſich zwar viel bemerken; wir bleiben 
aber zunächft bei dem Einfluffe ſtehen, den dieſes Der, 
baͤltniß auf die Regierung Spaniens hatte. 

Ohne die ungeheure Ausdehnung, welche dies Reich 
am Schluſſe des 15ten und zu Anfange des 16ten Jahr» 
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hunderts gewann, wird ſich fein Verfall nie erklären laſſen; 
die Nothwendigkeit deffelben lag vorzüglich in der Schnel⸗ 
ligkeit, womit jene Ausdehnung erfolgte. Was die Eos 
lonieen jenſeits des atlantiſchen Oceans beſonders bes 
trifft, ſo waren ‚fie eine viel zu reiche Erwerbung, als 
daß fie im Mutterlande nicht Vieles hätten zum Still, 
ſtaud bringen ſollen. Je mehr ſie dem Bedürfniß der 
Regierung abhalfen, deſto mehr vernachläffigte diefe fich 
ſelbſt, und deſto mehr wurde Alt⸗Spanien von ihr vers 
nachlaͤſſigt. Nur allzu bald kam es dahin, daß dieſes 
zu einer gemeinſchaftlichen Macht herabſank; ein einziges 
Jahrhundert reichte hin, dieſe Wirkung hervor zu brin⸗ 
gen. Die Regierung der drei letzten Koͤnige aus dem 
Hauſe Oeſterreich liefert den Beweis, daß das Gluck 
fuͤr Nationen, wie für Individuen, allzu viel thun kann, 
und daß / ſo oft dies der Fall iſt, die Regierungen mit 
den Nationen zugleich in Verfall gerathen. Vergeblich 
klage man alsdann die Könige und ihre Miniſter an: 
der wahre Gegenſtand der Anklage liegt in den Dingen 
und in der Herrſchaft, welche dieſe unter allen Umſtaͤn, 
den über Menſchen ausüben, 

Nur ſo lange Spanien in dem ungeſtörten Bee 
feiner Colonieen blieb, ließ ſich Manches ertragen, was 
von dem Augenblick an, wo dieſer Beſitz ungewiß wurde, 
nicht laͤnger zu ertragen war. Dabin gehörte ein 
Steuer ⸗ System, deſſen Eigenthuͤmlichkeit darin beſtand, 
daß es hauptſächlich auf indirecte Abgaben gegründet 
war; dahin gehörte ferner das große Beſitzthum der 
Geiſtlichkeit. Man könnte nun die Frage aufwerfen, in 
welcher Periode das Vibälkniß Spaniens zu feinen Eolos 
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nien zuerſt erſchuttert und ungewiß geworden ei. Die, 
welche ſich nur an der naͤchſten Vergangenheit halten, 
werden das Jahr 1805 oder das Jahr 1820 bezeichnen. 
Allein in diefen Jahren wurde das, was in ſich ſelbſt 
nothwendig geworden war, nur der Vollendung näher 
gebracht. Die erſte Trennung Spaniens von feinen Eos 
lonieen begann mit dem Erbfolge⸗Krieg, und wurde durch 
den Utrechter Frieden noch tiefer begruͤndet. Sobald 
England eine Art von Oberherrſchaft in Portugal aus⸗ 
uͤbte, und mit dem Beſitz von Gibraltar die Herrſchaft 
zur See vereinigte, war Spaniens Eolonial-Befiß zwar 
nicht aufgehoben, aber doch hoͤchſt ungewiß gemacht. 
Von dieſem Augenblick an konnte dies Königreich nur 
unglückliche Kriege führen. In feiner Politik zwiſchen 
England und Frankreich getheilt, wußte es nie genau, 
welcher Richtung es folgen ſollte; und indem es hin 
und her ſchwankte, ward es bald die Beute der einen, 
bald die der anderen Macht. Was in den letzten Zei⸗ 
ten geſchehen iſt, kann nur als die Vollendung der Wir⸗ 
kungen dieſes unſeligen Verhaͤltniſſes betrachtet werden. 

Mit Colonieen aber verhält es ſich wie mit Kindern, 
die der Mutter anhangen, ſo lange ſie ihrer beduͤrfen, 
und dieſe Mutter aufgeben, ſobald fie ſich ſelbſt genug 
find. Das Letzte iſt ſeit ungefähr zehn Jahren der Fall 
mit den Colonieen Spaniens. Sie wollen frei 
ſeyn, und das Mutterland iſt viel zu kraftlos geworden, 
um ihnen die Freiheit vorenthalten zu können; ja, die 
letzten Verſuche, die es gemacht hat, die Colonieen an 
ſich zu feſſeln, haben es nur noch kraftloſer gemacht. 
Ein großer Theil der Schulden, welche Spanien drücken, 
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rührt von dem Verhaͤltniß her, worin es ſeit etwa ei⸗ 
nem Jahrhundert zu feinen Beſitzungen auf dem Feſt⸗ 
lande von Amerika ſtand. So lange nun die Hoffnung, 
dieſe Beſitzungen zu retten, nicht ganz verſchwunden war, 
hatte es mit Spaniens Schulden nicht viel zu ſagen; 
ſobald aber jene Hoffnung wegſiel, mußte man ſich an⸗ 
ders einrichten. Was alſo auch Über Garap's Verfah⸗ 
ren bemerkt werden mag: die Idee, von welcher dieſer 
Miniſter ausging, ließ ſich nicht zuruck weiſen; in ihr 
lag Spaniens Rettung als europaͤiſche Macht, und waͤ⸗ 
ren die Summen, die er durch ein veraͤndertes Beſteu⸗ 
rungs⸗Syſtem zuſammen brachte, nur nicht an ganz uns 
nuͤtze Unternehmungen verſchwendet worden, ſo wuͤrde 
Spanien auch nicht die geringſte Urſache gehabt haben, 
ſich über ihn zu beklagen. Das größte Unglück dieſes 
Königreichs beſtand von 1814 bis 1820 darin, daß alle 
Einheit aus der Verwaltung gewichen war. Sie war 
nicht im Miniſterlum; denn dazu fehlte es an einer 
Verfaſſung. Sie war aber noch weit weniger in Ser 
dinand dem Siebenten; denn mißtrauiſch gegen feine 
ganze Umgebung, und gleichwohl von dem Drange der 
Umftände fortgeriſſen, that er immer nur das, was der 
Augenblick forderte. Der ewige Wechſel, der in dem Laufe 
von 6 Jahren 25 Perſonen die gefaͤhrliche Ehre zuwendete, 
feine erſten Rathgeber zu ſeyn, war das ficherfie. Unter ⸗ 
pfand einer Umwälzung; alle, denen es nicht an Erfah⸗ 
rung fehlte, ſahen fie vorher, und wahrlich, es wuͤrde 
ein Wunder geweſen ſeyn, wenn ſie in dem geſpannten 
Verhaͤltniſſe Spaniens zu feinen Beſitzungen im ſuͤdli⸗ 
chen Amerika, nicht erfolgt waͤre. 


— 235 — 


\ 

UI. um ſich in feinem alten Seyn zu bewahren, 
konnte Spanien freilich nichts Beſſeres thun, als den 
Geiſt des Auslandes von ſich abwehren; allein, was 
einer Regierung auch gelingen mag — da der Geiſt ſich 
nie als Contrebande behandeln läßt, und alle Schlag. 
bäume in Beziehung auf ihn ganz vergeblich find: fo 
wird jene zuletzt immer daruͤber erſtaunen, daß ſie ſo viel 
als gar nichts erreicht hat. Ein Index berbotener Bir 
cher iſt zuletzt das Ueberflͤͤſſigſte von der Welt, weil die 
nicht verbotenen, ſcheinbar hoͤchſt unſchuldigen Bücher, 
alle die Ideen entwickeln konnen, von denen man an: 
nimmt, daß ſie allein den Peſtſtoff der Aufklaͤrung ent⸗ 
balten. Trotz der Scheidewand, welche die Pyrenäen 
bilden, blieb Spanien viel zu ſehr eine europaͤiſche Macht, 
um gleichgültig. bleiben zu koͤnnen gegen die Fortſchritte, 
welche im Auslande in den phyſiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gemacht wurdenz ſein Charakter als Landmacht, noch 
weit mehr aber ſein Charakter als Seemacht zwang es 
zu Studien, welche einem theokratiſchen Syſtem nie gun. 
ſtig geweſen find, nie guͤnſtig werden konnen. Welche 
Macht in der Astronomie liegt, wenn es auf Erleuchtung. 
der Geiſter ankommt — welcher Prieſter hat dies jemals 
ermeſſen? Selbſt die Werke eines Canpomanes, eines 
Jovellanos und Anderer ſchließen unſtreitig mehr Frei⸗ 
geifterei in fich, als die eines Voltaire, Helvetius u. ſ. w.; 
da dies aber eine Freigeiſterei iſt, welche Inquiſitoren 
unberührt läßt, weil fie unfäbig find, ihr Verhaͤltniß zu 
derſelben zu finden: ſo bleibt fie ungeahndet; und die 
Golge davon iſt, daß fie, wenn gleich allmählig, ſich überall 
verbreitet. Der Erfolg hat bewieſen, daß Spanien in 


Da 

dem, was man Aufklärung zu nennen pflegt, hinter feis 
nem Lande zuruck iſt; und mag in den Ideen, welche 
gegenwärtig in den Cortes vorherrſchen, immerhin Fehr 
viel Mangelhaftes ſeyn: ſo ſieht man doch ſehr deutlich, 
daß die kirchliche Autoritaͤt ihre Macht ſchon ſeit vielen 
Jahren bei Denen verloren hat, die im Studium ernſter 
Wiſſenſchaften ihr Nachdenken geuͤbt haben. 

Faßt man zuſammen, was wir bisher uͤber den 
Charakter der ſpaniſchen Regierung bemerkt haben, fo 
ergiebt ſich daraus, daß es in Europa kein Land gab, 
das mit ſich ſelbſt noch mehr in Widerſpruch es als 
Spanien. 

Vermoͤge ſeines ungeheuren Umfanges, noch weit 
mehr aber vermoͤge der beſonderen Beſchaffenheit ſeiner 
Theile, genöthigt, ein Maximum von Geiſt zu entwickeln, 
um das Ganze zuſammen zu halten, und harmoniſch 
auszubilden, hat die ſpaniſche Regierung dieſe Pflicht 
drei Jahrhunderte hindurch von ſich gewieſen, und ſich 
dadurch ſelbſt entmannt, daß ſie organiſche Geſetze be. 
ſtehen ließ, deren einzige Tendenz die Beſchraͤnkung der 

Geiſter war. Die ganze gegenwaͤrtige Revolution auf 
der pptendifchen Halbinſel kann alſo, wenn fie als Wir⸗ 
kung beſtimmter Urſachen aufgefaßt wird, immer nur als 
die herbe Frucht einer dreihundertjaͤhrigen Bemühung, 
den Geiſt des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
zu bannen, betrachtet werden. Der menſchliche Geiſt 
ſteht nicht ſtill, weil eine einzelne Klaſſe der Geſellſchaft 
ſich herausnimmt, ihn an ihrem Gaͤngelbande führen zu 
wollen; ja, je mehr Gewalt ihm angethan wird, deſto 
leichter zerreißt er alle Bande, deſto ſicherer zerſprengt er 

je. 
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jedes Gefäß, das ihn gefangen halten fol. Was im 
Laufe der Jahrhunderte von der Monarchie Carls des 
Fünften und Philipps des Zweiten abgefallen iſt — 
würde es abgefallen ſeyn, wenn die Aufforderung dazu 
nicht in dem gewaltſamen Geiſte dieſer Monarchie geles 
gen hätte? Man taͤuſche ſich nicht! Nicht das pofitive, 
aus der Gewalt hervorgegangene Geſetz hält Reiche zus 
ſammen, wohl aber eine richtige Erkenntniß deſſen, was 
allen menſchlichen Verhaͤltniſſen zum Grunde gelegt wer⸗ 
den muß, wenn fie bleibend werden ſollen: des Sitten⸗ 
geſetzes. Nie hat ſich eine Regierung ungeſtraft von 
demſelben getrennet; nie es ungeſtraft uͤbernatürlichen 
Lehren aufgeopfert. Das ungeheure Nömerreich befchränfte 
ſich im fünfzehnten Jahrhunderte auf den Beſitz von 
Conſtantinopel, und die Urſachen dieſer Verminderung 
liegen am Tage. Aehnliches iſt Spanien widerfahren, 
oder wird ihm widerfahren, und ſeine Rettung als rein 
europaͤiſche Macht, beruhet lediglich darauf, daß feine 
Regierung andere Grundfäge, als die bisherigen, für ihr 
Verfahren annimmt. 
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Ueber Handel in Beziehung auf Ackerbau. 


Man iſt gewohnt, von den Erſcheinungen des ges 
ſellſchaftlichen Lebens in ihrer Abſonderung von dem zu 
reden, wodurch ſie ſind, was ſie ſind; und die Folge da⸗ 
von iſt keine andere, als daß von dieſen Erſcheinungen 
in den Koͤpfen der Glaͤubigen, d. h. aller Derjenigen, die 
das eigene Nachdenken beſchwerlich finden, falſche Be⸗ 
griffe, falſche Urtheile und nicht ſelten ganz falſche Be⸗ 
handlungsarten hervorgebracht werden. 

Wie viel iſt nicht über Handel und Ackerbau ſeit 
etwa einem halben Jahrhundert geſchrieben worden! Wer 
aber hat ſich die Muͤhe gegeben, den Zuſammenhang zu 
unterſuchen, worin beide mit einander ſtehen? und wer 
iſt jemals auf den Gedanken gekommen, die Graͤnzen zu 
beſtimmen, innerhalb deren beide ſich halten müͤſſen, 
um ſich nicht gegenſeitig zu ſchaden? Daß der Ackerbau 
durch den Handel belebt wird, iſt eine Erfahrung, der 
man ſich nicht verſagen kann. Auf gleiche Weiſe liegt 
am Tage, daß der Handel ohne den Ackerbau gar kein 
Daſeyn gewinnen würde. Hierdurch aber iſt nichts aus; 
geſagt über das Verhaͤltniß, worin beide ſtehen muͤſſen, 
um ſich wahrhaft nuͤtzlich zu werden. Ganz unſtreitig 
muͤſſen Handel und Ackerbau ſich durchdringen, wenn 
die Geſellſchaft ihre volle Blürhe erreichen Koll; aber die 
Frage iſt: bis in welchem Grade? Denn, wenn der 
Handel ſich des Ackerbaus in einem fo hohen Maaße bes 
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mächtigen ſollte, daß der letztere den Charakter des ers 
ſteren annahme: fo würde daraus eine ſeltſame Aufis, 
fung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe hervorgehen; eine 
Aufloͤſung, bei welcher nicht wenig zu bedauern ſeyn 
würde, 

Es giebt in Europa ein Volk, bei welchem dieſe 
Aufloͤſung wirklich Statt gefunden hat. Dies ſind die 
Griechen. Für fie iſt alles Gegenſtand des Verkehrs ges 
worden, und darüber hat der Ackerbau gänzlich aufge⸗ 
hoͤrt, eine edle Beſchaͤftigung zu ſeyn. Den Haͤnden von 
Coloniſten überlaſſen, wird er mit dem elenden Erfolge 
betrieben, welcher von dieſer Herabwürdigung nicht zu 
trennen iſt. Was iſt aber die Folge davon? Die Skla⸗ 
verei der Griechen. Um dieſe Folge in ihrer Nothwen⸗ 
digkeit aufzufaſſen, darf man ſich nur die Frage beant⸗ 
worten, wie das Verhaͤltniß der Griechen zu den Türken 
ſeyn würde, wenn es in der europaͤiſchen Duͤrkei noch 
große Gutsbeſitzer gäbe, die in dem Umfange ihres Eis 
genthums die Aufforderung zur Vertheidigung deſſelben 
haͤtten. Nur weil in Griechenland der Handel den Aus⸗ 
ſchlag uͤber den Ackerbau gegeben, und dieſen gewiſſer⸗ 
maßen zermalmt hat, iſt das Schickſal dieſes Landes fo 
beklagenswerth, fo hoffnungslos. Denn hätte Griechen, 
land einen nachhaltigen Ackerbau, welcher immer nur 
da anzutreffen if, wo der kleine Gutsbeſitz durch den 
großen geadelt wird: fo würde erſtlich fein Verfall nie 
fo groß geworden ſeyn, und zweitens würde es der Net 
tungs, und Befreiungsmittel weit mehr in ſich ſchließen, 
als ſich gegenwaͤrtig zeigen. Griechenlands reiche Kaufleute 
find keinesweges die Beförderer einer Revolution, von 
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welcher fie vorher ſehen, daß fie nur zu ihrem Verderben 
gereichen kann; und wenn man billig ſeyn will, ſo muß 
man bekennen, daß ſie Thoren ſeyn würden, wenn fie 
nicht an ſich hielten, oder auch laut mißbilligten: denn 
das bringt die Natur des beweglichen Reichthums mit 
ſich, daß er ſich keinen augenſcheinlichen Gefahren aus⸗ 
ſetzen darf, wahrend der unbewegliche ihnen zu trotzen 
berechtigt iſt. 

Griechenland zeigt, wie zerſtoͤrend der Handelsgeiſt 
werden kann, wenn er vorherrſchend wird. 

Minder ſchrecklich, aber nicht minder warnend, iſt 
das Beiſpiel Frankreichs. 

Angeregt durch einen nicht unbedeutenden Colonial⸗ 
Beſitz, gerieth der Handelsgeiſt der Franzoſen nach dem 
Ausbruch der Revolution in eine nicht geringe Verlegen⸗ 
heit dadurch, daß ihm durch den Verluſt der Colonieen 
die Gegenfiände entzogen wurden, denen er ſich zuzuwen⸗ 
den gewohnt war. Wie ſollte er ſich helfen? Er that, 
was unter den gegebenen Umſtaͤnden allein Rettung ge⸗ 
währen konnte: er richtete feine ganze Kraft auf den 
Beſitz von Grund und Boden, nicht um ſeine Natur 
abzulegen, ſondern um einen neuen Gegenſtand fuͤr ſeine 
eigenehümliche Wirkſamkeit zu finden; kurz, er kaufte, um 
wieder zu verkaufen, d. h um feine Geldfapitale zu vers 
mehren. Wie viel Schaden dadurch dem franzöſiſchen 
Reiche geſtiftet iſt, und noch immer geſtiftet wird, geht 
vielleicht über alle Berechnung hinaus. Allerdings hat 
die Bevoͤlkerung durch das Zerſchlagen der Grundſtücke 
zugenomwen; dies dürfte aber auch der einzige zweideutige 
Vortheil ſeyn, der dabei herausgekommen iſt. Die gefells 
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ſchaftliche Ordnung hingegen iſt dadurch nicht wenig geſtört 
worden; denn dieſe iſt nur da anzutreffen, wo ſich im 
ungleichen Beſitz Autoritäten bilden, denen man willig 
gehorcht. Sobald der Grundſatz einer gleichen Theilung 
von unbeweglichen Gütern proclamirt war, hatte man 
den ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand verändert 3 allen 
großen Beſitzungen von Grund und Boden war der 
Krieg angekündigt, und die ſogenannte ſchwarze Bande, 
die ihren Untergang vollſtrecken ſollte, ins Leben geru⸗ 
“fen. Dieſe Peſt, die in ſich ſelbſt nichts weiter iſt, als 
eine Anwendung des Handelsgeiſtes auf das Hervorbrin⸗ 
gungsgeſchaͤft, hat bis jetzt nicht aufgehört, Frankreich 
zu aͤngſtigen, und fie wird es aͤngſtigen, ſo lange fie 
nicht ausgetrieben iſt, d. h. fo lange der Grundſatz eis 
ner ungleichen Theilung von Grund und Boden nicht 
das Uebergewicht erhalten hat. Wer fuͤr die Wirkungen der 
Revolution unbedingt eingenommen iſt, bekaͤmpft freilich 
dieſen Grundſatz als unheilbringend und zur Sklaverei fuͤh⸗ 
rend; allein, wer ſich nicht in jenem Falle befindet, durch⸗ 
ſchaut ſehr leicht, daß die Wirkſamkeit der Revolution 
ſich auf die Einführung des Eigenthums und der pers 
ſönlichen Freiheit hätte befchränfen ſollen, ohne die Na⸗ 
tur des Unbeweglichen abändern zu wollen, was an und 
für ſich nie ganz gelingen kann. Die Partheien Frank, 
reichs haben ihren Charakter darin, daß die eine, welche 
ſich die königliche nennt, für die Wiederherſtellung der 
Majorate und Fidel⸗Commiſſe eifert, wahrend die an 
dere, die liberale genannt (oder vielmehr ſich ſelbſt fo 
nennend), dieſe Art des Beſitzes verabſcheut und volle 
Gerechtigkeit in der gleichen Theilung auch des Grun⸗ 
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des und Bodens wieder findet. Jene will Geſchlechter; 
dieſe will nur eine Geſellſchaft, in welcher alles, was 
Geſchlecht genannt werden kann, aufgeht. Die erfle 
behauptet, es koͤnne kein erbliches Koͤnigthum da Statt 
finden, wo Grund und Boden beweglich gemacht iſt — 
und fuͤr ſie ſpricht eine lange Erfahrung; die zweite be⸗ 
hauptet dagegen, das Koͤnigthum werde von der gleichen 
Theilung gar nicht berührt — und für. fie ſpricht keine 
Erfahrung. Der Streit iſt noch nicht entſchieden, und 
wird es nicht eher ſeyn, als bis die Pair» Kammer eine 
beſſere Geſtalt gewonnen hat. Indeß kann man mit 
Sicherheit annehmen, daß die Ruhe, nach welcher Frank⸗ 
reich ſich ſehnt, nicht eher eintreten wird, als bis das 
unbewegliche Eigenthum dem Verkehr entnommen iſt, 
und der Unternehmungsgeiſt der Kaufleute nicht länger 
auf große Güter ſpeculirt, um durch die Zerſchlagung 
derſelben — Geld zu gewinnen. Selbſt die Fortdauer 
der Dynaſtie hänge hiermit aufs Innigſte zuſammen; 
denn dieſe Fortdauer iſt unmöglich, wenn alles Unbe⸗ 
wegliche rund um ſie her beweglich geworden iſt, und 
ſie folglich durch ihr Daſeyn eine Ausnahme von allem 
bildet, was die politiſche Geſetzgebung geſtattet. Man 
kann als Axiom aufſtellen: „daß das erbliche Fürftens 
thum unvertraͤglich iſt mit der gleichen Theilung des 
Grundes und Bodens, als Eigenthum genommen;“ und 
kein Liberalismus, wie ſchlau er auch zu Werke gehen 
möge, wird jemals das Gegentheil erweiſen können. 
Ich rede hier von den unechten Liberalen, welche Dinge 
vereinigen wollen, die ihrer Natur nach nicht zu vereini⸗ 
gen ind; nicht von den echten, die nur das wollen, 
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was ſich mit einander verträgt, weil es auf innerer 
Uebereinſtimmung beruht. 

Wie die Sachen ſich in Frankreich wenden werden, 
ſteht zwar noch dahin; indeß iſt zu hoffen, daß man in 
dieſem Lande in immer größerer Allgemeinheit einſehen 
werde, warum der von der Revolution in Umlauf ges 
brachte Grundſatz nichts taugt, und immer nur dazu 
dient, die Revolution zu verewigen. 

Zurüͤckkehrend zu unſerem Gegenſtande, dem richti 
gen Verhaͤltuiſſe zwiſchen Handel und Ackerbau, bemer⸗ 
ken wir vor allen Dingen, daß, wenn jener dieſen zum 
Gegenſtand ſeiner Speculation macht, nothwendig etwas 
erfolgt, was von keiner Seite vertheidigt werden kann. 
Verſchieden von dem Ackerbau ſind die Erzeugniſſe deſ⸗ 
ſelben. Dieſe find die eigentlichen Gegenſtaͤnde des 
Handels, nicht das, was ſie hervorbringt. Kauft nun 
der Handelsmann ein Gut, nicht um es zu beſitzen, ſon⸗ 
dern um Geld daraus zu loͤſen: ſo bleibt ihm nichts 
anderes übrig, als — zu zerſtoͤren. Er wird par⸗ 
celliren, fo viel er kann und mag; er wird den Wald, 
der mit dem Gute in Verbindung ſteht, niederbauen laſ⸗ 
fen, um ihn zu verſilbernz mit Einem Worte: er wird 
alles thun, was in feinen Kräften ſteht, um ſich den 
Beweis zu verſchaffen, daß er bei dem Ankaufe des Gu⸗ 
tes nicht verloren, ſondern gewonnen hat; das Gut ſelbſt 
aber mit allem, was ſich in ſtaatsbuͤrgerlicher Bedeutung 
daran knuͤpfte, wird unfehlbar darüber zu Grunde gehen 
und in ihm vielleicht eine Schoͤpfung vernichtet werden, 
an welcher der Geiſt vieler Generationen gearbeitet hat. 
Ich weiß, mit welchen Gründen man dergleichen zu recht⸗ 
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fertigen ſucht; aber ich weiß zugleich, warum dieſe 
Gründe mich nie befriebigt haben. Geld gebrauchen wir 
freilich alle zur Befriedigung unſerer Bebuͤrfniſſe; allein 
in der Art und Weiſe, Geld zu erwerben, liegt die Auf⸗ 
gabe, und Der macht ſich ſehr wenig verdient um die 
Geſellſchaft, der, ohne auf Wiedererzeugung Rüͤckſicht zu 
nehmen, nichts im Auge hat, als ſeinen vorübergehenden 
Vortheil. Die Zeiten ſind gewiß oft dageweſen, wo Re⸗ 
gierungen, um ihrem Geldbedürfniß abzuhelfen, ſelbſt die 
Fundamente der Geſellſchaft Preis gegeben haben; allein 
die Geſchichte lehrt auch in dem Beiſpiele mehr als Eis 
ner Nation, wie dies endigt. 

Man hat den Kaufmann einen Producenten ges 
nannt. Ganz fehlt ihm dieſer Charakter freilich nicht; 
allein feine Produktion beſchraͤnkt ſich auf die Herbeis 
führung von Gelegenheit zur Befriedigung möglicher Bes 
duͤrfniſſe. Geht er weiter, fo hört er auf, Kaufmann 
zu ſeyn, und wird — was er werden kann. Nicht er 
ſelbſt ſoll die Stoffe erzeugen, auf deren Vertrieb er feis 
nen Gewinn gruͤndet; Andere follen das für ihn thun. 
Am wenigſten iſt er berufen, Ackerbau zu treiben; denn 
nichts iſt ſich mehr entgegengeſetzt, als der Kaufmanns⸗ 
geiſt und der Geiſt laͤndlicher Betriebſamkeit. Waͤhrend 
jener ins Weite ſtrebt und, ſo viel an ihm iſt, die ganze : 
Welt umfaßt, ſchraͤnkt ſich diefer auf einen engen Spiel⸗ 
raum ein, in welchem alle feine Freuden aus dem Gefühl 
eines bleibenden Eigeuthums und des glücklichen Erfol⸗ 
ges ſeiner Beſtrebungen hervorgehen. Eben deswegen iſt 
der Kaufmann nirgend weniger an feinem wahren Ort, 
als auf einem großen Landgute. Gewohnt, mit beweg⸗ 
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lichem Reichtum umzugehen, wird er geneigt, das Uns 
bewegliche, bloß weil es einen Geldwerth in ſich ſchließt, 
dem Beweglichen gleich zu ſetzen; und fo hebt die Zer, 
ſtörung an, ſelbſt wenn er nicht in der Abſicht gekauft 
hat, zerſtören oder auflöfen zu wollen. Sit das letztere 
der Fall, fo wird er nur in um ſo kürzerer Zeit vollen⸗ 
den, weil er genau weiß, zu welchem Endzweck er ges 
kauft hat. 

Man fragt vielleicht, was dies ſchade, da der Spe⸗ 
culationsgeiſt ſich nur auf große Güter werfen könne, 
und die Zerſchlagung derſelben zum wenigſten den Vor⸗ 
theil gewaͤhre, daß die Bevoͤlkerung dabei zunehme und 
der Steuerertrag wachſe. 

Ich mag dieſen Vortheil nicht beſtreiten; allein ich 
geſtehe, ihn nicht fo unbedingt finden zu koͤnnen, daß 
alle Gegenvortheile darüber verſchwinden und zu Null 
werden. Gebt dem Verfahren, das ihr vertheidigt, die 
hoͤchſte Allgemeinheit, die es erhalten kann; organiſirt, 
ſtatt einer einzigen ſchwarzen Bande, deren ſo viel 
ihr koͤnnt, um euren Zweck defto ſchneller zu erreichen: 
die Folge davon wird nie eine andere ſeyn, als daß die 
großen Landguͤter verſchwinden, und daß kleine an ihre 
Stelle treten. Heißt das nun aber etwas anderes, als 
dem Landbau, dieſer erſten und nothwendigſten von ale 
len geſellſchaftlichen Verrichtungen, das Anſehn rauben, 
worin er bis dahin geſtanden hat? Das kleinere laͤnd⸗ 
liche Eigenthum erhaͤlt ſeine Würdigung nur durch das 
größere, und unfähig, ſich ſelbſt zu vertheidigen, wird es 
von dem Augenblick an, wo das größere verſchwunden 
iſt / ein Gegenſtand der Bedruckung und der Tyrannei. 
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Blickt hin auf jene Gegenden, wo die großeren Landguͤ⸗ 
ter geſchmolzen find, und thut den Ausſſpruch, ob der 
geſellſchaftliche Zuſtand in dieſen Ländern einen hohen 
Werth in euren Augen habe. Die Städte find entvoͤl— 
fert, auf dem Lande ſelbſt herrſcht Armuth und Elend, 
und das Volk in ſeiner Geſammtheit iſt keiner Erhebung, 
keiner Verbeſſerung ſeines Zuſtandes faͤhig, weil es an 
allen den Elementen fehlt, aus denen beides hervorgehen 
könnte. Blickt man nun aber auch auf diejenigen Län, 
der, in weichen man das Land-Intereſſe immer forgfäls 
tig von dem Stadt-⸗Intereſſe gefondert und dem Gelde 
nie geſtattet hat, das Unbewegliche in Bewegliches zu 
verwandeln und großen kandbeſſtz in kleinen umzuſchaf⸗ 
fen! Unter dieſen Ländern ſteht Großbritannien oben 
an. Vielleicht iſt man hier nur allzu ſehr in das entge⸗ 
gengeſetzte Aeußerſte gerathen; denn es laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß das Land⸗Eigenthum ſich ſeit etwa einem 
Jahrhundert in allzu wenigen Händen concentrirt hat. 
Allein wo blühet der Handel neben dem großen Guts⸗ 
beſitz mehr, als in Großbritannien? wo iſt mehr Reich. 
thum anzutreffen, als auf dieſer Inſel? wo iſt der Un⸗ 
ternehmungsgeiſt kuͤhner? und wo iſt die geſellſchaftliche 
Ordnung beſſer bewahrt? In Wahrheit, welches euro⸗ 
päifche Reich würde den inneren Bewegungen widerſtan⸗ 
den haben, die in den letzten Jahren in Großbritannien 
alles zu veraͤndern droheten, und doch damit endeten, 
daß nichts verändert wurde? Bei dieſer Gelegenheit ger 
rade zeigte ſich, was es mit großem Gutsbeſitz auf ſich 
hat. Jene Bewegungen wuͤrden freilich nicht entſtanden 
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ſeyn, wenn das Landeigenthum in eben dem Maße ver⸗ 
theilt geweſen wäre, als es gegenwaͤrtig concentrire iſt; 
dann aber würde Großbritannien auch gar nicht ſeyn, 
was es iſt und ſeine Hauptſtadt wieder, wie zur Zeit 
Wilhelms des Eroberers, auf eine Bevoͤlkerung von 40, 
bis 50,000 Seelen herabſinken muͤſſen. Im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben wird das Eine durch das Andere bedingt, 
und nur wer, als Staatsmann, den Gegenſatz des Under 
weglichen und des Beweglichen gehörig angefchaut, und 
Mittel gefunden hat, beider Wirkſamkeit innerhalb fefts 
ſtehender Graͤnzen zu erhalten, der kann mit der größten 
Sicherheit darauf rechnen, die Geſellſchaft in eine Bahn 
gefuͤhrt zu haben, wo ſie zur hoͤchſten Blüthe gelangen 
wird. Es iſt, behaupte ich, unmöglich, über Großbri⸗ 
tanniens Verfaſſung und uͤber die großen Wirkungen 
derſelben nachzudenken, ohne zu der Entdeckung zu ge⸗ 
langen, daß der Majoratsbefig die weſentlichſte Grund⸗ 
lage davon ſei; und wenn daraus folgt, daß es eine 
baare Thorheit iſt, ohne dieſelbe Grundlage daſſelbe Ger 
bäude aufführen zu wollen, fo fallt die Schuld eines fo 
laͤcherlichen Unternehmens nur auf Diejenigen zurück, die 
ſich damit befaſſen. Ohne Maſoratsbeſitz kann es keine 
achtungswerthe Vertretung geben. Will man alſo dieſe, 
fo muß vor allen Dingen dafür geſorgt werden, daß das 
unbewegliche Eigenthum nicht einen Charakter annehme, 
der auf das Gegentheil hindeutet; das einzige Net 
tungsmittel gegen eine ſolche Calamität aber ift das 
Maſorat. 

Mit Recht hat man die Welt das Vaterland des 
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Kaufmanns genannt; er hat kein anderes, weil ſeine 
Beſtimmung es mit ſich bringt, entfernte Welttheile in 
Verbindung zu bringen, und das menſchliche Geſchlecht, 
ſo viel an ihm iſt, mit ſich ſelbſt zu befreunden. Je 
größer, edler und achtungswerther aber dieſe Beſtim⸗ 
mung iſt, deſto weniger muß ihr dadurch Abbruch ger 
ſchehen, daß man die Bahn des Kaufmanns veraͤndert, 
indem man ihm einen Spielraum anweiſet, wo fein He. 
bel nur zerſtören kann. Das aber geſchieht vorzüglich 
dadurch, daß man ihm den Ankauf von großen Lands 
guͤtern geſtattet, die er in keiner andern Abſicht ertvers 
ben mag, als fie zu zerſchlagen und parcellenweiſe wies 
der zu verkaufen. Zerſtoͤrt wird auf dieſe Weiſe das 
Anſehn, das ſich an jeden groͤßeren Gutsbeſitz knuͤpft, 
und der einzige Erſatz dafür iſt eine vermehrte Bevolke⸗ 
rung, deren Werth in eben dem Maaße verſchwindet, 
worin ihr Anwachs ſtaͤrkere Beherrſchungsmittel noth⸗ 
wendig macht. Vom Schein geblendet wird man nun 
zwar dem Staate, der auf dem geringſten Flaͤchenraum 
die meiſten Bewohner zähle, für den ſtaͤrkſten halten; 
aber es fehlt nur allzu viel daran, daß er es wirklich 
fe, Wo die meiſte Gleichheit des Beſitzes it, da iſt 
gewiß auch, wenn dieſer Beſitz als klein gedacht werden 
muß, die meiſte Unzufriedenheit und Unruhe; und indem 
beide weſentlich von der Unmöglichkeit einer Verbeſſerung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes herrühren, ſchließen fie 
ein Maximum von Unzuverlaͤſſigteit in ſich. Fünftaus 
ſend Seelen auf der Quadratmeile mögen gewiſſen Rech⸗ 
nern ſehr viel Vergnügen machen; ich denke dabei nur 


— 2898 — 
an tauſend Eigenthuͤmer, die im Schweiße ihres An⸗ 
geſichts leben und ſich gegen alles Edlere verhärten muͤſ. 
ſen. Auch Geſtrüpp mag ſeinen Werth haben und zu 
etwas zu gebrauchen ſeynz aber ein Wald von geſunden 


und ſtarken Baumſtaͤmmen behält unter allen Umſtaͤnden 
den Vorzug. 
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Mancherlei. 


Herr Profeſſor Zeune hat ſich, öffentlichen Nach⸗ 
richten zufolge, die Bedingungen klar gemacht, unter 
welchen er Denen, die ſeines Raths bedürfen, die Erlaub⸗ 
niß ertheilen will, Hellenen-Kaͤmpfer — al, iſt es 
ausgedruckt — werden zu koͤnnen. 

Hier folgen ſie. 

1. „Jeder Hellenen-Kaͤmpfer muß frei ſeyn von 
allen Verpflichtungen gegen die Seinigen. Alſo Eltern 
müffen eingewilligt haben, und Frau und Kinder hin⸗ 
länglich verſorgt ſeyn. “ 

2. „ Jeder muß frei ſeyn von allen Verpflichtun⸗ 
gen gegen das Vaterland. Er darf alſo nicht im Dienſte 
des Staats oder in der Landwehr ſtehen, oder er muß 
geſetzlichen Abſchied nachweiſen können, # . 

3. „Er muß leiblich geſund ſeyn, um einen unge, 
wohnten Himmelsſtrich und eine ungewohnte Lebensart 
zu ertragen.“ 

4. „Er muß geiſtig geſund ſeyn — alſo einen of⸗ 
fenen Geiſt und ein ſittliches Gefuͤhl haben, nicht aus 
eigennügigen Abſichten in den Kampf gehen, ſondern 
nur um ein grauſam unterdruͤcktes Volk gegen feine Pei⸗ 
niger zu fchügen, dabei aber es ſich zur ſtrengſten Pflicht 
machen, nicht Grauſamkeit mit Grauſamkeit zu vergelten 
nach dem bekannten Grundſatze der Repreſſalien, ſondern 
feinen reinen chriſtlichen Glauben eben dadurch zu bes 
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wahren, daß er felb den Feind menſchlich behandelt, 
und fo den Kampf als einen Kampf der Menſchlichteit 
gegen die Unmenſchlichkeit, der Bildung gegen die Rohheit 
betrachtet.“ 

5. „Er muß ſchon Feldzuͤge mitgemacht haben; 
denn Hände haben die Hellenen genug, aber die Waffen 
zu führen verſtehen nicht Alle.“ 

6. „Vorzüglich iſt es gut, wenn er das Anführen 
verſteht; denn an tuͤchtigen Officieren fehlt es den Grie⸗ 
chen noch baͤufig. “/ 

7. „Ganz beſonders wird er willkommen ſeyn, 
wenn er das Geſchuͤtzweſen und die Belagerungskunſt 
verſteht; denn an fogenannten Genies und Artillerie-Of⸗ 
ficieren mangelt es den Griechen am meiſten. “ 

Wer giebt nicht allen dieſen Bedingungen ſeinen 
aufrichtigen Beifall, auch wenn er nicht zu begreifen ver⸗ 
mag, wie bei gewiſſenhafter Erfüllung der obſtehenden 
Bedingungen den Griechen irgend eine der Rede werthe 
Huͤlfe zuwachſen könne! 

Gleichwohl hat, wie es uns ſcheint, der achtbare 
Urheber jener Bedingungen Eine aus der Acht gelaſſen, 
welche allen übrigen vorangehen ſollte. 

Wir würden fie etwa fo ausdrücken: 

„Jeder Hellenen⸗Kaͤmpfer muß das Neu⸗Griechi⸗ 
ſche und die verſchiedenen Dialekte deſſelben verſtehen, 
aus dem ſehr erheblichen Grunde, weil es ſonſt nicht 
möglich iſt, ſich Denen verſtaͤndlich zu machen, für welche 
und mit welchen er zu kaͤmpfen entſchloſſen iſt.“ 

In Wahrheit, dieſe Bedingung konnte nicht weg⸗ 
bleiben, wenn es den muthigen Hellenen⸗Kampfern nicht 
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eben fo gehen ſoll, wie jenem jungen Engländer, der eine 
ganz vergebliche Neife machte. Er hatte erfahren, daß 
in Holland mit Unterricht in der engliſchen Sprache 
ſehr viel Geld zu verdienen ſei. Da er nun mit ſeiner 
Perſon in einiger Verlegenheit war, ſo entſchloß er ſich 
raſch und gut, nach Holland zu gehn. Die Ueberfahrt 
war bald zu Stande gebracht und die Hauptſtadt Hol 
lands verſprach eine reiche Ernte. Doch nur allzu bald 
machte unſer junge Gelehrte die Entdeckung, daß, um 
die Holländer im Engliſchen zu unterrichten, man vors 
her Hollaͤndiſch gelernt haben muͤſſe; und da dies nicht 
fein Fall war, ſo kehrte er betruͤbten Herzens und er. 
leichterten Geldbeutels nach London zuruͤck. 

Es iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß man ſich 
durch die Aufſtellung einer ſolchen Bedingung alle übris“ 
gen erſparen wuͤrde. 

Nur ein Heer von 60% 00 Mann iſt berechtigt, 
die Sprache des Landes, in welchem es operiren ſoll, 
nicht zu kennen; denn es noͤthigt, daß man die ſeinige 
kenne, und erreicht ſeine Zwecke allenfalls auch ohne dies. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


N nn 
2 
2 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Sechzehntes Kapitel. 


Von der weſentlichen Veraͤnderung, welche ſeit der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in dem Geiſte 
der Weſteuropaͤer vorging. 


Ez. wir uns in eine Darſtellung der großen Begeben⸗ 
beiten einlaſſen, welche ſeit dem Koſtnitzer Concilium 
Schlag auf Schlag erfolgten, um eine Scheidewand 
zwiſchen dem ſogenannten Mittelalter und der neueren 
Zeit zu ziehen, wird es noͤthig ſeyn, genauer anzugeben, 
in welcher Veränderung des Geiſtes der Weſteuropaͤer jene 
Begebenheiten gegründet waren, oder worauf ihre Noth⸗ 
wendigkeit beruhete. Wir koͤnnen dieſe Unterſuchung um 
fo weniger zurückweifen, da fie von allen, die wir big; 
ber anzuſtellen Gelegenheit gehabt haben, die allerweſent⸗ 
lichſte iſt, und uns vielleicht die meiſten Aufſchluſſe giebt. 

Eine allgemeine Bemerkung moͤge ſie einleiten. 

Nie wird es möglich ſeyn, ſich der Kraft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes in einem ſolchen Grade zu bemäͤchti⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 36, ft. S 
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gen, daß feine Entwickelungsfaͤhigkeit daruͤber zu Grunde 
ginge. Der Menſch iſt vermöge der ſaͤmmtlichen Anlas 
gen, mit denen er geboren wird, Schöpfer; und was 
man auch thun möge, dieſe ihm von der Hand der Na⸗ 
tur ertheilte Prärogative in die engſten Schranken zur 
ruͤckzudrängen, fo wird dies immer nur unvollkommen 
gelingen. Sind denn Diejenigen, die fo etwas unterneh⸗ 
men, nicht zuletzt auch Menſchen? Die natürliche Folge 
davon iſt, daß fie die Wirkungen eines neuen Gedan- 
ken nicht in ihrem ganzen Umfange uͤberſchauen, und daß 
das, was bei ſeiner erſten Entſtehung ihnen, wo nicht 
als nuͤtzlich, doch als vollkommen unſchaͤdlich erſcheint, 
in ſeinem Fortgange nicht ſelten gefaͤhrlich wird. Von 
allen politiſchen Syſtemen, die es geben kann, iſt daher 
das unſtreitig das ſchlechteſte, das ſich herausnimmt, 
die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in Erkennung 
der Wahrheit hemmen zu wollen; ſo wie das unſtreitig 
das beſte iſt, das dieſen Fortſchritten den freieſten Spiel⸗ 
raum giebt, und ſich darauf beſchraͤnkt, die Wohlfahrt 
der Geſellſchaft im Allgemeinen zu ſichern. Wollte man 
ſich anders daruͤber ausdruͤcken, ſo wuͤrde man mehr 
oder weniger der Sklaverei das Wort reden, und alles 
Schoͤne und Edele, das in menſchlichen Verhaͤltniſſen 
Statt finden kann, einer geiſt- und herzloſen Herrſch⸗ 
ſucht Preis geben. 

Ohne nun hier zu wiederholen, was im Laufe dieſer 
Unterfuchung mehr als Einmal über den eigenthuͤmlichen 
Geiſt der Theokratie bemerkt worden iſt, wollen wir bei 
dem Umſtande ſtehen bleiben, daß das chriſtliche Kirchen 
thum im Mittelalter nicht bloß zu einer Macht, ſondern 
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ſogar zu einer vorwiegenden, alle geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bältniffe in ſich begreifenden, Macht geworden war. Als 
politiſches Syſtem bedurfte es ſeiner beſonderen Hebel, 
und als allgemeines politiſches Syſtem, d. h. als Unis 
verſal⸗Monarchie, bedurfte es allgemeiner Hebel. Zu 
dieſen gehörte vor allen Dingen ſeine Sprache: ein 
Punkt, den wir hier näher ins Auge faſſen müffen, 

Mit dem Untergange des weſtlichen Roͤmerreichs 
war die Sprache verſchwunden, worin Rom in einer fruͤ⸗ 
heren Zeit der ihm bekannten Welt Geſetze gegeben hatte; 
an ihre Stelle waren Provinzial» Dialekte getreten, die, 
bei aller Verwandtſchaft mit ihr, des Eigenthümlichen 
ſo viel hatten, daß, wer darauf eingehen wollte, immer 
Gefahr lief, ſich laͤcherlich zu machen, wenigſtens ſeinem 
Anſehn ſehr viel zu vergeben. Die kirchliche Regierung, 
im fünften und ſechſten Jahrhundert als Monarchie ziem⸗ 
lich vollſtaͤndig ausgebildet, begriff alſo ſehr bald, daß 
ihr zur Behauptung, fo wie zur Vermehrung, ihres Ans 
ſehns nichts nothwendiger ſey, als eine allgemein an⸗ 
genommene Sprache; und da Rom der Mittelpunkt ih⸗ 
res Wirkens war, ſo waͤhlte ſie dazu die Sprache der 
alten Römer. Als dieſe Wahl (wie nahe fie auch lies 
gen mochte) einmal getroffen war, erntete ſie davon 
drei Hauptvortheile, die ſich durchaus nicht verkennen 
laſſen. Erſtlich, indem ſie die Sprache der alten Rd. 
mer redete, brachte fie die Taͤuſchung hervor, als ob das 
Anſehn derſelben noch immer fortdauere; kein geringer 
Gewinn für ihre Herrſchaftszwecke! Zweitens, indem 
eben dieſe Sprache die der öffentlichen Gottes verehrung 
blieb, entstand ein geheimnißvolles Dunkel, welches ihren 
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Herrſchaftszwecken nicht minder guͤnſtig war, ſo fern die 
große Mehrheit der Gottesverehrer von dieſer Sprache 
nichts verſtand, und ſich folglich durch den blindeſten 
Glauben zur Unterwerfung gewohnte. Drittens war 
das Mittel gefunden, wodurch die Prieſterſchaft bei aller 
örtlichen Trennung immer mit ſich ſelbſt in Zuſam⸗ 
menhang blieb, und mit Leichtigkeit über Gegenftände 
briefwechſelte, welche fuͤr den großen Haufen ein Geheim⸗ 
niß bleiben ſollten. Mit Einem Wort: durch ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Sprache ſonderte ſich die Prieſterſchaft von 
der Laienwelt, und eben dieſe Sprache war die ſicherſte 
Grundlage fuͤr eine Herrſchaft, die ſich auf den Glau⸗ 
ben an die Wahrheit uͤbernatuͤrlicher Lehren ſtuͤtzen wollte. 

Doch, wie gut berechnet dies alles ſeyn mochte: alle 
Abſonderung hat ihre Graͤnze, und nicht ſelten geſchieht 
es daß Grundſaͤtze aufgegeben werden, um augenblick⸗ 
liche Vortheile zu erreichen. 

Die große Ausdehnung, welche der kirchlichen Re⸗ 
gierung ſeit der Entſtehung des Mönchweſens zu Theil 
wurde, war bei weitem mehr zu ihrem Schaden, als zu 
ihrem Vortheil. Sollte die altroͤmiſche Sprache die der 
kirchlichen Regierung bleiben, fo durfte es nicht an Ein⸗ 
richtungen fehlen, welche die Erlernung derſelben begüns 
ſtigten; aber ſofern die Kloſterſchulen, vom neunten Jahre 
hundert an, dieſe Beſtimmung hatten, konnte zweierlei 
nicht wegfallen. Das Erſte war eine allgemeinere Kennt, 
niß der altrömiſchen Sprache, als ſich mit dem Vortheil 
einer Regierung vertrug, deren erſter Charakter das My: 
ſtiſche und Geheimnißvolle war. Das Zweite war von 
ganz eigenthümlicher Beſchaffenheit. Da ſich nämlich die 
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kirchliche Sprache nur dadurch in einiger Neinpeie erhal 
ten ließ, daß man zu den Quellen zurückkehrte, aus wel⸗ 
chen ſie geſchoͤpft war, ſo entſtanden daraus Studien, 
die mit dem, was zu dem Weſen eines chriſtlichen Prie⸗ 
ſters gehört, nichts gemein hatten, und nur allzu leicht 
von der vorgezeichneten Bahn ablocken konnten. Wie 
waͤre es denn wohl moͤglich, die Werke eines Cicero und 
Livius, eines Virgil und Horaz zu leſen, ohne zu An⸗ 
ſchauungen zu gelangen, die von denen eines eifrigen 
Mitglieds der chriſtlichen Prieſterſchaft himmelweit vers 
ſchieden ſind! Es laͤßt ſich freilich nicht genau ange⸗ 
ben, wie das Studium der alten Roͤmer das ganze Mit⸗ 
telalter hindurch auf einzelne Köpfe zuruͤckgewirkt habe; 
allein im Ganzen genuͤgt es, zu wiſſen, daß dies Stu⸗ 
dium in keinem Jahrhunderte des Mittelalters ganz ver⸗ 
nachlaſſigt wurde. Faſſen wir die Einzelnen, welche das 
durch zu einer höheren Bildung gelangten, als Auserle⸗ 
ſene auf: ſo ſtellt ſich das eine und das andere Kloſter 
als ein Tempel der Veſta dar, in welchem das heilige 
Feuer der Kunſt und Wiſſenſchaft bewahrt wurde. Die all⸗ 
gemeine Regierung der Kirche ſelbſt war gendthigt, ſich gegen 
dieſen Mißbrauch (ein ſolcher war es wenigſtens in ih⸗ 
rem Urtheil) zu verblenden, um ihre größeren Zwecke nicht 
aufgeben zu müͤſſen; ja, es läßt ſich annehmen, daß fie 
gerade Diejenigen, welche es im Studium des Alterthums 
am weiteten gebracht hatten, vor allen Uebrigen zu be, 
fördern ſich berufen fühlte, aus keinem anderen Grunde, 
als weil fie ihre Sprache in größerer Reinheit und Ele⸗ 
ganz redeten und ſchrieben. Und ſo geſchah es denn, 
daß die kirchlichen Angelegenheiten am haͤufigſten von 
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Denen verwaltet wurden, welche ihren Geſinnungen und 

Neigungen nach die entſchiedenſten Polytheiſten waren. 
Je mehr ſich im Verlaufe der Zeit der Gegenſatz 
von geiſtlicher und weltlicher Gewalt aus bildete, deſto 
noͤthiger wurde es, den Anmaßungen der Geiſtlichkeit in 
einer Sprache zu begegnen, die fie als die ihrige betrach⸗ 
tet wiſſen wollte. Das Studium des Alt-Röͤmiſchen 
debnte ſich alſo leicht auf Männer aus, welche nicht 
zur Geiſtlichkeit gehoͤrten; und fo bildete ſich zuerſt der 
eigentliche Gelehrten: Stand, Die frühefte Grund⸗ 
lage deſſelben war die Rechtswiſſenſchaft, ſo wie dieſe 
aus den Inſtitutionen und Pandekten gefchöpft werden 
konnte. Doch dieſe Grundlage erweiterte ſich nach und 
nach, und in den italiäniſchen Republiken Italiens war 
es ſchon ſeit dem dreizehnten Jahrhundert hergebracht, 
den beſten Styliſten zum Staats⸗Sekretar zu waͤh⸗ 
len: ein Verfahren, das eine große Aufmunterung zum 
Studium der alten Schriftſteller in ſich ſchlof. Es 
darf dabei nicht unbemerkt bleiben, daß dies Studium 
nicht wenig befruchtet wurde durch die Bildung, welche 
die Verfaſſung dieſer kleinen Freiſtaaten dadurch gab, 
daß fie das Junere ihrer Bürger im hoͤchſten Grade ans 
regte. In Florenz und auf mehreren anderen Punkten 
Italiens wiederholte ſich, was ſich ehemals zu Athen und 
Rom in politiſcher Hinſicht zugetragen hatte, und hierin lag 
unſtreitig die Urſache der größeren Empfaͤnglichkeit, welche 
wir bei den Gelehrten Italiens für die Schönheiten der 
Alten im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte wahr⸗ 
nehmen. Mit allem Roſt feiner Zeit iR Dante Alighi⸗ 
eri ein ausgezeichneter Schriftſteller, und feine brei Bir 
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cher über die Monarchie würden Bewunderung verdie⸗ 
nen, wenn die ſcholaſtiſchen Formen darin nicht vorherr⸗ 
ſchend waͤren. Frei von dieſen if Petrarca, deſſen Wer. 
fen man es anſieht, daß er, unbekuͤmmert um den Schuls 
kram, ſich nur an den Muſtern gehalten, welche Cicero 
und Virgil ihn, darboten. Wie unbedingt mußte ein 
Mann, der ſich bis zur Idee eines Heldengedichts, deſſen 
Gegenſtand Scipio Afrikanus war, erheben konnte, die 
alte Roͤmerwelt lieben! Bis zu welchem Grade mußte 
er, auch wenn er Pfründen von Cardinaͤlen annahm, 
ein Heide ſeyn! Laura's Verehrer ſtand zum wenigſten 
zwiſchen zwei Welten, und der beſſere Theil ſeines We. 
ſens gehörte der früheren an. Man muß ſich alſo wohl 
in Acht nehmen, zu glauben, daß Maͤnner, wie Dante 
und Petrarca, wo fie der Macht geſellſchaftlicher Ver⸗ 
haͤltniſſe nachgaben, ehrlich zu Werke gegangen: fie tha⸗ 
ten nur, was die Umſtaͤnde forderten, waͤhrend fie mit 
ihren Idealen entweder der Zukunft oder der Vergangen⸗ 
heit angehoͤrten. 

Dies laͤßt ſich noch weiter verfolgen. 

Im menſchlichen Leben, wo alles Wechſelwirkung 
iſt, wird der Freiheitsſinn durch die Begebenheiten ges 
weckt und eben dieſer Freiheitsſiun beſtimmt wiederum 
die Begebenheiten. Es gab daher vielleicht nie eine Pe⸗ 
riode, wo man in größerer Allgemeinheit zur Zertruͤmme⸗ 
rung der hergebrachten Geſellſchaftsformen ſo aufgelegt 
war, wie in der letzten Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Selbſt die Geiſtlichkeit war von dieſem Schwin⸗ 
del ergriffen. Was war es anderes, als Revolullons⸗ 
Schwindel, wenn ſie den Grundfag aufſtellte: das Eon. 
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eifium ſtehe über dem Pabſt? Durch dieſen Grundſatz 
wurde daſſelbe ausgedruckt, was in unſeren Zeiten durch 
Volks⸗Suveraͤneraͤt bezeichnet worden iſt; und wie man 
gegenwaͤrtig die geſetzgebende Macht von der vollziehen⸗ 
den zu trennen ſtrekt, um zu einer bürgerlichen Freiheit 
zu gelangen, die, als Wunſch, nur von der Schwaͤche 
der Regierungen ausgeht: eben ſo glaubte man am 
Schluſſe des vierzehnten und zu Anfange des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts durch Beſchraͤnkung des paͤbſtlichen An; 
ſehns den geſellſchaftlichen Zuſtand zu verbeſſern. Das 
Auffallende der ganzen Erſcheinung beſteht zuletzt nur darin, 
daß die Idee von der Nothwendigkeit einer gegenwirken⸗ 
den Kraft: den menſchlichen Geiſt nie ganz verläßt. 
Wenn die Neuerer jener Zeit in die Vergangenheit 
zurüͤckſtrebten, fo geſchah dies bloß, weil die Zukunft ſich 
ihren Blicken verſchloß, wie fie dies unter allen Umſtaͤn⸗ 
den thut. Inzwiſchen verſtaͤrkte die Neuerungsſucht die⸗ 
ſelbe Liebe für das Alterthum, von welcher fie ausgegan⸗ 
gen war. Die Werke der Alten fammeln und vervich 
fältigen war eine von den größten Angelegenheiten; und 
Petrarca, det in dieſer Hinſicht mit ſeinem Beiſpiel voran» 
gegangen war, fand überall eifrige Nachfolger. „Die 
Entdeckung einer unbekannten Handſchrift,“ ſagt Tira⸗ 
boschi, indem er von dieſen Zeiten ſpricht, „ward beinahe 
wie die Eroberung eines Koͤnigreichs betrachtet.“ Man 
urtheile hiernach, wie reich und überglücklich Poggio 
Bracciolini (einer von den vornehmſten Wiederherſtellern 
der Gelehrſamkeit in Italien) fi) fühlte, als er bei Ge⸗ 
legenheit des Koſtnitzer Conciliums zu St. Gallen in ei» 
nem kaum für Mifferhäter bewohnbaren Thurme zwiſchen 
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Staub und Schutt eine vollſtäͤndige Abſchrift der Werke“ 
Quintilians und einen Theil von den Schriften des Bas 


lerius Flaccus fand: Schaͤtze, die er nicht lange darauf 


durch das Gedicht des Silius Italicus, durch zwölf bis 
dahin unbekannte Luſtſpiele des Plautus und durch die 
Werke des Lucretius, Columella, Ammianus Marcellinus 
und Tertullianus: vermehrte! Ein ſolcher Mann bielt 
ſich für. berechtigt, ein Wohlthaͤter des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts zu heißen; und wenn er ſich, in ſeiner eigenen 
Würdigung, uͤber Koͤnige und Kaiſer ſetzte, ſo war er 
dazu durch nichts ſo ſehr verfuͤhrt, wie durch den hohen 
Werth, den die allgemeine Meinung auf dieſe geiſtigen 
Ueberreſte der Vorwelt legte. Die Fuͤrſten ſelbſt, unfaͤ. 
hig, dem vorherrſchenden Geſchmacke zu widerſtehen, fühls 
ten ſich geehrt, wenn man ihnen Sinn fuͤr das Alterthum 
zutraute. Es war gewiß ein hoͤchſt würdiges Geſchenk, 
als Petrarca feine Buͤcherſammlung der Republik Bene 
dig vermachte; und wer kennt nicht die Freude Alphon⸗ 
ſo's von Neapel, als Cosmo von Medici ihm eine Ab⸗ 
ſchrift von den Werken des Livius verehrte? Was ges 
genwaͤrtig durch die Erfindung der Buchdruckerei beinahe 
Gemeingut geworden iſt, wurde zu Anfang des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts noch als Kleinod geachtet. Die Ge 
lehrten ſelbſt begnügten ſich, den Fußſtapfen des Alter, 
thums mit demuͤthiger Verehrung zu folgen; und ſo weit 
reichte ihre Abgoͤtterei, daß fie der Nachwelt lieber in dem 
Lichte ſklaviſcher Nachahmer, als freier Selbſiſchöpfer, er⸗ 
ſcheinen wollten: denn freudig opferten fie mit der Mut⸗ 
terſprache jede Ureigenheit auf, die ihnen beiwohnen 
konnte. Man hat nach vier Jahrhunderten Mähel ſich 
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eine Vorſtellung von dieſer uͤberſchwaͤnglichen Liebe für 
das Alterthum zu machen, von dieſer Liebe, die ſich nie 
erſchoͤpfte, und jedes noch fo lange Leben eines Gelehrten 
ausfüllte. Es war ein Erwachen nach einem langen 
Schlummer, in welchem neue Kräfte gewonnen find; es 
war zugleich ein Erſtaunen über unermeßliche Reichthü⸗ 
mer, die man mitten unter den keiden der Armuth geerbt 
batte. Nicht weniger als drei Jahrhunderte hielt dieſe 
Begeiſterung vor; denn erſt am Schluſſe des ſiebzehnten 
Jahrhunderts wagte der Verſtand der Europaͤer, ſich von 
dem Gaͤngelbande der Alten loszuwinden und auf ſelbſt⸗ 
gewaͤhlter Bahn fortzuſchreiten. 

Werfen wir einen Blick in die Vergangenheit zus 
ruck, fo koͤnnen wir nicht anders, als den Gang bewun⸗ 
dern, den die Entwickelung nahm. Geſetzt, es haͤtte nie 
eine theokratiſche Univerſal-Monarchie gegeben, welche, 
um ſich in ihrem beſonderen Seyn zu behaupten, gend. 
thigt war, ihre eigene Sprache zu reden: was würde 
aus der Civiliſation Europa's geworden ſeyn? Es laßt 
ſich dreiſt behaupten, daß dieſe Fragen nach allem, was 
bis auf unſere Zeiten fuͤr die Bildung der Geſellſchaft 
in allen europäifchen Reichen geſchehen iſt, gar nicht an⸗ 
ders beantwortet werden kann, als ſo, daß man ſagt: 
jene Civiliſation wuͤrde gar nicht Statt gefunden haben.“ 
Wie ſehr auch die Sprache der alten Römer in einzel⸗ 
nen Perioden des Mittelalters ausgeartet ſeyn mochte — 
in ihr lag fortbauernd ein Keim, der nur der Befruchtung 
harrte, um eine glänzende Entfaltung zu gewinnen. Als 
nun der rechte Zeitpunkt gekommen war, da mußte es 
Denen, die ſich ausſchließend mit den Geiſteswerken der 
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Nömer befchäftigten, vorkommen, als läge ihre Welt in 
einer Verpuppung, von welcher ſte nur dadurch befreiet 
werden könnte, daß fie noch einmal wuͤrde, was fie früs 
her geweſen war. Dies war Petrarca's Gedanke, dies 
der Gedanke aller vorzuͤglichen Geiſter des vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhunderts. Was Proteſtantismus 
genannt wird, if mannigfaltiger Ausbildungen fähig, 
und in ſich ſelbſt von fo allgemeiner Beſchaffenheit, daß, 
waͤhrend ſein Weſen immer daſſelbe bleibt, ſeine Geſtalt 
ſich unaufpörlich verändert, In früheren Jahrhunderten 
war man Proteſtant, ohne es zu ahnen; und man war 
es gerade dadurch, daß man ſich ſehr wenig Muͤhe gab, 
die Entwickelungsgeſetze zu beobachten, um hinter das 
Geheimniß eigener Neigungen und Wünſche zu gelangen. 
So wenig dachten ſelbſt Machthaber über das nach, was 
rund um ſie her vorging, daß ſie, ſo viel an ihnen war, 
befoͤrderten, was fie hätten hintertreiben ſollen. Es Taf 
fen fich mehrere Paͤbſte nennen, welche fo eifrige Beföͤr⸗ 
derer des Studiums der Alten waren, daß man ſich nicht 
genug über die Verblendung wundern kann, in der 
fie waren. Wir werden dieſe Paͤbſte weiter unten nene 
nen, und bemerken jetzt nur, daß die Unbefangenheit, wo. 
mit fie zu Werke gingen, höchft gefährlich war, ohne ih⸗ 
nen im Mindeſten als gefaͤhrlich zu erſcheinen. 

Wer ſich dem Studium der Alten in dieſen Zeiten 
ergeben hatte, ſtand zwiſchen zwei Welten, von denen die 
eine durch die Gegenwart, die andere durch die Vergan⸗ 
genheit gebildet wurde. Jene nun wirkte auf ihn gerade 
fo ein, wie die Wirklichkeit, von der Unangenehmes ſich 
niemals trennen läßt, es zu thun pflegt; dieſe war mit 
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dem vollen Glanze der Urbildlichkeit umgeben, und um 
fo anziehender, je unmöglicher es war, darin anders als 
mit bloßen Gedanken zu leben. Alle Vergleichung alſo, 
welche man zwiſchen beiden anſtellte, mußten zum Nach, 
theil der erſten ausfallen; und gerade, als ob es mit dem 
Stoffe / den die frühere Römermelt in den von ihr uͤbrig 
gebliebenen Denkmalen zu ſolchen Vergleichungen darbot, 
nicht genug geweſen wäre, mußte man mit einer noch 
früheren Welt bekannt werden, deren anziehende Kraft 
viel größer war. Wir bezeichnen hierdurch die griechiſche 
Welt in ihrer fuͤr die Litteratur glaͤnzendſten Periode. 

Die Eroberungen der Tuͤrken auf der weſtlichen 
Graͤnze Aſiens und dieſſeits des Hellesponts und des 
Bosporus haben wunderbar auf die Geiſteskultur des 
weſtlichen Europa's zuruͤckgewirkt. Selbſt in der Erinne⸗ 
rung war alles untergegangen, was die griechiſche Welt 
mehrere Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung ausge⸗ 
zeichnet hatte. Obgleich Italien Griechenland fo nahe iſt, 
ließ doch kein Staliäner ſich einfallen, die Sprache der 
Griechen zu lernen, ſeitdem das Exarchat verſchwunden 
war, und ſelbſt die Kirche war gegen ihre aͤlteſten Ur⸗ 
kunden fo gleichgültig geworden, daß fie es nicht der 
Muͤhe werth hielt, eine Abſchrift von dem griechiſchen 
Texte zu beſitzen, noch weniger ihn zu verſtehen. Pe⸗ 
trarca hatte das funfzigſte Jahr erreicht, als ein gries 
chiſcher Abgeſandter, der ſein Freund war, ihn mit einer 
ſauberen Abſchrift der Werke beſchenkte, welche Homers 
Namen führen; und vielleicht gab es in ganz Italien um 
dieſe Zeit kein zweites Exemplar von der Ilias und 
Odyſſee. Petrarca nun ſelbſt geſteht, daß er in feinem 
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vorgerückten Alter nicht mehr den Muth hatte, die Sprache 
der Griechen zu lernen. Entſchloſſener ging zwar fein 
Zögling Boccacio mit einigen feiner Freunde zu Werke; 
doch auch dieſe ermuͤdeten, und nach einem Menſchenal⸗ 
ter war wiederum in Italien nicht mehr die Rede von 
griechiſcher Litteratur. Den Fortſchritten der Tuͤrken im 
europaͤiſchen Griechenlande war es aufbehalten, die Werke 
der vorzuͤglichſten Geiſter aus der Periode des Perikles 
und Alexanders des Großen nach Italien zu verpflanzen. 
„Jenen Gelehrten Griechenlands, die fich, um den Grauſam⸗ 
keiten der Türfen zu entrinnen, in Italien niedergelaſſen 
hatten, kam nichts fo ſehr zu Statten, als die bei den 
Italiänern erwachte Liebe fuͤr das Alterthum; denn 
dieſe Liebe gab den Griechen ein Anſehn, das fie 
auf keinem andern Wege finden konnten. Hätte Tis 
mur zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts das Hin⸗ 
derniß überwunden, das ſich ihm in dem Hellespont 
darſtellte; hätte folglich die Verſetzung griechiſcher Ges 
lehrten nach Italien ein Jahrhundert früher Statt ges 
funden, als ſie wirklich erfolgte: fo iſt mit der größten 
Sicherheit anzunehmen, daß ſie ohne allen Erfolg fuͤr 
die weitere Ausbildung des menſchlichen Geiſtes geblie⸗ 
ben ſeyn würde, bloß weil es an der Empfaͤnglichkeit 
gefehlt hatte, die allen nenen Bildungen zu Hülfe kom⸗ 
men muß. Der Umſturz des oſtroͤmiſchen Reichs geſchah 
alſo zu einer Zeit, wo Italien vorbereitet war, den jers 
fireuten Samen der Litteratur aufzufaſſen und zu ent 
wickeln. Leontius Pilatus, der Lehrer Boccacio's und 
anderer Florentiner, hatte ihn vergeblich ausgeſtreut. Nicht 
daſſelbe Schickſal hatten die Bemühungen des Emanuel 


— 286 — 


Chryſoloras, der ſich gegen das Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts als öffentlicher Lehrer der griechiſchen Lit 
teratur erſt in Florenz und dann nach einander in Par 
via, Venedig und Rom niederließ. Waͤhrend der zwan⸗ 
sigjährigen Dauer ſeines Lehramtes lernten alle Freunde 
der alten Literatur von ibm die griechiſche Sprache, und 
Einige von ihnen, denen es nicht genügte, Chryſoloras 
Schüler zu ſeyn, ſuchten die Quelle griechiſcher Kunſt 
und Wiſſenſchaft in Conſtantinopel ſelbſt auf, von wo 
fie nicht bloß mit genauerer Kenntniß der Sprache, ſon⸗ 
dern auch mit reichen Schaͤtzen an Manuſcripten nach 
Italien zurückfehrten, Unter ihnen zeichneten ſich Gua⸗ 
rins von Verona, Aurispa und Filelpho als die glühend» 
ſten Verehrer der Griechen aus. Aurispa brachte, nach 
Tirabosch''s Verſicherung, nicht weniger als 238 Volu⸗ 
mina nach Venedig. 

Hierbei iſt noch Folgendes zu bemerken. 

Die Griechen hatten in keiner Periode des Mittel⸗ 
alters die Sprache und Litteratur ihrer Vorfahren ganz 
vernachlaͤſſigt. Zwar hatte das Griechiſche, das in Con. 
ſtantinopel geredet wurde, wenig Aehnlichkeit mit dems 
jenigen, das zu Athen in dem Munde Aller war; allein 
fo oft man ſchrieb, befliß man ſich der alten Redefor: 
men, und vom ſechſten Jahrhundert an beweiſen die in 
den Schriftſtellern vorkommenden Eitate, daß man nie⸗ 
mals aufhörte, die Werke der beſſern Philoſophen, Ges 
ſchichtſchreiber und Dichter zu leſen. Die Gewalt des 
Prieſterthums hatte auch im oſtröͤmiſchen Reiche die Geis 
fer entmannt; doch, unfähig, die Vorliebe für das Ein⸗ 
fache und Schöne ganz zu erſticken / hatte fie zum wenige 
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ſten nicht verhindert, daß einzelne Gelehrte mit den 
Schägen des Alterthums vertraut geblieben waren. Vom 
zwölften Jahrhunderte an nehmen wir ſogar einen neuen 
Aufſchwung wahr: einen Aufſchwung, dem wir die aus. 
fuͤhrlichere Geſchichte des Alexius Comnenus, geſchrieben 
von feiner Tochter Anna Comnena, verdanken; einen Auf⸗ 
ſchwung, der ſelbſt bis in's vierzehnte Jahrhundert hin. 
ein reichte. Man mochte von den Werken eines Platon 
und Ariſtoteles, eines Demoſthenes und Lyſias, eines 
Sophokles und Euripides, eines Ariſtophanes und Me. 
nander fehr wenig mehr verſtehen; denn bis zur Unfennt 
lichkeit war die Welt verändert, in welcher jene Heroen 
der Litteratur gedacht und geſchrieben hatten. Allein, in⸗ 
dem man las und auszog und erflärte, erhielt ſich zum 
Wenigſten ein Gefuͤhl fuͤr den richtigen Ausdruck, und 
mehr bedurfte es im Grunde nicht, um Italiaͤner im 
Griechiſchen zu unterrichten. Es iſt mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß, der inneren Entwickelung nach, jene Florenti⸗ 
ner, Venetianer und Neapolitaner, welche Griechiſch lern⸗ 
ten, bei weitem den Vorzug vor ihren Lehrern haften, 
wenn dieſe Griechen waren; doch es war ja auch vom 
Schickſal beſchloſſen, daß nur die Erſtern, nicht die Leg» 
teren, bleibenden Gewinn von den Meiſterwerken altgries 
chiſcher Schriftſtellerei ziehen ſollten. 

Eingeweiht in die griechiſche Sprache, gelangten 
Italiens Gelehrte nach und nach dahin, daß fie die geis 
ſtigen Erzeugniſſe Latiums und Griechenlands vergleichen 
konnten. Wie hatten fie ſich aber verblenden konnen 
gegen den Unterſchied zwiſchen Homer und Virgil, Pas 
ton und Seneca, Thukydides und Livius, Ariſtoteles und 
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Plinius! Der höhere Genius der Griechen, von den 
Roͤmern ſelbſt zu allen Zeiten anerkannt, konnte ihnen 
alſo kein Geheimniß bleiben. Fuͤr die Erziehung des 
menſchlichen Geiſtes iſt aber nichts fo entſcheidend, als 
die Stutzen, an welchen er ſich bildet, die Muſter, denen 
er nachſtrebt. Italien, welches ſchon im ſechzehnten 
Jahrhunderte hoͤchſt freiſinnige Schriftſteller hatte, würde 
dieſe schwerlich hervorgebracht haben, wenn es ſich nicht 
das funfzehnte Jahrhundert hindurch fo ernſt und eifrig 
an den alten Griechen und Roͤmern angeklammert hätte, 
Es ward hergebracht, daß Fuͤrſten, die etwas gelten wollten, 
an ihren Höfen berühmte Schriftſteller unterhielten; und 
fo wenig fuͤrchtete man in dieſen Zeiten die Wirkungen 
der Geiſtesthaͤtigkeit, daß Niemand auf den Gedanken 
gerieth, die Schreibkunſt in Feſſeln zu legen. Erſt als 
der roͤmiſche Hof die. Gefahren begriff, die ihm von dies 
fer Seite bevorſtanden; erſt als es ſich für ihn um Seyn 
und Nichtſeyn handelte, weil eine täglich wachſende Kris 
tik feinen Anmaßungen kuͤhner entgegentrat: erſt da 
nahm man ſich heraus, beurtheilen zu wollen, welche 
Art von Gedanken der öffentlichen Wohlfahrt entſpraͤche, 
und welche nicht. Die Erfindung der Buchdruckerei war 
freilich, als dies geſchah, den Beſtrebungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu Hülfe gekommen, und hatte den geiſti⸗ 
gen Verkehr in jeder Beziehung erleichtert. Von dieſer 
Erfindung werden wir weiter unten reden. Hier bemer⸗ 
ken wir nur noch, daß, nachdem für die europäifche Welt 
zwei ſolche Lichter angezündet waren, wie die roͤmiſche 
und griechiſche Litteratur, ihr Verſinken in eine neue Bars 
barei unmoͤglicher gemacht war. 
1 Ita⸗ 
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Italien, das dieſe Lichter angezündet hatte, wurde in 
Kurzem ein Pharos für die europaͤiſche Welt. Von af, 
len Seiten her bemuͤhete man ſich um Lehrer der gries 
chiſchen Sprache. Im Jahre 1458 wurde in Paris der 
erſte Lehrer für dieſe Sprache angeſtellt, und dies ge 
ſchah unter einem Koͤnig, deſſen politiſche Lage nur 
allzu bedenklich war; Frankreich lernte alſo eine Sprache 
von neuem kennen, welche im zwölften Jahrhundert 
wenigſtens ein Abaͤlard verſtanden hatte. In Eng⸗ 
land war noch im ſechzehnten Jahrhundert, wo nicht 
die Barbarei, doch wenigſtens der Pedantismus ſo groß, 
daß, als Grocyn und Linacer unter Heinrich dem Ach⸗ 
ten die griechiſche Sprache auf der Univerfität zu Or⸗ 
ford einführen wollten, ſich heftige Partheien erhoben, 
die, unter der Benennung von Griechen und Trojanern, 
die Gelehrſamkeit vertheidigten oder verdammten; doch 
die gute Sache ſiegte auch hier. Was Deutſchland in 
dieſer Zeit Gutes für den öffentlichen Unterricht hatte, 
verdankte es den frommen Bemühungen Gerhard Grote's, 
der, wie wir oben bemerkt haben, feine Stelle als Ca- 
nonicus in Utrecht niederlegte, um im vaͤterlichen Hauſe 
zu Deventer eine Anſtalt zu errichten, bei welcher alles 
auf den beſſeren Unterricht der Kleriſei abzweckte. Dieſe 
Anſtalt breitete ſich im Laufe eines Jahrhunderts durch 
eine Menge von Schulen und Gymnaſien aus, deren 
Stifterin fie ward. Zu ihren Zöglingen gehörte Tho⸗ 
mas von Kempen, welcher die Welt nicht bloß zur Nach⸗ 
ahmung Chriſti, ſondern auch zur Erlernung des Gries 
chiſchen ermunterte. Auf ſeinen Rath zogen mehrere 
wohlhabende Schüler nach Italien, um ſich zu Perugia 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 38 Hft. 2 
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mit der claſſiſchen Litteratur Griechenlands bekannt zu 
machen; und fie waren es, die dieſe nach Deutſchland 
verpflanzten. In Deventer nun machte das Studium 
dieſer Litteratur in kurzer Zeit fo bedeutende Fortſchritte, 
daß, ſchon zu Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, 
Männer, wie Erasmus von Rotterdam, Reuchlin und 
Melanchthon, erglaͤnzen konnten. 

Ueberall wurde der geſunde Verſtand durch die neuen 
Stützen, die er gefunden hatte, in feine alten Rechte wies 
der eingeſetzt. Doch genug uͤber den, durch das Stu⸗ 
dium der Alten veraͤnderten Geiſt des vierzehnten und 
funkzehnten Jahrhunderts. Wir fahren jetzt in der Zer⸗ 
gliederung der weſteuropaͤiſchen Begebenheiten fort, und 
es wird ſich ſogleich zeigen, welchen Einfluß jenes 
Studium darauf hatte. 


Siebzehntes Kapitel. 


Ueber die Fortſchritte der Oppoſition gegen das 
Pabſtthum. 


Das Pabſtthum, fo wie es ſich im neunten Jahr- 
hunderte unter den ſchwachen Nachfolgern Karls des 
Großen entwickelte, war offenbar eine Nachbildung des 
Kalifats; und wer auch immer der Urheber jener Lehren 
ſeyn mochte, welche unter der Benennung der pfeudois 
ſidoriſchen bekannt find, fo konnte er dabei nichts Ans 
deres bezwecken, als eine Urkunde, die dem Koran gleich⸗ 
kaͤme. Es dauerte indeß lange, ehe die Paͤbſte ſich als 
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Univerſal-Meſnarchen geltend machen konnten, und mit 
Wahrheit laßt ſich behaupten, daß Otto der Große durch 
das Verhaͤltniß, worein er zu Italien trat, fie länger 
als ein ganzes Jahrhundert zurückgehalten hat. Mit den 
Kreuzzuͤgen endlich eroͤffnete ſich die große Bahn, welche 
das chriftliche Kalifat zu durchlaufen beſtimmt war; und 
ihre zweihundertſaͤhrige Dauer würde feine Macht bes 
feſtigt haben, wenn Europa's Geſtalt dem Weſen einer 
ungeheuren Monarchie eben fo entſpraͤche, wie Aſiens, 
das dieſelbe in feinen weitgeſtreckten Ebenen ſogar for 
dert. Was die Paͤbſte niemals wußten Cund auch jetzt 
vielleicht noch nicht eingeſehen haben), iſt, daß fie mit 
ihren Forderungen gegen die Natur der europäifchen 
Halbinſel verſtießen: eine Natur, die, indem fie eine 
größere Mannigfaltigkeit von Staaten fordert, jede Eins 
foͤrmigkeit der Entwickelung hintertreibt. Als gute Geo⸗ 
graphen haͤtten alſo die Biſchoͤfe Roms nie euf den 
Einfall gerathen koͤnnen, Europa ihrem Scepter zu 
unterwerfen. Doch es iſt auch nie die richtige Einſicht, 
welche den Ehrgeiz fördert. Im Leben gilt das Gelun— 
gene für das Rechtmaßige, und dieſes Rechtmaͤßige 
dauert gerade fo lange, als — es nicht verdrängt 
wird. 

Herabgemürdigt, erſt von den franzdſiſchen Köͤni⸗ 
gen, dann von ihrer eigenen Umgebung, und zwar ‚ges 
rade von Denjenigen, welche die ficherfien Aufſchluͤſſe 
über den Zweck und die Mittel des Pabſtthums geben 
konnten, hatten die Paͤbſte kein Daſeyn mehr, ſobald 
der Grundſatz angenommen war: das Concilium 
oder die in ihren vornehmſten Gliedern repra⸗ 
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ſentirte Kirche fei über dem Pabſt. Sie befanden 
ſich genau in derſelben Lage, worin ſich gegenwaͤrtig die 
Könige von Spanien und von Portugal befinden, indem 
man ihnen von allen Seiten zuruft: es gebe eine 
Volks⸗Suveraͤnetaͤt, und die in den Cortes ven 
ſammelte Nation habe das Recht, Geſetze zu ge⸗ 
ben und eine Macht zu bilden, die von der voll 
zie benden weſentlich verſchieden ſey. So lange 
jener Grundſatz vorhielt, waren ſie mit allen ihren Anſprü⸗ 
chen auf Unumſchraͤnktheit fo gut wie vernichtet; denn Un⸗ 
umſchraͤnktheit ift nur da möglich, wo der Begriff von 
Recht in Schatten geſtellt wird, und Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit den freieſten Spielraum haben. Da nun dem 
Statthalter Gottes auf Erden nur die Gnade und 
Barmherzigkeit geziemt: fo gab es für ihn nichts Frevel. 
hafteres und Verruchteres, als eine Macht, die ihn 
zwingen wollte, gerecht zu ſeyn. Nie konnte er ihre Le 
gitimität anerkennen, nie zugeben, daß ſie, ohne von 
ihm berufen, vertagt und aufgelöft zu ſeyn, über irgend 
etwas zu entſcheiden die Befugniß habe. Die Wahr⸗ 
heit war hierin ſogar auf ſeiner Seite; denn, was feis 
nen Werth nur durch die Unumfchränftheit hat, darf 
nicht geſtatten, daß irgend etwas derſelben Abbruch 
thue. Der freie Zuſammentritt zu Concilien, ſo wie er 
in den letzten Sitzungen des Koftniger Conciliums vers 
abredet und feſtgeſtellt war, bildete alſo das größte Schreck. 
niß für die Paͤbſte. 

Für Martin den Fünften ward es noch zu einer 
beſonderen Aufgabe, wie er nach Rom kommen wollte. 

Fruͤhere und ſpaͤtere Paͤbſte haben oft geruͤhmt/ daß 
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fie, als Statthalter Gottes, ſich einer beſonderen Vor⸗ 
ſehung zu erfreuen hätten. Giebt man ihnen dies zu, 
fo muß man zugleich eingeſtehen, daß Martin der Fünfte 
durch Werkzeuge, welche außer aller Berechnung lagen, 
nach Rom zurückgeführt wurde. Das eine dieſer Werks 
zeuge war — eine ſittenloſe Königin; das zweite — 
ein ehrlicher Banquier. Von beiden muß in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn. 

Jener Ladislaus, den wir oben als einen entſchloſ⸗ 
ſenen Verfolger Johanns des Dreiundzwanzigſten geſchil⸗ 
dert haben, hinterließ keinen anderen Erben, als ſeine 
einzige Schweſter, Johanna, dieſes Namens die zweite 
Königin von Neapel. 

Dieſe Johanns nun ſah in dem Throne nur die 
Berechtigung zu dem freieſten Leben. Vermaͤhlt mit Jacob 
Grafen von la Marche, einem Verwandten des Koͤnigs 
von Frankreich, vertrieb fie alle Franzoſen aus ihrem 
Königreiche, und ſperrte den eigenen Gemahl in ein fe⸗ 
ſtes Schloß, wo ſie ihn als einen gemeinen Gefangenen 
behandeln ließ. Ihr erſter Liebling war um dieſe Zeit 
Johann Earacciofi, ein Mann von ausgezeichneten Ga, 
ben des Geiſtes, wie des Körpers. Dieſen ſendete fie 
an Martin den Fünften, als er ſich noch in Florenz 
befand. Der Wunſch der Königin war, ihr anſtdßi⸗ 
ges beben durch eine feierliche Krönung zu ſichern; und 
da fie für einen ſolchen Endzweck den Beiftand des Pab, 
ſtes bedurfte, fo machte ſie ſich anheiſchig, dem heili⸗ 
gen Vater nicht nur die Engelsburg, Oſtia und Civita 
Veccha (Platze, welche durch Ladislaus den Zweiten in 
ihre Gewalt gekommen waren) zurückzugeben, ſondern 
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ihm auch mit der ganzen Macht ihres Koͤnigreichs in 
ſeinen Unternehmungen gegen jene kleinen Tyrannen bei⸗ 
zuſtehen, die ſich des Erbtheils Petri bemaͤchtigt hatten. 
Die einzige Gegenforderung der Koͤnigin war, daß der 
Pabſt ihr einen Geſandten a latere ficken follte, die 
Krönung zu verrichten Ein ſolcher Antrag war allzu vor⸗ 
theilhaft, als daß Martin der Fünfte ihn hätte zurück wei 
ſen ſollen. Er machte alſo nur die Gegenbedingung, daß 
Johanna ihren Gemahl in Freiheit ſetzen ſollte; und da 
fie, auf Caraccioli's Rath, dieſe Bedingung annahm, fo 
erfolgte die Kroͤnung, indeß Jacob von la Marche nach 
Frankreich zurückging, wo er die auf ihn gehaͤufte 
Schmach in einem Minoriten-Kloſter verbarg. 

Durch die Zurüͤckgabe der Engelsburg und der ge⸗ 
nannten Sezſtaͤdte war dem Pabſte der Weg zur Ruͤck⸗ 
kehr nach Rom gebahnt. Jundeß fehlte es ihm an den 
Mitteln, die Koſten feiner erſten Erſcheinung im Kir⸗ 
chenſtaate zu beſtreiten. Die Florentiner, mehr geneigt 
ihn zu verſpotten, als ihm beizuſtehen, würden in ihrer 
Gleichgültigkeit gegen fein Schickſal ſich noch lange 
gleich geblieben ſeyn, hätte ſich feiner nicht ein Banquier 
angenommen. 

Dieſer war Cosmo de Medici. Ihm hatte Johann 
der Dreiundzwanzigſte feine Schaͤtze anvertraut, und glüd, 
liche Conjuncturen hatten bewirkt, daß er dadurch 
der reichſte Mann, nicht bloß in Florenz, fondern auch 
in ganz Italien, geworden war. Voll Dankbarkeit 
nun gegen feinen alten Freund, wünſchte Cosmo de' 
Medici das Schickſal deſſelben zu verbeſſern, und die 
Unterhandlungen, welche er deshalb mit dem Pabſte 


— 293 — 


anfnüpfte, hatten einen um fo beſſeren Fortgang, da 
ihnen das Geldbedürfniß des päbftlichen Hofes zu Hülfe 
kam. Zunaͤchſt befreiete Cosmo feinen Freund durch eis 
nen Aufwand von 30,000 Goldgülden, welche der Chur, 
fuͤrſt von der Pfalz erhielt, aus feinem Kerker zu Hei⸗ 
delberg, und fobald der abgeſetzte Pabſt in Florenz ats 
gelangt war, wurde feine Aus ſoͤhnung mit Martin dem 
Fuͤnften durch eine noch größere Summe vermittelt; 
durch eine Summe, welche binreichte, den paͤbſtlichen 
Hof beweglich zu machen. Balthaſar Coſſa entſagte feler⸗ 
lich jedem Anſpruch auf die paͤbſtliche Wuͤrde; der Pabſt 
ernannte ihn dafür zum Kardinal-Bifchof von Tusculum, 
und zum Dechant des heiligen Collegiums, mit der Ver⸗ 
ordnung, daß er beſtaͤndig den naͤchſten Sitz neben dem 
Pabſte haben, und daß dieſer Sitz ein wenig höher ſeyn 
ſollte, als die der übrigen Kardinäle. Die große Menge 
ſah in dieſem gegenſeitigen Verfahren nichts als Der 
muth und Verſoͤhnlichkeit; doch anders urtheilte der in 
das Geheimniß gezogene Banquier, und Platina, der im 
Leben Martins des Fuͤnften kein Bedenken getragen hat, 
die volle Wahrheit zu ſagen, verdient um fo mehr den 
Dank der Nachwelt, weil aus feiner Erzählung hervor⸗ 
geht, daß, welcher Anſtrich auch den Erſcheinungen un⸗ 
ter gewiſſen Umſtaͤnden gegeben werde, im Hintergrunde 
dennoch in der Regel die gemeinſten Beweggründe wirk, 
ſam ſind. 

Erſt den 9. Sept. 1420 reifete Martin der Fünfte von 
Florenz nach Rom ab, wo er den 28, deſſelben Monats 
anlangte. Den Roͤmern war er um fo willkommner, 
da fie, wie alle Bewohner ſehr volkreicher Städte, in 
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wiederholten Unruhen erfahren hatten, daß ein bloßes 
Municipal⸗Syſtem zur Erhaltung der oͤffentlichen Ord⸗ 
nung nicht hinreicht. An den Colonnas fand Martin 
eine um ſo ſichrere Stuͤtze, da er zu dieſer maͤchtigen 
Familie gehoͤrte. Braccio, der bisherige Gebieter zu 
Rom, hatte ſich bereits vor der Ankunft des Pabſtes uns 
terworfen, und beharrte bei allen Mitteln, die ihm zu 
Gebote ſtanden, in dieſer Unterwerfung. So begin, 
flige, durfte Martin es wagen, feiner weltlichen Autor 
rität ganz neue Grundlagen zu geben. Das Vorrecht, 
Münze zu prägen, welches der römifche Senat feit drei 
Jahrhunderten geübt hatte, fiel an ihn zurück; und fo 
entſtand eine Reihe von paͤbſtlichen Münzen, welche mit 
ihm anhob. Dies war indeß eine Kleinigkeit in Ver⸗ 
gleich mit dem, was er noch ſonſt that, ſich und ſeine 
Nachfolger auf dem heil. Stuhl zu Gegenſtaͤnden unbe⸗ 
dingterer Achtung zu erheben. Er befeſtigte die Engels. 
burg mehr, als ſie es vor ihm geweſen war; und da 
der Gebrauch des Schießpulvers in Europa allgemeiner 
wurde, ſo ermangelte er nicht, ſich in den Beſitz der 
zur Vertheidigung ſeiner Feſtung nothwendigen Kanonen 
zu ſetzen. Die Autorität des Pabſtes ruhete von jetzt 
an auf derſelben Grundlage, wie die der weltlichen Fürs 
ſten; und wenn ſeitdem, den naͤchſten Nachfolger Mar⸗ 
tins ausgenommen, nicht mehr von Vertreibung der 
Paͤbſte aus ihrer Reſidenz die Rede geweſen iſt: fo vers 
danken fie dieſen Vortheil der Einſicht, womit Martin 
ausgemittelt hatte, daß Derjenige, deſſen Beruf in Aus, 
übung der Gewalt beſteht, es nie darauf ankommen 
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laſſen darf, wie viel freiwillige Hulbigung das Sitten, 
geſetz finden werde. 

Martin, deſſen Regierung vom rr. November 1417 
bis 27. Februar 1431 waͤhrte, blieb, während dieſes 
nicht unbedeutenden Zeitraumes, nicht ohne Anfechtuns 
gen; doch ruͤhrten dieſe nicht von den Römern her, ſon⸗ 
dern von den Verwickelungen, welche die Koͤnigin von 
Neapel durch ihre Launen und ihren Unbeſtand berbei⸗ 
zuführen nicht verfehlen konnte. Wenn Johanna den 
Koͤnig Alphons von Aragon an Kindesſtatt annahm, 
ſo war dieſe Adoption aus einem doppelten Grunde fuͤr 
den Chriſtenvater nur allzu bedenklich: einmal, weil 
dieſer König mit dem Beſitze von Aragonien und Cata⸗ 
lonien den der beiden Inſeln Sicilien und Sardinien 
verband, und folglich einer von den maͤchtigſten Könis 
gen Europa's war; zweitens, weil Alphons, feiner Pers 
ſoͤnlichkeit nach, in jeder Beziehung Achtung verdiente. 
Ein ſolcher Nachbar konnte Dem nicht willkommen ſeyn, 
deſſen ganzes Anſehn auf dem Grundſatze der Theilung 
beruhete. Es lag daher in der Natur der Sache, daß 
Martin alles aufbot, den König von Aragon von dem 
neapolitaniſchen Throne entfernt zu halten; und wenn 
Alphons ſich dadurch raͤchte daß er ſich der Anfprüche 
Benedicts des Dreizehnten annahm: fo that er hier⸗ 
durch nichts, was an ſeiner Stelle nicht jeder Andere 
gethan haben wuͤrde, um den Pabſt nachgiebiger und 
geſchmeidiger zu machen. Alle Feinheiten der Staats- 
funft wurden in dieſem Kampfe erſchoͤpft / bis endlich 
durch Nachgiebigkeit auf beiden Seiten, ſo wie durch 
einige glückliche Zwiſcheufaͤle, Alphons das Ziel feiner 
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Wuͤnſche erreichte, nicht ohne den Grund zu einer Ver⸗ 
änderung aller europaͤiſchen Verhaͤltniſſe zu legen. 

Wir wenden uns zu einem wichtigeren Gegenſtande, 
als irgend eine Cabinets-Polltik ſeyn kann. 

Dem, in der neununddreißigſten Sitzung des Koft- 
nitzer Conciliums gefaßten Beſchluſſe gemaͤſt, ſollte nach 
Verlauf von fünf Jahren ein neues Concilium gehalten 
werden, und Martin hatte, unmittelbar nach feiner Er⸗ 
wählung, feine Einwilligung dazu gegeben, und Pavia 
als den Verſammlungsort bezeichnet. Was konnte, was 
mußte unter ſolchen Umſtaͤnden geſchehen? Der feſtge⸗ 
ſetzte Termin war nahe, und ſchwerlich gab es ein Mits 
tel, denſelben zu umgeben. Das einzige Tröftliche dabei 
war, daß man Pavia als den Verſammlungsort beſtimmt 
batte; denn dies ſchloß zwei Vortheile in ſich: ein mine 
der zahlreiches Concilium, und eben dadurch die Mögs 
lichkeit, es nach Belieben zu leiten. Wie verhaßt daher 
auch der bloße Gedanke einer ſolchen Verſammlung dem 
Pabſte ſeyn mochte, ſo wollte er doch nicht von ſich ſa⸗ 
gen laſſen, daß er nicht Wort gehalten, und noch weit 
weniger die Vortheile aufgeben, die mit einem von ihm 
berufenen und geleiteten Concilium verbunden waren. 
Er forderte alſo alle Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe der Chris 
ſtenheit auf, ſich zu Pavia einzufinden. Doch die Erz, 
biſchoͤfe und Biſchöfe beurtheilten die Politik Martins allzu 
richtig, um ſich zu uͤbereilen; nur die italiänifchen fans 
den ſich ein, und ſelbſt diefe nicht zahlreich. Kaum er⸗ 
Öffnet, mußte das Concilium wieder geſchloſſen werden, 
weil in Pavia eine anſteckende Krankheit ausbrach. Mars 
tin verlegte es nach Siena, wo den 25. November 1423 
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die erſte Sitzung gehalten wurde. Von einer Reform 
der Kirche in Haupt und Gliedern ſollte nicht die Rede 
ſeyn, wobl aber von den Ketzern, die in den letzten 
Jahren gewagt hatten, ihre Meinung mit den Waffen 
in der Hand zu vertheidigen: von den Wicklefiten und 
Huffiten. Gegen fie wurden die ſtrengſten Beſchluͤſſe 
in Vorſchlag gebracht und — angenommen. Dahin 
gehörte, daß die weltlichen Regenten fie aus ihren 
Staaten vertreiben ſollten, und daß Alle, die eine Klage 
wider fie erheben, oder fie in die Hände der Inquiſito⸗ 
ren liefern wurden, denſelben Ablaß zu gewaͤrtigen haͤt⸗ 
ten, als wenn ſie gegen Taͤrken und Sarazenen zu Felde 
gezogen waͤren. Man ſieht, daß die kirchliche Regierung 
noch immer nichts Anſtoͤßiges darin fand, dem weltlichen 
Regenten das Geſetz vorzuſchreiben und die Geſellſchaft 
zu entzweien. Von Seiten der verſammelten Vaͤter fand 
kein Widerſpruch Statt; denn keiner von ihnen fühlte 
das Unnatürliche und Grauſame, das in einem ſolchen 
Beſchluſſe lag. Hierbei nun ſollte es, den Wuͤnſchen 
des Pabſtes nach, ſein Bewenden haben. Anders jedoch 
dachten die Biſchöͤfe. Ihnen lag ſehr viel daran, daß 
die von dem Koſtnitzer Concilium ausgeſprochene Supe⸗ 
riorität des Coneiliums über dem Pabſt beſtaͤtigt würde; 
und auf das Beſtimmteſte richteten ſie ihre Anträge das 
hin. Hieruͤber nun erſchrak Martin der Fünfte. Er 
hatte es für möglich gehalten, ein Concilium zu einem 
Schattenſpiel zu machen; und als er jetzt ſah, daß es 
ihm damit nicht gelingen werde, ſchickte er feinen Ser 
kretaͤr Dominicus de Capranica nach Siena, mit einer 
Bulle, worin er verordnete, daß das Concilium ſich 
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auflöfen und die Reformation der Kirche in Haupt und 
Gliedern derjenigen Verſammlung uͤberlaſſen ſollte, welche 
ſich nach ſieben Jahren zu Baſel in der Schweiz ver 
fammeln würde. Hinhalten durch Aufſchub war alfo 
die von den Paͤbſten des funfzehnten Jahrhunderts an⸗ 
genommene Taktik. Unſtreitig glaubten ſie, daß das, 
was fie am meiſten fürchteten, barüber in Vergeſſenheit 
gerathen würde; allein es zeigte ſich auch damals, daß 
Ideen, welche das Jahrhundert geboren hat, von dem 
herrſchenden Beduͤrfniß allzu mächtig unterflügt werden, 
um in Vergeſſenheit gerathen zu koͤnnen. 

Die ſieben letzten Jahre von Martins Regierung 
verſtrichen unter Bemuͤhungen, den Huſſitenkrieg in Gang 
zu erhalten, was nur allzu gut gelang. Die Begeben, 
heiten dieſes Krieges trugen indeß nicht wenig dazu bei, 
daß der Proteſtantismus gegen das Pabſtthum an Um⸗ 
fang und Staͤrke zunahm; denn es liegt in der Natur 
der Sache, daß eine rege gewordene Kraft in eben dem 
Maße waͤchſt, worin fie gereizt wird. Böhmen, deffen 
Vertheidigung fo leicht iſt, ſcheint von dem Schickſal 
ſelbſt zur Wiege der Reformation erkoren geweſen zu ſeyn. 
Vielleicht wäre die Flamme der kirchlichen Empörung in 
ſich ſelbſt erloſchen, wenn die Paͤbſte Entſagung genug ger 
habt hätten, fie nicht anzufachen. Was fie am meiften 
dazu verleitete, war ihr Verhaͤltniß zu den weltlichen 
Fürften, in welchen fie ihre Schergen zu ſehen liebten. 
Dieſe alſo in Bewegung zu ſetzen war ihre erfie Ange⸗ 
legenheit, ohne daß fie ſich die Mühe gaben, die Fol 
gen dieſes Mißbrauchs der weltlichen Macht zu berech⸗ 
nen. Ueberhaupt darf man den Paͤbſten wohl den Vor⸗ 


— 301 — 


wurf machen, daß fie uͤber ihre Beſtimmung allzu we⸗ 
nig gedacht haben. Die meiſten von ihnen zogen 
den Lupus der Macht jeder Berechnung vor. Es ges 
hörte zu den Liebhaberejen des funfzehnten Jahrhunderts 
Univerfitäten zu ſtiften, und die Paͤbſte beförderten dieſe 
Thorbeit, ohne zu erwägen, wie viel Nachtheil daraus 
für fie hervorgehen könnte. In Deutſchland waren in 
der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts außer zu 
Prag noch vier andere Univerſitaͤten geſtiftet worden: 
naͤmlich die zu Wien, zu Heidelberg, zu Coͤln und zu 
Erfurt. Gleich zu Anfange des folgenden Jahrhun⸗ 
derts wurde die Uniwverſitaͤt zu Leipzig gegründet, und 
während Martins des Fünften Regierung kamen noch 
die zu Roſtock und die zu Löwen hinzu. Was war aber 
natürlicher, als daß unter dieſen Anſtalten zu oͤffentli⸗ 
chem Unterricht ſich, nach und nach, ein Wetteifer ent 
zuͤndete, der, wenn die öffentliche Meinung fortfuhr, ſich 
gegen den geiſtlichen Despotis mus zu erklaͤren, dieſe zur 
letzt mit allen den Waffen unterflügte, welche die Ge⸗ 
lehrſamteit giebt! Gewiß iſt, daß die Univerſitaͤten 
nicht wenig zum Gelingen der Reformation beigetragen 
haben. 

Martin farb den 20. Februar 1431, Sein Nach⸗ 
folger auf dem päbfilihen Thron war Gabriel Con- 
delmerio, ein Venetianer, der nach feiner Erhebung den 
Namen Eugenius der Vierte annahm. Er zerfiel for 
gleich mit den naͤchſten Anverwandten ſeines Vorgaͤngers, 
dem Cardinal Prosper Eolonna und deſſen beiden Drür 
dern, Anton, Fuͤrſt von Salern, und Eduard, Graf 
von Eelano; die Beſchuldigung war, daß fie den von 
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Martin dem Fünften geſammelten Schatz an ſich genom⸗ 
men; und, was der Kirche gehöre, in Eigenthum vers 
wandelt haͤtten. Hieraus entwickelte ſich ein Buͤrger⸗ 
krieg. Die Colonnas, die ſich für beſchimpft hielten, 
belagerten den Pabſt in ſeinem Palaſte, und wuͤrden ſich 
feiner bemaͤchtigt haben, hätte ſich nicht das roͤmiſche 
Volk in feiner Eiferſucht auf die übergroße Macht dies 
fee Familie wider fie vereinigt. Genöthigt aus Rom 
zu weichen, fanden die Colonnas Schutz in ihren Schlöß 
fern. Von hier aus ſetzten fie den Krieg gegen den Pabjt 
fort, welcher vergeblich den Bann auf ſie herab donnerte. 
Der ganze Kirchenſtaat gerieth hiecuͤber in Aufruhr; und 
als Eugenius der Vierte ſah, daß er nichts gegen ſeine 
Widerſacher ausrichten würde, ſprach er die Hülfe des 
Kaiſers Sigismund an. Dieſer ſchlug ſich ins Mittel, 
doch fo, daß er dem Pabſte Unrecht gab. Ueber den ver 
meintlichen Diebſtahl der Colonnas wurde alſo der Schleier 
der Vergeſſenheit geworfen, und indem ſie ihre Truppen 
abdankten, ließ Eugenius ſich bereit finden, fie von dem 
Banne loszuſprechen und in alle ihre Titel, Wuͤrden und 
Ehren wieder herzuſtellen. Die Noth bewirkte dies. Vielleicht 
bildete Eugenius ſich ein, daß er vom Schickſal berufen 
ſei, das Pabſtthum dadurch zu beſchuͤtzen, daß er mehr 
Charakter entwickele, als ſein[Vorgaͤnger; Phantaſieen die⸗ 
fer Art find nur allzu gewohnlich. Wenn er nun wirklich 
fo dachte, fo darf man ſagen, er ſei nur beſtimmt ge, 
weſen, die Erfahrung zu machen, daß Charakterſtrotz nicht 
unter allen Umftänden gleich gut angebracht iſt. 
Abgelaufen war die Zeit, nach welcher ſich, der 
Bulle Martins des Fuͤnften gemäß, das Concilium zu 
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Baſel verſammeln ſollte. Ohne nun die Aufforderung 
oder die Erlaubniß des neuen Pabſtes abzuwarten, ver, 
ſammelte ſich dies Concilium wirklich den 23. Juli des 
Jahtes 1431 in der Kathedral-Kirche von Baſel. Noch 
mehr: ſein erſter Schritt war, mit Ketzern zu unterhan⸗ 
deln; es forderte nämlich die Huſſiten auf, zu Baſel zu 
erſcheinen, und verſprach geneigtes Gehör, wenn jene ſich 
vernünftig beweiſen würden. So viel Gefaͤlligkeit belei⸗ 
digte den Pabſt, welcher behauptete, daß Ketzer, welche 
die Kirche einmal verdammt haͤtte, nicht weiter gehört 
zu werden verdienten, Doch was den heil. Vater noch tiefer 
kraͤnkte, war, daß das Concillum ſich de facto uͤber 
ihn geſtellt batte. Den Uebeln, welche gegen ihn im 
Anzuge waren, ſchleunigſt zu begegnen, ertheilte er ſei⸗ 
nem Legaten, dem Cardinal Caͤſarini, den Befehl, das 
in Baſel verſammelte Concilium aufzulöfen, und ein ans 
deres binnen achtzehn Monaten nach Bologna auszu⸗ 
ſchreiben. Das paͤbſtliche Schreiben an Caͤſarini war 
nicht bloß von ihm, ſondern auch von zehn Cardinaͤlen 
unterzeichnet. Nichts deſto weniger verrieth es den größten 
Mangel an richtiger Beurtheilung; denn was haͤtte Die, 
welche ſich zu Baſel verſammelt hatten, um die Kirche 
in Haupt und Gliedern zu reformiren, wohl bewegen 
koͤnnen, unverrichteter Sache aus einander zu gehen und 
ſich nach achtzehn Monaten mit wiederkehrenden Koſten 
an einem Orte zu verſammeln, wo fie ihren Zweck noth⸗ 
mendig verfehlen mußten! Der Cardinal Legat machte 
einen Verſuch, den Pabſt mit dem Concilium zu verſöh⸗ 
nen; da dieſer aber gaͤnzlich fehl ſchlug, und Eugenius 
in einer Bulle vom 18. December 1431 das Concilium 
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zu Baſel fuͤr aufgehoben erklaͤrte: ſo ſetzte dieſes alle 
Schonung aus den Augen, erneuerte den Grundſatz von 
der Superioritaͤt des Conciliums über dem Pabſt, und . 
kündigte vorläufig an, „daß, wer ſich weigern wurde, 
ſich den Beſchluͤſſen und Verordnungen eines allgemei⸗ 
nen und rechtmaͤßig verſammelten Conciliums zu unter⸗ 
werfen, ſelbſt wenn er Pabſt wäre, gebührend beſtraft 
werden ſollte.“ Die antimonarchiſche Regierungsform 
der Kirche war alſo ausgeſprochen, und fuͤr Eugenius 
den Vierten beſtand die Aufgabe darin, ſich, trotz der⸗ 
ſelben, auf ſeinem Standpunkte zu behaupten. Die 
größte Standhaftigkeit war in feiner Lage um fo noth⸗ 
wendiger, weil weltliche Fuͤrſten, hohe Kleriſei, Gr 
lehrte und Volk niemals einſtimmiger geweſen waren, 
als jetzt. 

Eine Zeit lang glaubte Eugenius, die Gewalt des 
Stromes dadurch zu brechen, daß er ihn ableitete; er 
hoffte, es wenigſtens dahin bringen zu konnen, daß das 
Concilium ſich eine Verſetzung nach Italien gefallen 
ließe. Allein die Franzoſen und die Deutſchen voll von 
dem Gedanken, daß eine Reformation zu Stande ger 
bracht werden muͤſſe, beharrten ſtandhaft auf ihrem ein 

mal gefaßten Beſchluß; und nachdem ſie dem Pabſte 
zwei Monate zur Zuruͤcknahme feiner Aufhebungsbulle 
vergönnt hatten, wagten fie es, das Oberhaupt der 
Kirche vor das Concilium zu fordern, und, wenn er 
nicht gehorchen würde, ihm vorläufig die Abſetzung an 
zukündigen. Von jetzt an war Autorität in Kampf mit 
Autorität; und nur allzu bald zeigte fich, daß in einem 
ſolchen Kampfe der Einzelne nicht lange der Mehrheit 

ge 
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gewachſen bleibt. Eugenius glaubte ſich dadurch zu ret⸗ 
ten, daß er drei Tage vor dem ihm geſetzten Termin 
das Concilium ‚beflätigte, und vier Cardinale ernannte, 
die in feinem Namen den Vorſitz auf demſelben führen 
ſollten; allein die Vater des Conciliums, hiermit nicht 
zuftieden, drangen auf eine foͤrmliche Zurücknahme der 
Aufhebungsballe, und nachdem fie in dieſer Hinſicht ihr 
ren Zweck erreicht hatten, ſchritten fie muthig zur Refor⸗ 
mation in Haupt und Gliedern; denn nur auf dieſem 
Wege konnte ihr Werk vollendet werden. 
Dies will indeß richtig verſtanden ſeyn. 

»Mit der vollkommneren Ausbildung der kirchlichen 
Monarchie hatte ſich ein Finanz⸗Syſtem feſtgeſtellt, das 
ihr zur Stuͤtze diente. Dieſes Finanz⸗Syſtem nun war 
gänzlich auf die Liſt gebauet. Unfähig, mit irgend einem 
Rechte Steuern zu fordern, der Steuern aber deswegen 
nicht weniger beduͤrftig, hatten die Paͤbſte alles dahin 
eingerichtet, daß die kirchliche Beamten welt zahlte, 
und daß es ihrer Betriebſamkeit überlaffen blieb, wie fie 
die zu zahlenden Summen herbeiſchaffen wollte. Dies 
war der Zweck der Exſpectativen, Reſervationen, Re 
ſignationen, Annaten u. ſ. w. Zur Entſchuldigung der 
Sache ſelbſt muß man bemerken, daß andere Erhebungs⸗ 
formen im Mittelalter nicht wohl moglich waren. Hat 
man dies aber zugegeben, ſo muß man unmittelbar 
darauf bekennen, daß dieſe Art von Steuererhebung nicht 
geeignet war, die kirchliche Beamtenwelt in dem Zuſam⸗ 
menhange zu erhalten, den ihre Einheit forderte. In 
dieſer Beamtenwelt mußte es immer ſehr viele Mißver⸗ 
gnügte und ſelbſt Rebellen geben; es waren alle Dieſe⸗ 
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nigen, die fich zurückgeſetzt, oder unmaͤßig gedrückt fahl⸗ 
ten. Dazu kam denn bei den Beſſeren ein Gefühl von 
Wurde, wie es bei fehlerhaften Einrichtungen, die als 
ſolche allgemeiner anerkannt ſind, ſelten ausbleibt. Ei⸗ 
gentlich handelte es ſich um die Einführung eines beſ⸗ 
ſeren Finanz: Syſtems; und das beſte würde gerade das 
geweſen ſeyn, wobei die kirchliche Beamtenwelt von ih» 
rem Oberhaupte, nicht dieſes von jener, abgehangen 
haͤtte. Doch dies war etwas, woran man auf dem 
Concilium zu Baſel wenig dachte. Genug / man war 
der bisherigen Steuerhebung von Herzen überdrüffig; 
und indem man in ihr nichts als Simonie wahrzunehmen 
glaubte, ging man in ſeinem Eifer ſo weit, daß man 
verordnete: es ſolle in Zukunft für die Beſtaͤtigung der 
Wahlen, für die Ertheilung der Pfruͤnden, für Einfüuͤh,. 
rungen, Inveſtituren, und ſelbſt für das Palljum, nichts 
gefordert und nichts bezahlt werden. 

Durch dieſe Verordnung war die ganze kirchliche 
Regierung wo nicht über den Haufen geworfen, doch zum 
wenigſten in ihrem Zuſammenhange aufgelöfet. Es fehlte 
auf dem Concilium zwar nicht an Maͤnnern, welche die 
Annaten, dieſen eintraͤglichen Zweig der paͤbſtlichen Ein⸗ 
fünfte, vertheidigten; doch indem die große Menge nichts 
von dem Zuſammenhange begriff, worin das bisherige 
Finanz⸗Syſtem zu der kirchlichen Regierung ſtand, er ⸗ 
folgte die Entſcheidung, daß auch fie als ſimoniſtiſch 
verworfen und folglich ſtreng verboten werden müßten. 
Man muß alſo bekennen, daß der wohlgemeinte Eifer 
der Väter des Conciliums ein Minimum von Weisheit 
in ſich ſchloß, und daß das, was man ihrer ſittlichen 
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Denkart zu Gute kommen laſſen möchte durch ihren Under · 
ſtand aufgewogen wird; denn in ihnen zeigt ſich überall 
eine Beamtenwelt , die, weil fie nicht weiß, worauf ihr 
Daſehn und ihre Wirkſamkeit beruhet, gegen ſech ſelbſt 
wuthet. Vergebens ſchickte Eugenius einige Männer 
von Anſehn nach Bafel, um, in ſeinem Namen, gegen 
die Aufhebung der Annaten zu proteſtiren, da das Erb⸗ 
theil Petri, von unrechtmaͤßigen Beſitzern uͤberſchwemmt, 
keine hinreichende Mittel zum Auskommen gewähre; das 
Concilium gab zur Antwort: die Annaten waren eine 
neuere Erfindung; und da die Paͤbſte ſich ſehr lange 
ohne diefelben beholfen hätten, fo würden fie auch kuͤnf, 
tig ohne fie beſtehen. Das Concilium erklärte zugleich, 
daß es auf eine ruͤhmlichere und chriſtlichere Weiſe für 
Se. Heiligteit ſorgen würde; und daraus geht hervor, 
daß es — laͤcherlich genug! — zu dem Pabſte in eben 
das Verhaͤltniß zu treten gedachte, worin Stände zu dem 
Landesfuͤrſten zu ſtehen pflegen, wenn dieſer von ihren 
Bewilligungen abhängig iſt. 

Mit Einem Worte: es war der keine: Unſian, der 
die kirchliche Verſammlung zu Baſel beherrſchte. Sie 
wollte weder der Lehre noch der Hierarchie den minde⸗ 
ſten Abbruch thun; aber ihre Mittel waren ſaͤmmtlich 
von einer ſolchen Beſchaffenheit / daß weder die eine noch 
die andere damit beſtehen konnte. Denn wenn die Hie, 
rarchie um der Lehre willen da war, fo durfte jene nicht 
zerſtört werden; zerfört aber wurde fie nothwendig da 
durch, daß man dem Oberhaupte der Kirche, ihren 
Schlußſtein, die Mittel zur Behauptung feiner Würde 
raubte. Ein ne Syſtem kann durch und durch 
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fehlerhaft ſeyn, ohne daß ſeine Wirkſamkeit darunter 
leibet; nur darf es nicht mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
treten, wofern es ſich nicht ſelbſt aufheben will. 

So lange dies Verhaͤltniß des Conciliums zum Pabſte 
vorhielt, war an keinen Frieden zu denken. Wiederum 
war es nicht leicht, dies Verhaͤltniß ſo abzuaͤndern, daß 
das Concilium ſich dem Pabſte untergeordnet hätte; 
denn dies war gegen den Geiſt der Zeit, wie unklar die⸗ 
ſer auch über ſich ſelbſt urtheilen mochte. Eugenius be⸗ 
fand ſich alſo gewiß in einer großen Verlegenheit — als 
die Fortſchritte der Türken ihm die Gelegenheit zur Zur 
ſammenberufung einer Verſammlung darboten, die mit 
beſſerem Rechte eine oͤkumeniſche oder allgemeine genannt 
werden konnte, als das Concilium zu Baſel. Im Le⸗ 
ben kommt es nicht ſelten nur darauf an, daß man feis 
nen Gegner überflügelt, welches am ſicherſten geſchieht, 
wenn man deſſen ee in einem größeren Maaß⸗ 
ſtabe wiederholt. 

Manuel Pellslogus war in einem Alter von acht 
und ſiebzig Jahren geſtorben, und hatte ſechs Soͤhne hin⸗ 
terlaſſen. Von dieſer war Johann Palaͤologus ſein 
Nachfolger geworden, weil er den Vorzug der Erſtge⸗ 
burt hatte. Andronikus (der zweite von dieſen Söhnen) 
war mit dem Fuͤrſtenthum Theſſalonika bekleidet worden, 
das er, nicht lange darauf, an die Venetianer verkaufte, 
unſtreitig weil er ſich nicht getraute es zu behaupten. 
Die übrigen vier Söhne, Theodor und Conſtantin, Der 
metrius und Thomas, hatten ihre Ausſtattung auf der 
Halbinſel Morea gefunden, welche Manuel in den glücks 
licheren Tagen ſeiner verhaͤngnißvollen Regierung noch 
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einmal mit dem Reiche vereinigt hatte. Dies war der 
Zuſtand des kaiſerlichen Hauſes in oben letzten Vale 
rungsſabren Martins des Fünften 1 

Beſchraͤnkt auf ben Beſitz von Lonſnwiwpk7 in in 
einen fortdauernden Kampfe mit“ widrigen Ereigniſſen, 
che ſelten voll Vetztveiflung / ließ Johann Palaͤologus 
ſich bereden / einen letzten Verſuch zur Vertreibung der 
Tͤrken aus Europa zu machen. Da dies nur durch 
den Beiſtand der Weſteuropaͤer zu bewirken war dieſer 
Belſtand aber nur dann erfolgen konnte , wenn die grie⸗ 
chiſche Kirche ſich mit der lateiniſchen entweder zum 
Schein oder wirklich vereinigte: fo war er eutſchloſſen, 
die Hand zu einer ſolchen Vereinigung zu bieten. Auf 
die Hinderniſſe, welche ihr unter Eugenius dem Vierten 
entgegenſtanden, wurde nicht gehoͤrig geachtet, ſei es 
weil man zu Conſtantinopel die wahren Abſichten des 
Baſeler Conciliums nicht zu faſſen vermochte, ſei es 
weil eigennüͤtzige Unterhändler den wahren Stand der 
Dinge im Weſten abſichtlich verſchleierten. Der Pabſt 
brachte nichts weiter in Anſchlag, als die Selegenheit, 
die ſich ihm darbot, aus der Verdunkelung hervorzutre⸗ 
ten, worein ihn das Concilium zu Baſel verſetzt hatte. 
Leicht wurde man alſo einig uber die Bedingungen. Wenn 
Johann Paläologus verlangte, daß die Einigungs+ Sys 
node in einer von den Städten Oberitaliens gehalten 
werden ſollte, fo erfüllte er dadurch nur den Wunſch 
des Pabſtes, der, aus Rom vertrieben, Florenz zu feis 
nem Aufenthalt gewaͤhlt hatte. Dem Kaiſer wurde ein 
Gefolge von 700 Perſonen bewilligt; und außerdem 
daß Eugenius ſich anheichiſch machte, die Reiſetoſten zu 
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befreiten, war er großmüthig genug / achtt auſend Duca⸗ 
ten zur Erleichterung der griechiſchen Geiſtlichkeit vorzu⸗ 
ſtrecken. Avignoner Banquiers machten den Vorſchuß, 
und die Austüſtung der Schiffe, auf welchen die Ver · 
ſetzung des Hofes und der Geiſtlichkeit von Conſtanti⸗ 
nopel geſchehen ſollte / geſchuh zu Marſeille. Ehe dieſe 
erfolgen konnte, mußten noch mancherle! Schwierigkeiten 
uͤberwunden werden wohin vorzuͤglich die Genehmigung 
des luͤrkiſchen Sultans gehörte. Doch auch von dieſer 
Seite fanden keine Hinderniſſe Statt; und ſo richtig 
beurtheilte Amurath der Zweite die wahre Lage der 
Dinge, daß er ſich nicht bloß verpflichtete / Conſtantino⸗ 
pel während Johanns Abweſenheit unberührt zu laſſen, 
ſondern auch ſeine Schaͤtze anbot. 

Endlich alſo ſchlug die Stunde der Abfahrt, 
dem Kaifer um fo willkommner, da er hoffen durfte, 
den Bekuͤmmerniſſen und Gefahren, welche feine Lage 
mit ſich brachte, auf einige Zeit zu entrinnen. Ibn ber 
gleitete der Patriarch von Conſtantinopel, Joſeph, an 
welchen "fich die fünf Kreuztraͤger oder Dignitarien der 
St. Sophienkirche anſchloſſen. Außerdem traten zwanzig 
auserwählte Bifchöfe, zu welchen, außer den Metropo⸗ 
litanen von Heraclea und Cyzicus, Nicad und Nico 
media, Epheſus und Trapezunt, perfönlihen Verdienſtes 
wegen Markus und Beſſarion gehörten, die Fahrt an. 
Wie hätten die Philoſophen des Berges Athos ganz weg⸗ 
bleiben können! Die Patriarchen von Alexandrien, Ans 
tiochien und Jeruſalem erſchienen in ihren echten oder 
vorgeblichen Stellvertretern. Eingeſchiſft wurden auch die 
koſtbaren Geräthe der St. Sophienkirche, damit der Par 
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triarch mit dem noͤthigen Glanze pontificiren möchte. 
Man wollte alte Herrlichkeit zeigen, wahrend man über 
die Vertheilung von 13,000 Ducaten, dem erſten Almo, 
ſen des Pabſtes, ſtritt. In acht Fahrzeugen langte man 
nach einer langweiligen und beſchwerlichen Reiſe von 77 
Dagen in dem Golf von Venedig an. 

Hier, mit allen, feinem Range gebührenden, Feier⸗ 
lichkeiten empfangen, ließ Johann Palaͤologus ſich einen 
funfzehntaͤgigen Aufenthalt in Venedig gefallen, deſſen 
Sehens würdigkeiten ihn und feine Begleiter mit Erſtau⸗ 
nen erfüllten. Zu Ferrara harrte inzwiſchen der Pabſt, 
in einer dünnen. Umgebung von Cardinaͤlen und Bifchde 
fen, des Gaſtes, der durch enges Anſchließen an das 
lateiniſche Ehriſtenthum ein höheres Maaß von Macht 
und Freiheit zu gewinnen hoffte. Die Jahrbücher der 
Kirche bezeichnen den 4. März 1438 als den Tag, wo 
Johann Palaͤdlogus feinen feierlichen Einzug in Ferrara 
hielt. Begleitet von ſeinem Bruder Demetrius, ritt er 
auf einem ſchwarzen Pferde; doch wurde ein milchweißes 
Roß, deſſen Sattel und Zaumzeug mit goldenen Adlern 
geſtickt war, vor ihm her geführt, und die Prinzen des 
Hauſes Eſte trugen den Thronhimmel Aber ſeinem Haupte. 
Nicht eher flieg der Palaͤologe vom Pferde, als bis er 
bei den Stufen angelangt war, welche in die Zimmer des 
Pabſtes fuͤhrten. Eugenius erſparte ihm die Demuͤthi⸗ 
gung einer Kniebeugung, indem er ihn chriſtvaͤterlich ums 
armte und auf einen Sitz zu ſeiner Linken fuͤhrte. Was 
ein aus Rom bertriebener, von dem Concllium zu Baſel 
beſchraͤnkter Pabſt, und ein zu einem Buͤrgermeiſter von 
Conſtantinopel herabgedruͤckter Imperator mit einander 
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verkehrten, um ſich gegenfeitig wieder zu heben, iſt der 
Nachwelt nicht verrathen worden; doch begreift man 
leicht, was geſchehen kann, wenn der Lahme den Blinden 
anfſeht, ihm den Weg zu weiſen. Aber auch die grie⸗ 
chiſche Geiſtlichkeit machte Anſpruch auf Achtung. Der 
Patriarch verließ ſeine Galeere nicht eher, als bis alles, 
was ſeinen Empfang betraf, verabredet war, und der 
Pabſt mußte ſich entſchließen, ihn als ſeines Gleichen zu 
bewillkommnen. Dabei wurde feſtgeſetzt, daß keiner von 
den griechiſchen Geiſtlichen verpflichtet ſeyn ſollte, dem 
weſtlichen Primas die Füße zu küſſen. Nicht wenig ers 
ſtaunten die Ankoͤmmlinge über die geringe Zahl der zu 
Ferrara verfammelten Geiſtlichen: fie hatten auf eine 
glänzende Synode gerechnet, und fanden nicht einmal, 
was zum gewöhnlichen Haushalt des Pabſtes gehoͤrte. 
Nur allzu bald hatten ſie Anwandlungen von Reue, und 
die Bedürftigkeit, worin die Staatsklugheit oder der ei. 
gene Mangel des Pabſtes ſie beſtehen ließ, trug nicht 
wenig dazu bei, daß fie den Augenblick verwünſchten, 
wo ſie ſich zur Abreiſe von Conſtantinopel entſchloſſen 
hatten. Johann Palaͤologus entzog ſich ihren Klagen 
dadurch, daß er, begleitet von ſeinen Lieblingen und Ja⸗ 
nitſcharen, ſeinen Sommeraufenthalt in einem, nicht 
weit von Ferrara gelegenen, Kloſter aufſchlug, wo er uͤber 
die Ergetzlichkeiten der Jagd alle Leiden des Staats und 
der Kirche vergaß, und Wildpret erlegte, ohne des 
Schadens zu achten, den er den Landleuten zufüͤgte. 
Bald wurde es nöthig, die Griechen durch frenge Pos 
lizei⸗Maaßregeln an Ferrara zu ketten; keiner von ihnen 
durfte ohne die Erlaubniß ſeiner Vorgeſetzten aus den 
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Thoren gehen; die Regierung von Venedig wurde er 
ſucht, die Blächtlinge zuruͤckzuſenden, und unvermeidliche 
Straſe harrete ihrer in Conſtantinopel. Dabei unterließ 
man nicht, ihre Hoffnungen anzufriſchen. In kurzer 
Zelt / ſagte man ihnen, werde die Geſtalt der Dinge ſich 
verandert haben; und waͤre nur erſt die Vereinigung bei⸗ 
der Kirchen erfolgt, fo wurde die Befreiung Griechen⸗ 
lands von ſeinen Unterdrüͤckern nicht lange ausbleiben. 
Wirklich entwickelte ſich das Schauſpiel den Wuͤn⸗ 
ſchen des Pabſtes gemaͤß. Die Neugier, welche nach 
Ferrara trieb, entvoͤlkerte das Concilium zu Baſel. Dazu 
kam die Ueberzeugung, daß dieſe Verſammlung mit ihren 
ſtolzen Grundfägen nichts leiſten werde, wenn fie in der 
Wahl ihrer Mittel nicht glücklicher fei. Es war ein 
neuer Pabſt gewählt worden, der nicht einmal zum geiſt⸗ 
lichen Stande gehoͤrte: Amadeus, Herzog von Savoyen, 
der, des Regierens überdruͤſſig, ſich am Genfer See 
niedergelaſſen hatte, wo er, im Umgange mit feinen Ver ⸗ 
trauten, ein angenehmes Leben fuͤhrte, das nichts weni⸗ 
ger als lehrreich und muſterhaft war. Dieſer Mißgriff 
brachte das Concilium zu Baſel um die Achtung, die es 
bis dahin genoſſen hatte. Während es, nach und nach, 
auf dreißig Biſchoͤfe und etwa dreihundert Geiſtliche ge⸗ 
ringeren Ranges horabſank, ſah man zu Ferrara einen 
Pabſt, acht Cardinale, zwei Patriarchen, acht Erzbifchöfer 
zweiundfunfzig Biſchoͤfe und fuͤnfundvierzig Aebte oder 
Vorſteher kirchlicher Orden. Das dͤkumeniſche Conci⸗ 
lium, das Eugenius wuͤnſchte, konnte alſo feinen Ans 
fang nehmen, und ſofern daſſelbe, als von ihm herrüh⸗ 
rend, keinen anderen Zweck hatte, als das Pabſtuhum 
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zu befeftigen, fehlte es a mehr an den nllpieen 
Mitteln, 

Feſthalten muß man den Gedanken, baß es auf 
nichts Geringeres ankam, als den Oſten von Europa 
mit dem Weſten dieſes Erdtheils auf eine bleibende 
Weiſe zu verſchmelzen; und da beide ſich bisher durch 
kirchliche Antipathieen von einander abgeſtoßen hatten / 
ſo kam es vor allen Dingen darauf an, dieſe Antipas 
thieen fortzuſchaffen, wobei, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
die Vorausſetzung war, daß, wenn nur die Haͤupter ſich 
über gewiſſe Lehren einigen konnten, der Widerſtand der 
Menge nicht weiter in Betrachtung komme, weil blinder 
Gehorſam ihr ewiges Loos ſey. 

Die gelehrten Kämpfe der weſtlichen und öftlichen 
Geiſtlichkeit hatten, nach einer ſechs monatlichen Raſt, 
kaum ihren Anfang genommen, als zu Ferrara eine ans 
ſteckende Krankheit ausbrach, welche eine Verlegung des 
Conciliums nach Florenz nothwendig machte; ſo wenig⸗ 
ſtens wird die Sache erzählt, während zu glauben iſt, 
daß der geldbeduͤrftige Pabſt den klugen Florentinern 
die Ehre, das Schickſal der europaͤiſchen Welt in ihren 
Ringmauern entſcheiden zu ſehen, um 40,00 Ducaten 
verkaufte. 

Um nun nicht allzu weitlaͤufig in einer Sache zu 
werden, die zuletzt nichts weiter, als eine bloße Poſſe 
war, wodurch man ernſthafte Zwecke erreichen wollte, 
müſſen wir bemerken, daß das griechiſche Kirchenthum 
in vier Punkten weſentlich von dem lateiniſchen abwich; 
weſenlich zum wenigſten in der Würdigung der beider⸗ 
ſeitigen Geiſtlichkeit. Der erſte betraf den Gebrauch des 
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ungeſäuerten Brotes bei der Communionz der zweite die 
Natur des Jegfeuers; der dritte den Supremat des 
Pabſtes? der vierte das einfache oder doppelte Ausgehen 
des heiligen Geiſtes. Die Sache jeder Nation ward von 
zehn theologiſchen Kaͤmpfern vertheidigtz und wenn die 
unerſchoͤpfliche Beredſamkeit des Cardinals Julian für 
die ſtaͤrkſte Stuͤtze der Lateiner gehalten wurde, ſo gal⸗ 
ten Markus von Epheſus und Beſſarion von Nicäa (ein 
Abkoͤmmling der Comnenen) fuͤr nicht minder geſchickte 
Anführer der Griechen. Was nun den erſten Punkt ans 
ging, fo kam man leicht darin überein, daß geſaͤuertes 
oder ungeſaͤuertes Brot ein unweſentlicher Ritus ſei, der 
ohne allen Nachtheil nach Maaßgabe des Zeitalters oder 
des Landes abgeändert: werden koͤnne. In Hinſicht des 
zweiten vereinigten ſich beide Partheien in dem Glauben 
an einen Zwiſchenzuſtand der Reinigung von Exlaſſungs⸗ 
fünden; und obgleich die Frage, von welcher Art das 
Feuer ſei, worin die Reinigung vollzogen werde, um 
beantwortet blieb, fo glaubte man doch , ſich nach eini⸗ 
gen Jahren darüber verſtaͤndigen zu koͤnnen. Fuͤr den 
Supremat des Pabſtes ſprach die gegenwärtige Lage der 
griechiſchen Geiſtlichkeit; und um allen demuͤthigenden 
Geſtaͤndniſſen auszuweichen, führte man an, daß der rd 
miſche Biſchof von den Morgenlaͤndern immer als der 
erſte von den fuͤnf Patriarchen geachtet worden, wobei 
man zugleich bemerkte, daß feine Jurisdiction, wenn fie 
den heiligen Geſetzen der Kirche gemaͤß waͤre, vollkom⸗ 
men zuläffig ſei. Der ſchwierigſte Punkt war — das 
Ausgehen des heiligen Geiſtes, entweder vom Vater als 
lein, oder vom Vater und Sohn zugleich. Jenes ent- 
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ſprach dem Dogma der griechiſchen, dieſes dem der la⸗ 
teiniſchen Kirche. Der Streit ſelbſt war alt / und was 
in ſeinem erſten Urſprunge nichts anders geweſen war, 
als eine myſtiſche, das menſchliche Faſſungs vermögen 
uͤberſteigende Lehre, wodurch man ſich den Gehorſam 
der Glaͤubigen ſicherte, das war im Verlaufe der Zeit 
zu einer Gewiſſens angelegenheit geworden, wodurch man / 
vielleicht ohne es zu ahnen, das Prieſterrecht verthei 
digte. Die Ausſpruͤche verſchiedener Concilien kamen 
hinzu / dieſen Punkt zu einem dornichten zu machen; und 
das von Chalcedon hatte den Griechen ausdruͤcklich un⸗ 
terſagt, dem nicaͤiſchen Glaubensbekenntniß weder etwas 
hinzuzufügen noch abzunehmen. Man fuͤhrte noch an, 
daß, wenn in irdiſchen Dingen nicht einmal begreiflich 
fei, wie eine Verſammlung von Geſetzgebern ihre Nach. 
folger binden wollen konne, dennoch in geiſtlichen Din⸗ 
gen alles unverändert bleiben muͤſſe, weil es — von der 
Eingebung herruͤhre. Gegen einen ſolchen Beweisgrund 
konnte und durfte die lateiniſche Kirche nichts einwen⸗ 
den; denn fie war in ihren eigenen Grundſaͤtzen berührt, 
Gleichwohl mußte ſie auf ein Ausgehen des heiligen Gei⸗ 
ſtes vom Vater und Sohn beſtehen, weil auf dieſer 
Lehre ein weſentlicher Theil ihrer Eigenthuͤmlichkeit be⸗ 
ruhete. Nachgiebigkeit über dieſen Punkt war unmoͤg⸗ 
lich, und die griechiſche Kirche zur Annahme des abend⸗ 
laͤndiſchen Dogma bewegen, hieß über fie triumphiren. 

Dinge, von denen man eingeſtand, daß ſie das menſch⸗ 
liche Saffungsvermögen uͤberſtiegen, mußten auf dieſe 
Weiſe in das Domaͤn des Verſtandes gezerrt werden, 
und was keiner Logik unterworfen war, konnte dem 
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Meſſer derſelben nicht langer entrinnen. Endlich, nach 
langem Hin⸗ und Herreden, fand ſich der Punkt, in wel. 
chem man ſich vereinigen konnte. Da, nach der Mei 
nung der Griechen, der Vater der Urſprung des Sohnes 
war, dieſer folglich gleicher Natur und gleichen Weſens 
mit dem Vater ſeyn mußte: ſo meinten die Lateiner, es 
ſei kein Gegenſtand der Bedenklichkeit, ein doppeltes 
Ausgehen vom Vater und dem Sohne durch das Mes 
dium einer Spiration und Production anzunehmen. Die 
Griechen fanden dieſe Art von Erklärung unverwerflich; 
nur würden ſie ſich langer geſperrt haben, wenn nicht 
Umſtaͤnde eingetreten wären, welche die Nachgiebigkeit 
ihrer vornehmſten Geiſtlichen ungemein erleichterten. 

Der Patriarch von Conſtantinopel näherte ſich ſei⸗ 
ner Aufloͤſung; und wenn feine dahinſterbende Stimme 
zur Eintracht und zum Frieden ermahnte, ſo erhielt fie 
Gewicht durch die allermannichfaltigſten Betrachtungen. 
Die von ihm bekleidete Würde war ein Gegenſtand des 
Ehrgeizes fuͤr Alle, die darauf Anſpruch machen durf⸗ 
tenz und um nicht ausgeſchloſſen zu werden, mußte man 
die Gewogenheit des Imperators durch Nachgiebigkeit 
verdienen. Selbſt Die, welche einen ſolchen Ehrgeiz nicht 
fühlten, waren für die Vereinigung beider Kirchen, um 
ſich dem Drucke ihrer gegenwartigen Lage zu entziehen; 
denn das, was ihnen gereicht wurde, kam nicht in Bes 
tracht gegen das, was ſie daheim gelaſſen hatten, und 
die Schulden, die fie zu machen genoͤthigt waren, fingen 
an druckend zu werden. Der Pabſt kam zu Hülfe, 
theils mit reichen Pfruͤnden für Diejenigen, welche, nach⸗ 
dem ſie die Eigenthümlichkeit der griechiſchen Kirche ſtand⸗ 
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haft vertheibigt hatten, nicht heimkehren konnten, ohne 
ihren Landsleuten in dem Lichte von Abtrünnigen oder 
Baſtarden zu erſcheinen, theils mit allgemeinen Wohl⸗ 
thaten / indem er die Bezahlung aller in Italien gemach 
ten Schulden übernahm und ſich anheiſchig machte, zwei 
Galeeren und dreihundert Mann zur Vertheidigung von 
Conſtantinopel zu unterhalten. Als es zur Abstimmung 
tam, wurden die fünf Kreuztraͤger der St. Sophienkirche 
ausgeſchloſſen / und durch bereitwilligere Mönche erſetzt. 
Von ſechsunddreißig Stimmen erklaͤrten ſich zwei Drittel 
fuͤr die Vereinigung. Zu den Gegnern derſelben gehoͤr⸗ 
ten der Bruder des Imperators und der Biſchof von 
Epheſus. Beſſarions Uebertritt wurde durch den Car 
dinalshut belohnt. Und fo ſieht man, wie menſchliche 
Beweggruͤnde über Dinge entſchieden, die einer ganz ans 
deren Regel haͤtten folgen ſollen. 

Die Unions⸗Acte wurde von dem Pabſte, von dem 
Kaiſer und von den vornehmſten Gliedern beider Kirchen 
unterzeichnet. Zwei Abſchriften davon würden hingereicht 
haben, haͤtte nicht Eugenius auf eine vierfache gedruns 
gen, um feinen Sieg deſto vollſtaͤndiger zu bezeichnen. 
Am 6. Juli 1439 beſtiegen die Nachfolger des heil. Pe. 
trus und Conſtantins ihre Throne. Die beiden Nationen 
verſammelten ſich in der Kathedralkirche von Florenz; 
hier betraten die Cardinale Julian und Beſſarion die 
Kanzel, und nachdem jeder von ihnen die Unions, Acte 
in feiner Landesſprache abgeleſen hatte, umarmten fie 
ſich im Namen und in Gegenwart ihrer beifaͤlligen 
Bruder. Der Pabſt und feine Gehülfen hielten hierauf 
Gottesdienſt, und ein Te Deum mit dem Zuſatz kilioque 
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wurde angeſtimmt, und durch die Griechen verſtätkt. 
Bei dem Allen waren Johann Palaͤblogus und. feine 
Geiſtlichkeit der National⸗Ehre nicht ganz uneingedenk. 
Vielleicht fürchteten fie die Vorwürfe, die ihnen zu Eon. 
ſtantinopel gemacht werden konnten. Wie es ſich auch 
damit verhalten mochte — in dem Tractate, den man 
abſchloß, wurde feſtgeſetzt, daß an dem Glauben und dem 
Gottesdienſte der Griechen nichts verändert werden ſollte. 
Der Erzbiſchof von Epheſus hörte nicht auf, ein Ge 
genſtand der Achtung zu ſeyn, weil er ſeinen Beitritt 
verſagt hatte; und als der Patriarch ſtarb, verſchob man 
die Wahl ſeines Nachfolgers bis zur Ankunft in Con⸗ 
ſtantinopel, wo ſie in der St. Sophienkirche vollzogen 
werden ſollte. Mit vermindertem Stolze kehrten die 
Griechen über Ferrara und Venedig nach Conſtantinopel 
zurück, wo, wie wir weiter unten ſehen werden, ein 
ſchmachvoller Empfang ihrer harrte. 

Der Einzige, der von dieſer unwürdigen Mummerei 
Vortheil zog, war Eugenius der Vierte. Er, den das 
Concilium zu Baſel der Simone, des Meineides, ber 
Tyrannel, der Ketzerei und des Schismatismus beſchul · 
digt hatte; Er, den eben dieſe Verſammlung als einen 
mit Laſtern Bedeckten, als einen jedes Amts Unwuͤrdi⸗ 
gen zu verſchreien und ſelbſt abzusetzen verwegen genug 
geweſen war — er erſchien, nach dem Concilium zu 
Florenz / als der echte und heilige Stellvertreter Chriſti, 
welcher, nach ſechshundertfaͤhriger Trennung / alle Rede 
gläubigen des Morgen» und des Abendlandes in Einer 
Hürde und Einem Hirten vereinigt habe. Mit dieſem 
Rufe vermochte er dem Nebenbuhler zu trotzen, den die 
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Verſammlung zu Baſel ihm in einem weltlichen Fuͤrſten 
gegeben hatte. Amadeus nahm zwar den Namen Felix 
der Fuͤnfte an, und ſtellte ſich als ſolcher an die Spitze 
der Baſeler Verſammlung; er ſah ſich aber unmittelbar 
darauf von Eugenius gebannt. Vergebens ſtrebte das 
Concilium zu Baſel, ſich aufrecht zu erhalten; Deutſch⸗ 
lands Fürften, wie Frankreichs König, verließen es, und 
zwar nicht mit Unrecht, weil fein Zweck mit feinen Mits 
teln in Widerſpruch ſtand, und weil die Gaͤhrung, die 
es vermindern wollte, durch ſeine verkehrten Maaßregeln 
nur vermehrt wurde. 

Es giebt Perioden, wo der menſchliche Geiſt das 
Beduͤrfniß neuer Schoͤpfungen fühlt; ohne genau zu 
wiſſen, wodurch dies Beduͤrfniß allein befriedigt werden 
kann. Eine ſolche Periode war die der erſten Haͤlfte 
des funfzehnten Jahrhunderts. Empfunden wurde das 
Druͤckende des Pabſtthums, und nicht minder beſtimmt 
fühlte man die Ueberfluͤſſigkeit deſſelben. Doch indem 
man nicht wußte, wie es anzugreifen ſei, um ſich von 
einer einmal vorhandenen Laſt zu befreien, konnte es 
ſchwerlich fehlen, daß man viel vergebliche Bewegun⸗ 
gen machte. Das Concilium zu Baſel war eine ſolche. 
Zuſammengeſetzt aus lauter Mitgliedern der Kirche, die 
nur für ſich ſelbſt ein hoͤheres Maaß von Freiheit woll 
ten, konnte das Concilium um ſo weniger etwas aus⸗ 
richten, da es die Grundlagen der geiſtlichen Herrſchaft 
unberührt ließ, und die Summe der Glaubens Artikel 
ſogar durch den zu vermehren ſtrebte, „daß ein allgemei- 
nes Concilium über dem Pabſt feir und daß, wer dier 
fer Wahrheit ſich hartnaͤckig widerſetze / der Ketzerei 

ſchul⸗ 
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ſchuldig werde. Weiter konnte man den Unſinn nicht 
treiben; denn, da es bei dem Pabſtthum nur auf Re⸗ 
gierungsform ankam, fo zerſtoͤrte man durch jenen Glau⸗ 
bens ⸗Artikel gerade das, worauf die Wirkſamkeit des 
Pabſtihums beruhete. Dieſen großen Irrthum aufzu⸗ 
decken, war das Jahrhundert in der politifchen Aufkläͤ⸗ 
rung nicht weit genug vorgeruͤckt. Aus den Schriften 
eines Aeneas Sylvius und vieler Anderen iſt klar, daß 
ſelbſt die Vertheidiger des Pabſtthums ſich nicht darauf 
verſtanden, die einzige achtbare Seſte deſſelben — wir 
meinen das Monarchiſche in ſeinem Weſen — geltend 
zu machen. Ihre Gegner umfaßten nur das, was ih» 
rem Freiheitsſinne entſprach, unbekuͤmmert um die Grund⸗ 
lage der Freiheit. Die Univerſitaͤten ſpielten damals die⸗ 
ſelbe Rolle, welche fie auch in fpäteren Zeiten geſpielt 
haben: Paris, Prag, Wien, Erfurt u. ſ. w. waren 
ſaͤmmtlich für die Superioritaͤt des Conciliums. Bei 
dieſer entſchiedenen Hinneigung des Zeitalters zur kirch⸗ 
lichen Freiheit wuͤrde, wo nicht das Pabſtthum, doch 
Eugenius, als Pabſt, ſeinen Untergang gefunden haben, 
wenn der kirchliche Geiſt des Morgenlandes ihm nicht zu 
Hülfe gekommen waͤre; denn durch das Concilium zu 
Florenz warden alle die Fehler verbeſſert, welche Euges 
nius fruher begangen hatte. Die Oppoſition, womit 
dieſer Pabſt zu kaͤmpfen hatte, war doppelter Art: die 
eine war gegen feine Perſon, die andere gegen fein Hands 
werk gerichtet. Beide Arten mußten ſehr verſchieden be⸗ 
handelt werden; und was Eugenius dem Vierten ſehr 
zur Ehre gereicht, iſt, daß er zwiſchen beiden ſcharf genug 
unterſchied: denn, während er gegen die erſte hoͤchſt nach⸗ 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 36 Hft. * 
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giebig war, um ſie fuͤr ſich zu gewinnen war er gegen 
die andere die Unerbittlichkeit ſelbſt; und in der That 
dies doppelte Verfahren war ſehr nothwendig / wofern er 
das Pabſtthum und ſich in demfelben retten wollte. 
Wie ſehr aber auch der Proteſtantismus diefer Zeit 
ſich durch das Concilium zu Florenz beſchaͤmt fühlen 
mochte, fo horte boch die Kriſis nicht auf, worin ſich 
das Zeitalter ſelbſt befand. Was in dem Verhaͤltniſſe der 
Geiſtlichkeit zum Pabſte druckend war, mußte, wo nicht 
ganz fortgeſchafft, doch wenigſtens gemildert werden, und 
die Anſpräche, welche die Nichtgeiſtlichen auf Denk und 
Gewiſſensfreiheit machten, waren gleichfalls nicht ganz 
zuruͤckzuweiſen. Hierauf beruhete die Fortdauer der Bes 
wegungen nach der Auflöfung des Conciliums zu Baſel, 
welche im Mai des Jahres 1443 erfolgte. Vergeblich ſuchte 
Eugenius dadurch einen neuen Zauber zu verbreiten, daß 
er in Rom ſelbſt ein Concilium veranſtaltete, auf wel⸗ 
chem aus den entfernteften Reichen des Orients Abge, 
ordnete erſchienen, um, gleich den Griechen, Aufnahme 
in den Schooß der einzigen Mutterkirche zu verlangen: 
das Zeitalter blieb gleichgültig gegen dieſe Gaukelei, 
wenn es auch unfähig war, fie zu würdigen. Je mehr 
man ſich mit dem Inhalte der Alten bekannt machte, 
deſto mehr ward man geneigt, die Vergangenheit uͤber 
die Gegenwart zu erheben; und wie es in Zeiten der 
Kriſen nie an Gedanken und Erfindungen fehlt, wo, 
durch der Stand der Dinge allmaͤhlig ganz veraͤn⸗ 
dert wird, ſo geſchah es auch diesmal, daß eine neue 
Erfindung allen Bestrebungen des Zeitalters zu Hülfe 
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kam. Dies war die Erfindung der Buchbruckerei, die 
man nicht mit Unrecht die Sonne der ſittlichen Welt 
genannt hat. Bei ihr werden wir im nd 

tel verweilen. 9 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von dem Charakter, den Sitten und 
den Gewohnheiten der Griechen. 


(Aus J. C. Hobbauſe's Relſe durch Albanlen und andere Provin⸗ 
zen der europaͤiſchen und aſiatlſchen Türkel nach Conſtantinopel.) 


Es darf uns nicht befremden, daß die neueren Gries 
chen in ihrer Lebensweiſe gar ſehr dem Gemaͤhlde entſpre⸗ 
chen, welches von den alten beruͤhmten Bewohnern ih⸗ 
res Landes auf uns gekommen iſt. Da ſie von den 
Fruͤchten deſſelben Bodens und in einem Klima leben, 
das ſich ſeit den früheften Zeiten durchaus nicht verändert 
hat: ſo wuͤrde es ſogar ſeltſam ſeyn, wenn ſelbſt ihre 
koͤrperliche Conftitutionen und ihre Gemüthseigenfchaften 
denen des großen Volkes, das wir ihre Vorfahren nen⸗ 
nen, nicht ſehr aͤhnlich waͤren. In Wahrheit, ich glaube, 
daß ihr Körperbau, ihre Tracht, ihre Lebensweife und, 
wie ich fo eben bemerkt habe, ſelbſt ihre Denkart ſich 
nur ſehr wenig von denen der alten Griechen unter 
ſcheiden. 

Es giebt eine Volksaͤhnlichkeit, die man in allen 
Griechen bemerkt, obgleich, im Großen genommen, die In⸗ 
ſelbewohner dunkeler und von flärferem Gepraͤge find, als 
die des feſten Landes. Ihre Geſichter ſind noch eben ſo, 
wie die, welche den alten Bildhauern zu Modellen dien: 
ten, und die jungen Maͤnner beſonders ſind von einer 
fo vollendeten Schönheit, daß wir fie in unſerem noͤrd⸗ 
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lichen Klima bei jungen Leuten gleichen Alters fur ver⸗ 
weichlicht und weibiſch erklären wuͤrden. Ihre Augen 
ſind groß und ſchwarz, weshalb Mauromati (Schwarz⸗ 
auge) ein ſehr gewöhnlicher Beiname iſt. Ihre Augen⸗ 
braunen ſind gewoͤlbt; ihre Geſichtsfarbe iſt beinahe braun, 
doch vollkommen rein; und ihre Wangen und Lippen find 
mit glaͤnzendem Roth gefärbt. Das Oval ihrer Geſich⸗ 
ter iſt regelmäßig, und in allen ihren Zügen iſt Verhaͤlt⸗ 
niß, nur daß ihre Ohren größer als gewohnlich find. 
Ihr Haar iſt dunkel und lang, aber bisweilen ganz bis 
ſchicht; und da ſie alles Haar der Vorderſcheitel und zu 
beiden Seiten des Geſichts wegſcheeren, ſo kleidet es 
gar nicht. Einige der vornehmeren Klaſſe ſchneiden alles 
Haar ab, bis auf wenige kocken, welche auf der Schei⸗ 
tel in einen Knoten geſchlagen werden. Auf ihren Ober⸗ 
lippen tragen ſie einen duͤnnen, langen Knebelbart, den 
ſie nicht ohne Sorgfalt ganz ſchwarz halten. Baͤrte wer⸗ 
den nur von der Prieſterſchaft und den Archonten, Press 
bytern oder den Codſcha Baſchis und anderen Mannern 
von Anſehn getragen. Ihre Nacken ſind lang, aber breit 
und feſt aufſtehend; ihre Bruſt weit und ausgedehnt, 
ihre Schultern ſtark, aber im Unterleibe find fie ſchlank. 
Ihre Beine find vielleicht breiter, als die von Leuten, 
welche an einem knappen Anzug gewoͤhnt find; aber fie 
find ſtark und gut gebildet. Ihre Statur geht über das 
Mittelmaaß hinaus. Sie ſind muskulds, doch nicht 
übermäßig; alles an ihnen iſt rund und ausgefüllt, ohne 
zur Corpulenz hinzuneigen. 

Sowohl Geſicht als Geſtalt ſind bei den Weibern tief 
unter denen der Maͤnner. Wiewohl ſie dieſelbe Art von 
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Geſichtszaͤgen haben, fo find doch ihre Augen allzu ſchmach⸗ 
tend, und ihre Geſichtsfarbe allzu blaß; und ſelbſt in eis 
nem Alter von zwölf Jahren findet ſich bei ihnen eine 
Welkheit und Schlotterigkeit, welche nichts weniger als 
angenehm iſt. Sie ſtehen in der Regel unter dem Maaße, 
wovon man annimmt, daß es einem Frauenzimmer ans 
gemeſſen fei, und find fie im Leben nur ein wenig vorge⸗ 
ſchritten, d. h. befinden fie ſich zwiſchen 25 und 30 
Jahren, ſo werden ſie leicht fett und ungeſchickt. 

Ich moͤchte nicht behaupten, daß es hiervon keine 
Ausnahmen gebe; das aber kann ich mit voller Wahrheit 
fagen, daß ich während meiner ganzen Reiſe nicht Eine 
ſehr huͤbſche Griechin geſehen habe. Frauenzimmer der 
vornehmeren Klaſſe vernachlaſſigen indeß keinesweges die 
Sorge für ihre Reize. Den Glanz ihrer Geſichtsfarbe zu 
verſtaͤrken, nehmen fie ihre Zuflucht zu Schoͤnheitswaſſern 
und zu Schminke; ſie haben ſogar eine ſeltſame Art von 
Gebet, wogurch fie die Einwirkungen der Märzſonne von 
ſich abwenden möchten. Sie färben das Innere ihrer 

8 Augenwimpern, einige mit einem Gemiſch von Antimos 
nium und Oel, das im Tuͤrkiſchen Surmeh genannt 
wird, andere mit dem Ruß, der aus dem Rauch des Labs 
danum⸗Harzes entſteht, und um den Glanz der Augen 
noch mehr zu erhöhen, fireuen fie ein Pulver in die Aus 
genwinkel. Die weiße Schminke, die ſie auflegen, wird 
aus zu Pulver gebrannten Schnecken und Zitronenſaft 
bereitet; die rothe Schminke aus den Wurzeln der wil⸗ 
den Lilie, vier- bis fünfmal gewaſchen, und dann getrock, 
net und in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt. Das 

Pulver ſelbſt iſt weiß; wird es aber mit der Hand in 
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die Wange gerieben, fo giebt es einen rothen Anſtrich, 
welcher bleibt, und von dem man annimmt, daß er der 
Haut nicht ſchade. Man muß bekennen, daß dies ein 
trefflicher Austauſch gegen die dicke Lage von Bleiweiß 
if, welche das Geſicht und den Buſen der Athenerinnen 
des Alterthums bedeckte. 

Die Wirkung dieſer Schminke iſt, ſo viel ich habe 
bemerken koͤnnen, durchaus nicht angenehm, wiewohl die 
Griechinnen ſelbſt ſie fuͤr ſehr bedeutend halten muͤſſen; 
denn bei den wichtigſten Ceremonien, z. B. bei Verlo⸗ 
bungen und Verheirathungen, wird die Braut mit dicken 
Farbenlagen befubelt, ohne daß dabei die mindeſte Ruck, 
ſicht auf Natürlichkeit genommen wird. Gelegentlich, bes 
ſonders aber zu Conſtantinopel, tragen ſie auch Schoͤn⸗ 
pfläfterchen: eiue Gewohnheit, die, wie ich glaube, nicht 
aus dem Alterthum herruͤhrt, ſondern durch das Chri⸗ 
ſtenthum eingeführt iſt. 

Von allen Paradoren des Herrn von Pauw ſcheint 
mir keins beſſer begründet, als das, welche die alten Gries 
innen angeht. Dürfen die gegenwärtigen Weiber Grie⸗ 
chenlands, beſonders aber Athens, überall als die Re⸗ 
präſentantinnen der ‘früheren betrachtet werden: fo hat 
man wahrlich nicht Urſache, ſich einen hohen Begriff 
von der Schönheit der Griechinnen im Alterthume zu 
machen. Ich bin auch mit demſelben Schriftſteller 94 
neigt, den außerordentlichen Einfluß griechiſcher Hetaͤren, 
und das, was er Ausartung des Inſtinkts nennt, zum 
Theil derſelben Urfache beizumeſſen. Wären die Weiber 
im Allgemeinen ſchoͤn geweſen, fo würde nicht ganz Grie⸗ 
chenland, jung und alt, Krieger, Redner, Philoſophen, zu 
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den Füßen einer Aspaſia oder Lais, Phryne oder pyy⸗ 
thonice, gelegen haben, und noch weit weniger fo allge, 
mein in eine andere noch tadeluswerthere Ausſchweifung 
gerathen ſeyn. Weiber von den Inſeln des Archipelagus, 
mit Ausnahme der Scioten, find bei weitem einfacher, 
als die vom feſten Lande Griechenlands. 

Der Urheber der Bemerkungen über die La 
vante meint, daß die Venetianer und die Türken das 
griechifche Blut verderbt haben. Allein, wenn dies der 
Fall wäre, ſo wuͤrde ſich die Ausartung eben ſowohl bei 
den Maͤnnern, als bei den Weibern offenbaren, was 
ganz und gar nicht Statt findet. Uebrigens iſt dies eine 
Geſchmacks ſache, und ein Anderer kann ſehr huͤbſch fine 
den, was ich zu bewundern weit entfernt bin, wobei ich 
auch noch Das bemerke, daß ich bei dieſer Beſchreibung 
die Griechen des feſten Landes, und beſonders die Athe⸗ 
ner, im Auge habe; denn in deren Stadt verweil⸗ 
ten wir laͤnger, als in irgend einem anderen Theile 
der Türkei. 

In Athen und auch anderwärts iſt es vorherrſchende 
Mode, daß junge Frauenzimmer ihr Haar dunkelbraun 
färben; fie bedienen ſich dazu einer Pflanze, Hena ge 
nannt. Die Matronen hingegen geben ihren Locken ei⸗ 
nen dunkel⸗ſchwarzen Anſtrich. Außer dem Haufe find 
die griechiſchen Frauen, gleich den türkifchen, in einen weis 
ten Mantel gehuͤllt, nur daß ſie, ſtatt der Kappe uͤber 
dem Gefichte, gewöhnlich einen langen Schleier tragen, 
den fie leicht auf die Seite legen, wenn nicht etwa Türfen 
gegenwärtig find. In den Städten des feften Landes, und 
ſelbſt zu Athen, laſſen die Griechen nicht leicht einen 
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männlichen Fremdling in die Nähe des weſblichen hei 
les ihrer Familien kommen. Dieſer lebt in einem abge; 
ſonderten Theile des Hauſes, und wird in gewiſſen Fäls 
len eben fo verſchloſſen gehalten, wie die tuͤrkiſchen Frauen. 
Vor der Verheirathung kommen ſie Keinem, der nicht 
zur Familie gehört, zu Geſicht, wenigſtens iſt dies die 
Regel; hinterher aber genießen fie das Vorrecht, bei Leu⸗ 
ten ihres Volkes und bei Fremden eingeführt zu werden. 
Eine junge Dame, die Schweſter des Herrn Nicolo zu 
Johannina, der wir ein Geſchenk von einigen venetiani⸗ 
ſchen Seidenwaaren gemacht hatten, ließ uns ſagen: „da 
fie unverheirathet ſei, fo bedaure fie, uns nicht in Pers 
fon die Hände kuͤſſen zu koͤnnen; fie bitte indeß, daß es 
in ihrem Namen durch den Dragoman geſchehe, der das 
Geſchenk, überbracht habe.“ Wir bekamen fie nicht zu 
ſehen, ſo lange wir im Hauſe wohnten. In den inne⸗ 
ren Gemachern entkleidet ſich ein junges Mädchen von 
der aͤußeren Hulle, und koͤnnte, während des Sommers, 
leicht uͤberraſcht werden auf einem Teppich oder Sofa 
mit ihren bloßen Fuͤßen und mit ihrer ganzen, von Gaze 
mehr beſchatteten als verhuͤllten, Geſtalt. 

Wenige Fremde, und vielleicht ein fremder Franke, 
werden bisweilen eingeladen zu der erſten öffentlichen 
Ceremonie, die einem jungen Mädchen bevorſteht, d. h. 
zu ihrer Verlobung mit ihrem fünftigen Gemahl, den fie 
in der Regel nie geſehen hat. Wir ſelbſt wurden ein 
Mal zu einem Abendeſſen geladen, wo es, auf eine Ber, 
anlaſſung dieſer Art, Muſik und Tanz gab. Das Maͤd⸗ 
chen (genannt N ven) ſaß auf der Mitte des Sofa, 
bedeckt mit Schminke und Schoͤnpfläſterchen, eine Art 
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von Krone auf dem Kopf, und in allen Theilen ip» 
res Anzugs von Edelſteinen und goldenen Ketten far, 
rend. Wir wurden nach einander zu ihr gefuhrt und 
ihr vorgeſtellt, und fie küßte unſere Hände, Ihre eiges 
nen weiblichen Verwandten, ſo wie die ihres kuͤnftigen 
Gemahls, ſaßen auf beiden Seiten neben ihr. Die Mut⸗ 
ter des jungen Mannes, der nicht gegenwaͤrtig war, ſteckte 
an den Finger des Mädchens einen Ring, und kuͤßte fie im 
Namen ihres Sohnes auf die Wange, wodurch die Vers 
lobung vollzogen war. Die Heirath, ſo ſagte man uns, 
ſollte erſt nach Jahr und Tag geſchehen, da der junge 
Mann in einiger Entfernung ſich in ein Geſchaͤft einge, 
laſſen hatte, das ihm ſo viel Vermoͤgen bringen ſollte, 
als der Hausſtand erforderte. 

Die Vermaͤhlungs⸗Ceremonie iſt, trotz der unbezwei⸗ 
felten Alterthümlichkeit einiger dabei üblichen Gebräuche, 
gleich den meiſten Riten der griechiſchen Kirche, hoͤchſt ge⸗ 
mein, und für Leute, welche daran nicht gewöhnt find, 
ſogar laͤcherlich. Die Braut und der Braͤutigam ſtehen 
neben dem Altar, eine angezuͤndete Wachskerze in ihren 
Haͤnden. Der ihnen gegenuͤber ſtehende Prieſter lieſet 
und ſingt ein kirchliches Gebet, nimmt alsdann zwei 
Ringe und zwei mit Goldſchaum belegte Blumengewinde, 
ſteckt jene an die Finger, und legt dieſe auf die Haͤupter 
des Brautpaars, redet und ſingt und vertauſcht die Ringe 
und die Blumengewinde. Dies Wechſeln wird meh⸗ 
rere Male wiederholt, und zwar mit großer Schnelligkeit 
unter Geſchwaͤtz und Geſang, bis endlich die Ringe auf 
den Fingern bleiben, wie es ihrer Beſtimmung gemäß iſt, 
die Blumengewinde aber auf die Seite gelegt werden, 
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ohne weder den Kopf des Mannes, noch den der Frau 
zieren zu dürfen, Brot, welches eingeſegnet und mit dem 
Zeichen des Kreuzes verſehen iſt, wird hierauf gebrochen 
und von Braut und Bräutigam gegeffen, und eine Schale 
Weins erſt dem Einen und dann der Andern dargebo⸗ 
ten, worauf die Braut etwas von demſelben Kuchen mit 
Roſoglio an die Verſammlung reicht, und, wenn fie nicht 
hoͤheren Standes iſt, von allen Gegenwaͤrtigen ein Stuͤck 
Geld bekommt, wofür ſie jedem die Haͤnde kuͤßt. Dies 
iſt der letzte Theil der Hochzeit, und die Wegfuͤhrung der 
Braut in das Haus des Braͤutigams geſchieht, wo nicht 
an demſelben, doch am folgenden Tage, wenn eine Pro» 
ceſſion damit verbunden iſt. Der Abend wird mit Mu⸗ 
ſik, Tanz und einer Mahlzeit beſchloſſen, bei welcher 
Früchte, vorzüglich Nüffe (eine alte Vence Leckerei) 
das Hauptgericht ſind. 

Zu Athen ſahen wir eine Braut von wenigſtens 30 
jungen Mädchen , welche weiß gekleidet waren und Blu⸗ 
men auf ihren Köpfen hatten, nach Haufe begleiten. Die 
Maͤdchen gingen paarweiſe, vorauf die Muſikanten mit 
Guitarren, Berggeigen und Violinen. Der Zug ging 
nach der Wohnung einer Freundin, wo die Braut bis 
zur Ankunft der Proceſſion ihres Mannes blieb, die fie 
nach ihrem eigenen Hauſe begleitete. 

Von den ſo eben beſchriebenen Gebraͤuchen waren 
wir ſelbſt Augenzeugen. Es find aber noch andere mit 
dieſer wichtigen Ceremonie verbunden, von denen wir 
nur hören oder leſen konnten. Dahin gehört das Bar 
den der Braut in der Nacht vor dem Hochzeitstage, und 
das Gehen derſelben an der Thuͤrſchwelle des Braͤuti⸗ 
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gams über das bedeckte Sieb, das, wenn es nicht unter 
den Füßen der Braut knarrt, ihre Keuſchheit verdächtig 
macht. Die letztere Gewohnheit wird von mehreren 
Schriftſtellern angeführt, und mag noch wirklich in Gange 
ſeyn, wiewohl ich davon nichts gehoͤrt habe. 

Es giebt nur wenige Beifpiele von einer zweiten Ehe 
unter den Griechen, fo wie, den Prieſterſtand ausgenom⸗ 
men, von Leuten, welche ledig bleiben fuͤr das ganze Leben. 

Die Weiber fönnen ſelten leſen oder ſchreiben, aber 
alle ſind aͤußerſt geſchickt im Sticken, und ſpielen in der 
Regel die griechiſche Laute oder die Berggeige. Tanzen 
lernen fie von ihren Gefpielen. Der Tanz, genannt Nogog, 
und zur Unterſcheidung, Romaika, beſteht aus ſehr lang» 
ſamen Bewegungen, indem die jungen Frauenzimmer ſich 
durch Taſchentuͤcher verbinden, und die Führerin Tritt 
und Takt angiebt. Die Tänzerinnen ſelbſt fingen nicht; 
aber die Muſik iſt eine Laute oder Guitarre, und bis⸗ 
weilen eine Violine, die von des Spielers Stimme beglei⸗ 
tet wird. Sind Maͤnner in den Tanz verflochten, dann 
treten Juͤnglinge und Mädchen zuſammen, und es geht 
nun um ſo lebhafter her. 

Bei allem Mangel an Erziehung find die griechiſchen 
Frauenzimmer mit einer Menge von Geſaͤngen oder Res 
citatiben bekannt, die von Erzählungen begleitet werden, 
welche kein Ende haben, weil ſie von den Mitgliedern der 
Geſellſchaft oft ſtundenlang aufgenommen und fortgeſetzt 
werden. Der Urheber der Vergleichung zwiſchen 
den alten und neuen Griechen ſagt ſeinem Freunde, 
daß fo oft er dieſe abwechſelnden Erzähler vernehme, er 
in der Gefelfchaft der Minyniaden zu ſeyn glaube, welche 
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mit abwechselnden Reden das nützliche Werk ihrer Hände 
verkürzen. Wer nie von den Töchtern. des Königs von 
Orchomenos gehoͤrt haͤtte, wuͤrde ſich mit einer Reihe 
Balladen zu unterhalten glauben, die alle in demſelben 
Sone vorgetragen und nur durch die Herſagung ihres 
langen und melancholiſchen Titels unterbrochen werden. 

Haben die griechiſchen Frauen Gelegenheit, unge⸗ 
wohnliche Fertigkeiten zu erwerben, fo zeigt ſich bei ih⸗ 
nen ein lebhafter Verſtand. Zu Smyrna und Conſtan⸗ 
tinopel, wo viele von ihnen in den Familien der Dras 
gomans leben, und andere mit den Conſuln, Abgeſand⸗ 
ten und fremden Miſſionen verbunden ſind, erwerben ſie 
leicht fremde Sprachen, und bisweilen eine genauere 
Kenntniß der Litteratur, und Vollkommenheiten, welche das 
Frauenzimmer des civiliſirten Europa auszeichnen. 

Was ihren ſittlichen Charakter betrifft, ſo iſt er, 
was man liebenswuͤrdig nennen koͤnnte; und dafuͤr wuͤrde 
er recht eigentlich in dem Urtheil derjenigen Männer 
gelten, welche ein Weib wegen feiner Schwachheiten bes 
wundern, und es in eben dem Maaße lieben, worin es 
der Unterſtuͤtzung bedürftig iſt. Sie find geſchaͤftige Haus⸗ 
frauen und zaͤrtliche Mütter, die ihre Kinder ſelbſt ſtillen. 
Ja, was Reiſende ſich auch ruͤhmen mögen, ich muß fie 
in der Regel für keuſch erklären. Daß es Liederliche uns 
ter ihnen giebt, kann freilich nicht geleugnet werden; als 
lein, wenn auch nicht ihre eigene Neigung, ſo haben doch 
die Inſtitutionen Griechenlands, wie ſie zu allen Zeiten 
geweſen ſind, immer auf Erhaltung ihrer Tugend abge⸗ 
zweckt. Für die Ausübung ihrer guten oder ſchlechten 
Eigenſchaften haben fie keinen anderen Wirkungskreis, als 
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den ihrer Familie, und welche geheime Macht ſſie auch 
beſitzen mögen, fo hört man doch nie, daß fie auf öffent. 
liche Verhandlungen Einfluß haͤtten. Man kann ganz 
Griechenland durchreiſen, und, wenn man es nicht 
beſonders darauf anlegt, nicht eine einzige griechiſche 
Frau ſehen. 

Gleich ihrem Geſchlechte in allen anderen Theilen 
der Welt, treiben fie ihre Andacht bis auf den hoͤchſten 
Grad der Begeiſterung, und glauben, wo moͤglich noch 
bereitwilliger als die Maͤnner, alle abſurden Lehren und 
Fabeln ihrer Kirche. Ahnungsbolle Träume und himm⸗ 
liſche Offenbarungen ſuchen, wie man erwarten wird, 
weit öfter die Weiber als die Männer heim, ob fie gleich 
beiden Geſchlechtern auf keine Weiſe fremd ſind. Einige 
von ihren aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen ſchmecken ſtark 
nach Heidenthum, wie leicht bewieſen werden könnte, 
wenn man ſich die Mühe geben wollte, die Stellen nachs 
zuſchlagen / wo alte Schriftſteller auf ahnliche Gebräuche 
anſpielen. 

Die Ceremonien der Niederkunft, wo die Huͤlfe 
immer von einer Frau herruͤhrt, find ſehr myſtiſch. Waͤh⸗ 
rend der Wehen brennt die Lampe vor dem Bilde der 
heiligen Jungfrau, und die Wiege iſt mit geſtickten Tuͤ⸗ 
chern, Juwelen und Münzen geſchmuͤckt, welche für die 
vier Feen, die über dem Kinde walten, zu Geſchenken ber 
ſtimmt ſind. Iſt das Kind zur Welt gekommen, ſo 
wird es ſogleich in die Wiege gelegt, und mit Amuleten 
beſchwert, und ein kleiner Biſſen von weichem Schlam⸗ 
me, wohl eingetaucht in einen Krug durch vorlaͤufige 
glberſprüche gehoͤrig zubereiteten Waſſers, wird auf die 
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Stirn des Neugebornen gelegt, um den Wirkungen des 
böfen Auges zu begegnen: einer ſchaͤdlichen Bezaube⸗ 
rung, die von dem Anblick eines als perſönlich gedachten, 
obgleich unſichtbaren / Daͤmons ausgeht, und unmittelbar 
auf die Bewunderung eines unvorſichtigen Zuſchauers 
folgt. Das boͤſe Auge wird zu allen Zeiten gefürchtet; 
denn man glaubt von ihm, daß es jedes Volk verfolge, 
das vermoͤge feiner Wohlfahrt ein Gegenſtand des Neis 
des werden könne. Nicht bloß eine Griechin, ſondern 
auch eine Tuͤrkin, wird, wenn fie bemerkt, daß ein Frem⸗ 
der ihr Kind ins Auge faßt, in das Geſicht deſſelben 
ſpucken, wohl gar in ihren eigenen Buſen, wenn ſie der 
Gegenſtand der Aufmerkſamkeit ſeyn ſollte; doch der Ge. 
brauch des Knoblauchs, oder ſelbſt des Wortes, wo⸗ 
durch dies Gewaͤchs bezeichnet wird (Topo), wird 
als ein durchgreifendes Abwehrungsmittel betrachtet. Neu 
gebaute Häufer und ſelbſt die Zierathen griechiſcher Fahr⸗ 
zeuge haben lange Knoblauchsbuͤndel, die von ihnen bet» 
abhangen, um den verhaͤngnißvollen Neid des uͤbelwol⸗ 
lenden Betrachters aufzufangen. Die tuͤrkiſchen Schiffe 
haben daſſelbe; und in der That, es laſſen ſich mehrere 
Verfahren angeben, welche beiden Voͤlkern gemein ſind. 

Die alten Griechen führten ihre Kuͤnſte unter ihren 
lateiniſchen Eroberern ein; die neueren haben ihren Ge⸗ 
bietern den Tuͤrken, einen Geſchmack für ihre Albern. 
heiten eingeimpft. Wie es immer der Fall war, lebt in 
dieſem Volk eine ſtarke Anhänglichkeit an feinen Gebraͤu⸗ 
hei, und eine unerſchöpfliche Munterkeit und Lebendige 
keit in ausſchließender Erhaltung derſelben, was ihnen 
den Anſtrich der Aufrichtigkeit in ihren Verſicherungen, 


und folglich auch den der Glaubwürdigkeit giebt, und fie 
daher faͤhig macht, die Lehrer eines Volkes zu werden, 
das vollkommen ſo unwiſſend iſt, wie ſie ſelbſt. Die 
Türken, welche die Macht ihrer Unterthanen verachten, 
haben ganz unvermerkt die Gewohnheiten derſelben an. 
genommen, und wenn ſie nichts weiter aufgefaßt haben, 
als einige aberglaͤubiſche Riten, fo geſchah es, mein’ ich, 
weil nichts weiter von ihnen zu lernen war. 

Die, welche daruͤber jammern, daß die Tuͤrken nicht 
die Muͤndel ihrer Gefangenen geworden find, und das 
von dieſelben Vortheile ziehen, welche ehemals den Röͤ⸗ 
mern durch den Beſitz Griechenlands zu Theil wurden, 
muͤſſen ſich, vermoͤge einer ſeltſamen Bethoͤrung, einges 
bildet haben, daß die Griechen des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts unſerer Zeitrechnung noch dieſelben geweſen ſeien, 
die ſie in den Zeiten des Aratus waren. Aber, was mich 
betrifft, fo finde ich bei weitem größere Gleichheit zwi 
ſchen den Römern, welche unter Mummius ſtanden, und 
den von Mahomed dem Zweiten angeführten Otomanen, 
als zwiſchen den Griechen, welche Zeugen von der Ein⸗ 
aͤſcherung Korinths waren, und denen, welche die letzte 
Eroberung von Conſtantinopel überlebten. Mit Herrn 
Thornton konnten wir hinzufügen, daß alles, was nach 
ahmungswuͤrdig war, von den Türken nachgeahmt wurde. 
Sie ſahen und bewunderten den Bau der St. Sophien⸗ 
Kirche, und baueten die Moſcheen, womit die Kaiſerſtabt 
verziert wurde, nach demſelben herrlichen Modell. 

Die Manieren der Griechen wuͤrden ſehr verbindlich 
ſeyn , haͤtten ſie nicht den Anſtrich von Kriecherei und 
Falſchheit, der das Auge eines Englaͤnders beleidigt, 
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auch wenn er die Eingebornen der Länder nicht verletzen 
ſollte, wo die Höflichkeit viel weiter getrieben wird, als 
ber uns. Sie find anhaltend aufmerkſam, und thun, 
was die Gaſtfreundſchaft gebietet, mit Heiterkeit und Ges 
ſchliffenheit; dabei aber kann man ſich immer darauf ge⸗ 
faßt halten, daß, wie verbindlich die Sprache dieſes Vol⸗ 
kes auch im Anfange und Fortgange ſeyn möge, fie bene 
noch mit einer widerwärtigen Bitte endigen werde. Um 
ſich einen Begriff von der Niedertraͤchtigkeit und Unver⸗ 
ſchaͤmtheit zu machen, zu welcher ein Menſch durch den 
Gelddurſt gebracht werden kann, muß man in der Turkei 
gereiſet ſeyn. 

So wie den Tuͤrken alles feil iſt, eben fo beſitzen 
die Griechen nichts, was ſie nicht verkaufen moͤchten. 
Daß der Gebieter in einem Lande, wo Reichthum allein 
Macht iſt, ſeinen Reichthum aus allen Kraͤften zu ver⸗ 
mehren ſtrebt, iſt eben nicht zu bewundern; aber daß der 
Stlav, der weder Anſehn, noch Freiheit, noch Schutz 
erkaufen kann, dieſelbe Leidenſchaft empfindet, muß aus 
ßerordentlich ſcheinen, und wird ſich nur aus dem Um⸗ 
ſtande erklären laſſen, daß alle Griechen Handelsleute 
find, und folglich von den ſchmutzig geizigen Gewohn⸗ 
beiten und Principen geleitet werden, welche man in die, 
fer Menſchenklaſſe vorzugswelſe antrifft. 

Die erſte, und oft die einzige, Empfehlung, welche 
ein Grieche ſeinem Nachbar oder irgend einem Andern 
zu Gute kommen läßt, beſteht darin, daß er reich iſt, 
und viel, ſehr viel Aspern hat (A a, ee 
D οννν acaea); und, ohne alle Uebertrei⸗ 
bung, Armur und Dummheit find für ihn Spnonima 
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Als eines Tages von einem jungen Manne die Rede 
war, den wir in Joannina kennen gelernt hatten, ſagte 
einer von den Gegenwaͤrtigen: er ſei ein einfaͤltiger Burſche. 
Im Gegentheil,“ erwiederte ich, „er ſchien mir unge⸗ 
mein angenehm und gut unterrichtet.“ Ich kenne ihn 
beſſer, als Sie, mein Herr, war die Antwort; denn wie 
er auch ſchwatzen möge, er hat keinen Asper in der Taſche. 

Alle Griechen ſind, wie wir bemerkt haben, in ei⸗ 
nem gewiſſen Grade Handelsleute. In dem Diſtriet 
von Athen, ſo wie in dem von Livadien und in den 
meiſten Theilen von Morea, iſt der Ackerbau den albaue⸗ 
ſiſchen Coloniſten überlaffen, und jeder Grieche hat ents 
weder einen Laden, oder beſchaͤftigt ſich mit Großhandel. 
Sogar die, welche zu Conſtantinopel die Fuͤrſten vom 
Fanal (Fanarioten) genannt werden, d. h. die, aus de⸗ 
ren Familien die Hospodare der Moldau und Wal⸗ 
lachei hervorgehen, find in Handelsunternehmungen vers 
wickelt. Dieſer Umſtand, verbunden mit der türfifchen 
Unterdrücfung und dem Mangel an erblichen Würden, 
verurſacht eine Art von Gleichheit unter ihnen, und vers 
wiſcht alle die Unterſchiede, welche in England fo ſtreng bes 
obachtet werden. Ich ſage: in England; weil ich glaube, 
es giebt kein Land in der Welt, wo alle Abſtufungen des 
Ranges fo gleichförmig beobachtet werden, wie bei uns. 
Wahr iſt es, es giebt bei uns mancherlei Wege, ſich in 
die Höhe zu ſchwingen; allein bis man geftiegen iſt, muß 
man ſich den Umgang mit Leuten feines Standes nicht 
verdrießen laſſen. 

Ich war eines Tages im Haufe des Signor Nicolo 
zu Joannina nicht wenig Darüber erſtaunt, daß ein Schnel⸗ 
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der, welcher einem von uns fo eben das Maß genoms 
men batte, ſich in demſelben Zimmer niederließ, wo wir 
verſommelt waren, und auf die Einladung des Wirthes 
eine Taſſe Kaffee annahm, die ihm von dem Bruder des 
Signor mit den üblichen Ceremonien gereicht wurde. 
Nichts ſchließt mehr Vertraulichkeit in ſich, und führt 
nach und nach ſo ſehr zur Gleichheit, als wenn man 
zuſammen ißt und trinkt; allein nach den Sitten der 
Griechen und Tuͤrken, die in vielen Punkten ſich gleich und 
dem Morgenlande allein eigenthuͤmlich ſind, wird die nie— 
drigſte Perſon in dieſer Freiheit von den Vornehmen beguͤn⸗ 
ſtigt. Iſt ein großer Mann auf Reiſen, ſo hat er nie 
feinen beſonderen Tiſch, ſondern einige von feinen Bes 
gleitern nehmen Theil an demſelben Mahle. Ich erinnere 
mich, daß einer von den jungen Paſchas zu Joannina 
darauf beſtand, daß unſer Bedienter Georg ſich am Ende 
des Sofa ihm gegenuͤber niederlaſſen und Kaffee und 
Eingemachtes, wie er und feine Gaͤſte, annehmen ſollte. 
Indeß muß man ſich daran erinnern, daß in der 
Türkei beinahe Alle dieſelbe Art von Erziehung erhalten, 
und folglich ungefaͤhr dieſelben Manieren annehmen. 
Die Folge davon iſt, daß in der Geſellſchaft nicht die 
Unbehuͤlflichkeit und Verwirrung entſteht, welche bei uns 
ganz unfehlbar entſtehen würde, wenn eine Perſon nie. 
drigen Standes zu einem beſſeren Cirkel gelaffen würde, 
als fie gewöhnlich beſucht. Weder der Dragoman, noch 
der Schneider, würden von einem Fremden von der fie 
umgebenden Geſellſchaft durch Mangel an Gewandt 
beit und durch minder freie Manieren zu unterſcheiden 
geweſen ſeyn. 
Y 2 
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. Sie haben die Miene ungemeiner Güte, und ſelbſt 
ceremonidſer Aufmerkſamkeit in ihrer Behandlung von 
Dienern und Abhängigen; und wenn ein reicher, oder, 
mit anderen Worten, ein großer Mann, einem Niedrigen 
auf der Straße begegnet, ſo erwiedert er nicht bloß deſſen 
Gruß, fondern geht auch den ganzen Cickel von höflis 
chen Erkundigungen durch welche bei einem zufälligen Zus 
ſammentreffen hergebracht find und eine andere Unterhal. 
tung einleiten. Zwei Griechen fragen einander wohl zwan, 
zig Mal ab, wie es geht, mit allen Erkundigungen nach 
Frauen und Töchtern und Söhnen und Familie und Ge 
ſchaͤften, ehe ſie zu einer Unterredung gelangen, und nicht 
ſelten trennen fie fich plotzlich, ehe fie dazu kommen. Sie 
ſiehen da, die rechte Hand ans Herz gelegt, und verbeus 
gen ſich fuͤnf Minuten hindurch in dieſer Stellung, welche 
nichts anderes ſagt, als unſer Wie gehts? und durch ein 
glückliches Niefen von dem Einen oder dem Andern wers 
den die Complimente unterbrochen und verlängert; denn 
bei einer ſolchen Gelegenheit werden die Verneigungen 
und die Gott helfe ihnen! vielfältig zuruͤckkehren. In eis 
ner großen Geſellſchaft unterbricht ein Nieſen die Un⸗ 
terhaltung, und zieht die Segenswuͤnſche aller, welche ge. 
genwaͤrtig find, nach ſich, indem mehrere zu gleicher Zeit 
das Kreuz ſchlagen “). 
Wie geldfüchtig die Griechen auch ſeyn mögen, fo 
find fie doch nicht knickerig; fie lieben nicht bloß zu prah⸗ 
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len, was ſich bei gewiſſen Charakteren ſehr wohl mit 
der größten Sparſamkeit verträgt, ſondern fie find 
ſogar verſchwenderiſch und edelmüthig. Ihre Furcht vor 
den Tuͤrken bringt es mit ſich, daß fie ihre Pracht ine 
nerhalb der Mauern ihrer Haͤuſer verbergen; doch ihr 
Verlangen, Reichthum und Geſchmack zu zeigen, hat bei 
Einzelnen von dieſem Volke fehr oft den Ausſchlag ges 
geben. Ein Grieche, Namens Stavrafi, der um die 
Mitte des abgewichenen Jahrhunderts die Gunſt und 
ſogar das Vertrauen des Sultans beſaß, erbauete, ge⸗ 
gen den Rath feiner Freunde, an den Ufern des Bos⸗ 
porus ein prächtiges Haus, deſſen aͤußerer Glanz die 
Aufmerſamkeit der Türken auf ſich zu ziehen wohl geeig⸗ 
net war. Stavraki wurde verhaftet und vernichtet; aber 
das Ende dieſes Unglücklichen ſchreckte einen andern 
Griechen nicht ab, daſſelbe verhaͤngnißvolle Haus auf 
der Stelle zu beziehen. 

Zu Conſtantinopel und in deſſen Umgegend iſt es 
ausſchließendes Vorrecht der Mahomebaner, ihre Haͤuſer 
mit lebhafter Farbe anzuſtreichen; die der Juden find 
ſchwarz/ die der Armenier und Griechen braun oder dun⸗ 
felroth. Ein grischifcher Arzt, der einen verſtorbenen Sul⸗ 
tan mit Erfolg bedient hatte, und die Aufforderung ers 
erhielt, ſich eine namhafte Belohnung oder Gnadenbezei⸗ 
gung auszubitten, forderte für ſich und feinen Sohn nur 
die Freiheit, ſein Haus nach Belieben, d. h. wie ein 
turkifches, anſtreichen zu Dürfen. Man zeigte mir dies 
Haus, uud wirklich zeichnete es ſich durch ſeine hellrothe 
Farbe unter den übrigen duͤſteren Wohnungen aus. Es 
befindet ſich in einem von den Dörfern auf der euro: 


päifchen Seite des Bosporus. Der erſte Dragoman 
der Pforte hat ein großes Haus, welches dreifarbig ans 
gestrichen ift, fo daß es ausſieht, wie drei Haͤuſer; und 
dies iſt eine Art von Lift, damit der vorübergehende Türke 
nicht von den ſtolzen Dimenſionen des Gebäudes getrof⸗ 
fen werde. 

Diejenigen Griechen, welche das Vorrecht haben, 
in den Straßen von Conſtantinopel zu reiten — und 
ihre Zahl iſt ſehr gering — ſind ungemein ſtolz auf die⸗ 
fen Vorzug, und benutzen jede Gelegenheit, ihre Superio⸗ 
ritaͤt an den Tag zu legen. 

Die Vornehmen tragen eine ſorgloſe Freigebigkeit 
zur Schau. Der Dragoman der Pforte, welcher Fuͤrſt 
genannt wird, kam an Bord der Fregatte, welche den 
engliſchen Geſandten von Conſtantinopel abholte, und 
nach einer kurzen Unterredung mit Sr. Excellenz ging er 
wieder zurück. Als er die Leiter herabſtieg, ſteckte er 
ſeine Hand in den Buſen, und ohne auf das Geſchenk 
zu ſehen, drückte er es einem von den Matrofen, der 
beim Herabſteigen geholfen hatte, in die Hand. Als dies 
ſer auf dem Verdeck nachſah, fand er, daß es acht bis 
zehn Goldſtuͤcke, kleine byzantiniſche Zechinen, waren, des 
ren jeder ungefähr drei Schilling werth if. Ich ſtand 
dabei, und konnte kaum dem Eindruck widerſtehen, den 
der Dragoman ohne Zweifel machen wollte, namlich, daß 
er gewohnt wäre, ſich bei ſolchen Gelegenheiten von ſei⸗ 
nem Gelde zu trennen, und zwar mit prahleriſcher Sorg⸗ 
loſigkeit. 

Kurz zuvor hatten wir denſelben Prinzen den Dols 
metſcher zwiſchen Sr. Excellenz und dem Kaimakan oder 
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Vice» Vezjer von Eonftantinopel machen geſehen; und in 
dieſer Stelung war ſeine Demuth beinahe rührend. Er 
war gekleidet in einen groben Ueberrock, der nur ſpott. 
weiſe für ein Ehrenkleid gelten konnte, und nur um ſo 
ſchabiger wurde, wenn man ihn mit den glänzenden Ans 
zuͤgen der Türken und mit den fchönen Pelzen verglich, 
welche dem Geſandten und Einigen von ſeinem Gefolge 
geſchenkt wurden; und er verrichtete ſein Amt in einem 
fo ſchwachen Tone, daß er ſelbſt von den Zunaͤchſtſtehen⸗ 
den mit Muͤhe verſtanden werden konnte, wobei er noch 
einige abſichtliche Stockungen anbrachte, um ſeine Ehr⸗ 
furcht und Angſt vor ſeinen Gebietern zu beweiſen. Man 
darf indeß nicht unbemerkt laſſen, daß dieſe ſeltſame Art 
von Schmeichelei von den Tuͤrken ſelbſt geübt wird, wenn 
fie ſich in der Nähe des Sultans befinden, und daß eine 
deutliche und ungezwungene Art ſich auszudrucken vor 
dem Gebieter des Reichs für anmaßend gelten wurde. 
In dem Audienz⸗Saale ſprach der Kaimakan, als er die 
Rede des Abgeſandten beantwortete, in Gegenwart ſei⸗ 
nes hohen, bewegungslos auf dem Throne figenden 
Gebieters, nicht bloß leife, ſondern ſtockte auch fo lange 
und fo oft, daß der Sultan ihn zwei bis dreimal ans 
ſtieff. Dies alles geſchah nicht aus wirklicher Vergeſſen⸗ 
heit, ſondern wurde bloß als Beweis demuͤthiger Ver⸗ 
wirrung affectirt. 

An demſelben Tage, wo Divan gehalten wurde, 
mußte der griechiſche Prinz von vier Uhr Morgens bis 
um zehn Uhr Vormittags ſtehn, waͤhrend der Geſandte 
dem Kaimakan aufwartete; und als Se. Excellenz und 
fein zahlreiches Gefolge an verſchiedenen Tiſchen zu Mit⸗ 


Ban => 

tag fpeifete, mußte jener, erſchöpft von Müdigkeit, weil 
ihm nicht erlaubt war, an einem ſolchen Orte auf einem 
Sofa auszuruhen, ſich in einem Winkel des Nebenzims 
mers auf harten Boden ſchlafen legen, indeß drei Gries 
chen, ſeine Begleiter, vor ihm ſtanden, damit er nicht von 
den Tuͤrken entdeckt würde. Zufällig ſah ich ihn, und 
machte einen von den Anweſenden auf ihn aufmerkſam. 
Er ſaß auf dem Boden, gelehnt an einen Winkel der 
getaͤfelten Wand; fein ſchwarzer Bart ruhete auf feiner 
Bruſt; ſein Geſicht war blaß, ſeine Augen in tiefem 
Schlummer geſchloſſen, doch jeder Zug unverändert und 
mit dem Ausdruck des Schreckens und des ewigen Zwan⸗ 
ges. Ein trauriges Gemälde von dem Jammer hoch⸗ 
geehrter Sklaverei! . 

Dieſer Fürft iſt einer von den vornehmſten Griechen 
im tuͤrkiſchen Reiche; die Fuͤrſtenwürde von der Walla⸗ 
chei und Moldau ausgenommen, giebt es keine hoͤhere 
Würde, als die er bekleidet. In der That, er wurde im 
Jahre 1802 zum Hospodar der Moldau ernannt, als 
die Ruſſen ſich in die Ernennung der Woiwoden dieſer 
beiden Provinzen miſchten, und er könnte leicht noch eine 
mal denſelben Rang einnehmen. 1 

Trotz der beſtaͤndigen Demuͤthigung, welche mit dem 
Poſten eines Dragomans der Pforte verbunden iſt, und 
trotz der Ungewißheit, die den Herrſcherſtab jener beiden 
Provinzen begleitet, laſſen die Griechen von dem Fanal 
es nicht an ihren Bemühungen fehlen, um zu dieſem 
Poſten zu gelangen, eben ſo thaͤtig in ihren Intriguen, 
ſich einander ein Bein zu unterſchlagen, und die Geneh⸗ 
migung der Pforte zu gewinnen, als ob die Gegenſtände 
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ihres Ehrgeizes ehrenvoll und bleibend wären, anſtatt 
berabmürdigend und unſicher zu ſeyn. Die Türken, 
welche bei dieſer Nebenbuhlerei gewinnen, erhitzen den 
Streit, und verfügen über die Aemter unbedenklich zum 
Vortheil des Meiſtbietenden. Das Geld, welches fuͤr 
dieſe Würden ausgegeben wird, ift bald erſetzt durch die 
Bedrückungen der gewählten Bewerber. 

Der Dragoman der Pforte hat Gelegenheit, zu ein, 

traͤglichen und ehrenvollen Poſten zu empfehlen, und für 
ſein gutes Wort, ſo wie fuͤr jede Einmiſchung in die 
Hof » Jntriguen, erhält er eine angemeſſene Belohnung. 
Die Hospodare der Wallachei und Moldau erheben un⸗ 
geheure Summen durch willkuͤhrliche Schaͤtzung; und da 
fie Macht über Leben und Tod haben, und eine Zeitlang 
die oberſte Gewalt ausüben; fo iſt von Seiten der uns 
gluͤcklichen Unterthanen kein Widerſtand möglich. 

In keiner Lage erſcheint der Grieche unvortheilhafs 
ter, als auf den Thronen von Buchareſt und Jaſſy. Der 
Ausgang des ruſſiſchen Krieges dürfte eine bedeutende 
Veraͤnderung in der Verfaſſung dieſer beiden Provinzen 
bewirken, und die gaͤnzliche Unterwerfung derſelben unter 
die Waffen der Moskowiten wird den griechiſchen Unter⸗ 
thanen die größten Gegenſtaͤnde ihres Ehrgeizes rauben. 
Die Jutriguen der Fanarioten werden ſich alsdann auf 
den Poſten eines Dragomans beſchraͤnken. Die Erhe⸗ 
bung zu einem von dieſen drei Poſten, wie voruͤberge⸗ 
hend auch der Genuß ſeyn möge, gewahrt den Fürftens 
titel; und dies hat den griechiſchen Adel in Gang ges 
bracht, wenn das Ding ſo benannt werden kann. Das 
Alterthum dieſer adeligen Familien iſt indeß nicht weit 
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ber. Der erſte Dragoman der Pforte von griechiſcher 
Abkunft war Panapot, Kiuperli's Arzt, der durch feine 
Kunftgriffe Morofini'n zur Uebergabe von Candia bewog. 
Vor dieſer Zeit war dieſer Poſten mit Ausländern und 
Renegaten beſetzt worden. 

Nikolaus Maurocordato, der erſte griechiſche Wai⸗ 
wode der Wallachai, den die Pforte wählte, wurde um 
die Mitte des abgewichenen Jahrhunderts ernannt, nach⸗ 
dem er zu Carlowitz Bevollmaͤchtigter des Sultans ges 

weſen war. Zwar ruͤhmen ſich einige Familien einer 
noch edleren Abkunft von den Suveränen Conſtantino⸗ 
pels; denn der Name Kantakuzenus iſt einmal von zwei 

a wallachiſchen Griechen angenommen worden: doch, wie 
es ſcheint, ohne daß ſie einen gerechten Anſpruch auf 
dieſe Auszeichnung hatten. 

Die Fuͤrſten von dem Fanal dürfen ſich auswaͤrts 
von dem Ueberreſte ihrer Nation nur durch ihre Baͤrte 
und gelben Pantoffeln, ſo wie durch das Vorrecht zu reis 
ten, unterſcheiden; doch auch zu Haufe genießen fie ei. 
nen Schein von Auroritöt, indem fie ihren Bedienten 
Amtstitel geben, und von einem Schwarm Schmeichler 
und Abhaͤngiger umgeben find. Ihre Frauen und Töchter 
werden in jedem Luxus und jedem Pomp der Aſiaten 
gewiegt: ein Vorrecht, das weder ihre Denkart, noch ihre 
Sitten verbeſſert, wenn gleich auch ſie dahin gekommen 
find, ihre Bedienten chiennes und bötes zu nennen. Der 
wenige Umgang, den ich mit ihnen gepflogen, hat kei⸗ 
nen angenehmen Eindruck in meiner Seele zuruͤckgelaſſen. 

Prunkliebe iſt der hervorſtechendſte Charakterzug der 
Griechen; und da die Politik der Türken ihnen, vor al⸗ 
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len übrigen Najahs oder nicht ⸗mahomedaniſchen Un. 
terthanen, Aemter anverttauet, welche Macht und Zu⸗ 
trauen vorausſetzen: ſo ermangeln ſie nie, dieſe eben 
nicht neidenswerthe Auszeichnung zur Schau zu tragen. 

„Die Codja⸗Baſchis, denen die Municipal» Gewalt 
gewiſſer Diſtrikte, vorzüglich in Morea, anvertrauet if, 
führen einen unmäßigen Haushalt, deffen Mitglieder mit 
Titeln geſchmuͤckt find, welche felbft den Abhängigen ei, 
nes engliſchen Herzogs fehlen. Sie baben ihren Kalos 
Jatros oder Arzt, ihre Grammatiker oder Geheimſchrei⸗ 
ber mit einem Copiſten, ihre Tartare oder Eilboten, und 
fünf bis ſechs Prieſter als Familien- Capellane, außer 
einer zahlreichen Dienerſchaft, deren Perfonal ſich bis. 
weilen auf 40 bis 30 Perſonen beläuft. Der Tis 
tel, den man ihnen giebt, wenn man an ſie ſchreibt, iſt: 
EvriuoraTog wa eUryeveIS@Tog ανE, e xuανάẽ, (Hochzu · 
verehrender und bochwohlgeborner Herr Herr). 

Dieſe Codſa⸗Baſchis find beſchuldigt worden, ſtren⸗ 
gere Herren zu ſeyn, als die Türken: „ein entartetes Ges 
ſchlecht, unverſchaͤmt, ſtolz, niederträchtig, voll von Skla 
venlaſtern, und nur darauf bedacht, wie fie ſich für die 
entehrende Behandlung ihrer Herren bezahlt machen wol⸗ 
len, daß fie Monopoliſten, Angeber und Raͤuber werden.“ 
(Siehe Pouqueville's Reifen in Morea S. 106.) Doch 
dergleichen Tadel iſt immer verdächtig, als von perſöͤnli⸗ 
cher Erbittrrung eingegeben, und mehr auf einzelnen Beis 
ſpielen als auf Natlonal⸗Chaxakter beruhend, wiewohl ich 
fürchte, daß unter den Archonten und Aelteſten der Gries 
chen manche Originale für dieſes unvortheilhafte Bild» 
niß aufgefunden werden koͤnnen. 
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Der Reiſende, vor allen aber Derjenige, der die er, 
leuchtete Freiheit der brittiſchen Hauptſtadt und die wür⸗ 
devollen Ceremonien der proteſtantiſchen Kirche zuruͤckge. 
laſſen hat, muß beim Anblick des kirchlichen Syſtems 
der Griechen auf den Gedanken gerathen, er ſei in die 
finſterſten Jahrhunderte der Unwiſſenheit und des Aber, 
glaubens zurüͤckverſetzt. In jeder mit dem chriſtlichen 
Gottesdienſt verbundenen Obſervanz liegt irgend etwas 
Heiliges, das dieſelbe vor Verachtung und Verlachung 
bewahren muß; doch die Riten dieſer Kirche tragen ſo 
viel Abgeſchmacktes in ſich, und werden mit einem fol, 
chen Mangel an Feierlichkeit vollzogen, daß es nicht 
leicht iſt, ſich waͤhrend einer Meſſe des Lachens zu ent⸗ 
halten. Der Haupttheil des Gottesdienſtes beſteht darin, 
daß man häufig das Kreuz ſchlaͤgt, und daß man zehn, 
tauſend Mal wiederholt: Herr erbarme Dich unſer! 
letzteres wird durch die Naſe geſungen, und man haͤlt 
dabei fo lange aus, als der Athem des Cantors aus- 
reicht. Es haͤlt ſogar ſchwer, die wiederholten Worte 
auszumitteln; denn während man glaubt, es werde ein 
Palm oder ein Gebet geſungen, wird nichts wiederholt, 
als die Worte: ne eAEνονο, xupie EAENOOV, xοον 
Insov Xe sAenGon A, Toy dnaproAov (Herr er⸗ 
barme dich; Herr erbarme dich; Herr Zefa Chriſte er- 
barme dich mein, des Günders). 

8 Zugleich entdeckt man einen Grad von urſpruͤngli⸗ 

cher Einfachheit in den meiſten Kirchen, der uns in die 
fruͤheſten Zeiten des Chriſtenthums zurückverſetzt. Sie 
ſind in der Regel ſehr klein, der Boden iſt von kehm, 
der Altar von Stein und das Sanctuarium von dem 
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Schiff durch Tannenbretter geſondert, und eine Amfrie, 
dung von Pfaͤhlen auf der anderen Seite für die Mei, 
ber. Selten trifft man in dieſen Gebänden Sitze an, 
aber in allen Winkeln ſtehen Kruͤcken zur Bequemlichkeit 
der bejahrteren Gottesverehrer, die ſich darauf entweder 
mit den Armen oder mit dem Kinne ſtüͤtzen. 

Nur in den großen Staͤdten und in einigen Kloͤſtern 
ſind die Kirchen beſſer angethan, wiewohl man auch in 
ihnen keine Spur von Geſchmack findet; Vergoldungen 
und Heiligenbilder, deren einziger Werth von den ihnen 
angedichteten Wunderkraͤften herruͤhrt, find ihre einzige 
Zierden. 

Es wuͤrde ſchwer halten, unter den Laien auf Je⸗ 
mand zu ſtoßen, der ſich über einen Religions » Artikel 
Zweifel anwandeln ließe; alle find den Ceremonien ſehr 
ergeben / und beobachten die Vorſchrifen der Kirche, welche 
ſehr beſtimmt und firenge find, mit der größten Puͤnkt⸗ 
lichkeit. Nur 139 Tage im Jahre ſind ſie ganz frei von 
allen Faſten. Die Oſterfaſten dauern zwei Monate, die 
Weihnachtsfaſten vierzig Tage; es giebt aber noch zwei 
andere Faſten, naͤmlich St. Peter» und Pauls Faſten, 
und das Faſten zu Ehren der heil. Jungfrau. Dabei 
wird Dienſtags und Freitags das ganze Jahr hindurch 
gefaſtet. Die Kaloyeren (Mönche) haben drei andere 
Faſten / welche zuſammen noch achtundvierzig Tage laͤn⸗ 
ger dauern. 

Die Geiſtlichkeit uͤbt einen unbegraͤnzten Einfluß, 
und es it ſchmerllich, die Opfer zu ſehen welche der 
duͤrftige halbverhungerte Landmann den Prieſtern dar⸗ 
bringt. Außer anderen Gaben, giebt es gewiſſe Tage, 
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wo alle Eingepfarrten, Männer und Weiber von der 
armſten Klaſſe, Brote, Eingemachtes (Colywa genannt) 
und Wachsfackeln bringen, und dies Alles während des 
Gottesdienſtes vor dem Altar niederlegen, von wo es 
ins Sanctuarium gebracht wird, und zum Nachtſchmaus 
für" die Prieſter dient. Die Colywa iſt eine Quantitat 
gekochten Weizens, mit Korinthen bedeckt und mit Ker⸗ 
nen von Granataͤpfeln, Zucker, Confekt, Seſam und Ba, 
ſilienkraut geziert. Die griechiſchen Mädchen bringen von 
dieſen Colywas und anderen Suͤßigkeiten jeden zwölften 
Tag, den fie Ton,, nennen, Geſchenke an ihre 
Freunde; und in mancher anderen Hinſicht ſcheinen die 
Beluſtigungen und die Religion dieſes Volkes noch eben 
fo verkettet, wie in älteren Zeiten. Sie tanzen zu Ehren 
einiger Heiligen, und am Spiphanias-Feſte durchwan⸗ 
dern Banden von Fiedlern und anderen Muſikanten die 
Straßen vom Morgen bis zur Nacht. 

Dieſes Feſt fiel, während unferes Aufenthalts zu 
Athen, auf denſelben Tag mit dem zweiten Bairam der 
Türken — auf den 17ten Januar —; und die Mahome⸗ 
daner ſchoſſen von der Akropolis mit Kanonen unter 
dem Gelaͤrm von Trommeln und Pfeifen, waͤhrend um 
dieſelbe Zeit in jeder Straße der unten liegenden Stadt 
die Chriſten ihre Munterkeit in Erinnerung an eine ganz 
andere Begebenheit an den Tag legten. 

Das unterdruͤckte Volk würde das Leben allzu lang 
und allzu beſchwerlich finden, wenn es keine kirchlichen 
Feſte gabe. Es hat alſo auch den froͤhlichen Theil der 
Ceremonie beibehalten, welche mit dem Leichenbegaͤngniß 
feiner, Vorfahren verbunden war. Stirbt eine Perſon 
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von Anfehm, fo wird der Leichnam reich ausgeputzt, und 
auf eine Bahre gelegt, die mit Blumen beſtreuet und mit 
einem reichen Traghimmel bedeckt iſt. Nur das Geſicht 
des Geſtorbenen iſt aufgedeckt, und ſo bleibt die Leiche 
eine kurze Zeit auf dem Hausflur ſtehen, umgeben von 
der Familie des Geſtorbenen. Zu feſtgeſetzter Zeit bricht 
die Proceſſion auf. Die Diener des Hauſes gehen paats 
weiſe vor der Bahre her, welche in geringer Entfernung 
von der Erde auf Stangen getragen wird. Auf die der 
dienten folgen die männlichen Verwandten, und die Prieſter 
unmittelbar vor der Bahre. Zu beiden Seiten derſelben 
erblickt man zwei bis drei alte Weiber, welche, laut weh⸗ 
klagend, die Würden und Tugenden des Geſtorbenen 
ruͤhmen, und ihn unabläffig fragen, weshalb er denn die 
Welt verlaſſen. „Warum — fo fragen fie — biſt du 
geſtorben? Du hatteſt Geld, du hatteſt Freunde, du ‚hats 
teſt eine huͤbſche Frau und ſchmucke Kinder — warum 
biſt du alſo geſtorben?“ Dieſe Leidtragenden werden ges 
miethet, und das gewöhnliche Honorar iſt für Jeden — 
fünf Brote, vier Krüge Wein, ein halber Käfe, eine 
Schöpfenteule und eine Kleinigkeit an Geld. Ihr Ge 
heul iſt unendlich ſpaßhaft, und verraͤth nicht den minder 
ſten Kummer. Hinter der Bahre folgt ein langer Zug 
von weiblichen Verwandten und Freunden, alle in Trauers 
kleider gehuͤlt. IR ein junges Mädchen geſtorben, fo 
begleiten mehrere Mädchen die Bahre, und werfen von 
einer Zeit zur andern natürliche oder künſtliche Blumen 
auf die Leiche. 

Zu Conſtantinopel, oder vielmehr zu Pera, iſt die 
Entfernung bis zur Begrabnißſtäͤtte ſehr beträchtlich, und 
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dies giebt Veranlaſſung zu zahlreichen Gefolgen. Hat 
man nun die Stelle erreicht, ſo ſetzt man die Bahre 
nieder; es wird ein Gebet geſprochen, und die Leiche in 
ihrem Anzuge, nachdem ſie in ein Grabtuch gehüllt wor⸗ 
den, zur Erde beſtattet, indeß die Leidtragenden, waͤh⸗ 
rend der letzten Ceremonie, aufs Klaͤglichſte heulen. Von 
den Blumengewinden, welche die Bahre fchmückten, 
werden einige ins Grab gelegt, und andere von den 
Leidtragenden und Freunden mit nach Hauſe genommen. 
Hierauf, gewoͤhnlich neun Tage nach der Beſtattung, 
wird für die naͤchſten Verwandten ein Feſt veranſtaltet, 
bei welchem es weder an Muſik und Tanz, noch an jes 
der anderen Beluſtigung fehlt. Am meiſten aber gewin⸗ 
nen die Prieſter bei dieſen feſtlichen Beweiſen des Kum. 
mers: ſie werden am neunten Tage, und nicht ſelten 
auch während der Trauer, mit reichlichen Kolywas ver- 
ſehen: ein Geſchenk, welches drei bis vier Jahre hindurch 
an dem Begraͤbnißtage wiederholt wird. 

Die Geiſtlichkeit theilt ſich in zwei Klaſſen, namlich 
in die Kaloyeren oder Moͤnche vom heil, Baſilius ⸗Or⸗ 
den, aus welchem alle Praͤlaten gewaͤhlt werden, und 
in die Popen oder Weltprieſter, welche heirathen duͤrfen, 
wenn ſie eine Jungfrau nehmen und vor der Ordination 
in den Stand der Ehe treten. 

Kaloyeren leſen niemals Meſſen; erhalten fie aber 
die Prieſterweihe, fo werden fie heil. Mönche genannt, 
und verrichten Amtsgeſchaͤfte nur an hohen Feſttagen. 
Aufnahme in die Brüderſchaft erfolgt, wenn man ſich 
an einen von dieſen heil. Mönchen wendet und 60 bis 
70 Piaſter zahlt. Dabei if weder Prüfung noch Pros 
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bezeit nöthig, und ſehr junge beute dürfen die Kutte ans 
legen. Mancherlei kann ubrigens zum Eintritt in die 
kirchliche Bruͤderſchaft verführen. Die Prieſter find in 
ihren Gemeinen (Heerden) almächtig, und genießen fos 
gar Achtung von den Tuͤrken. Es ift freilich beſſer, reich 
und frei zu ſeyn, als die Kutte zu tragen; aber wies 
derum iſt es beſſer, ein wohlgenaͤhrter Zellenbewohner 
zu ſeyn, als ein hungeriger Landſtreicher. Die griechi⸗ 
ſchen Mönche genießen unter andern auch den Vorzug, 
daß ihre Wohnungen auf den ſchoͤnſten Punkten des 
Landes gelegen ſind; und trotz den Faſten, worin ſie nur 
Hülfenfrüchte, Wurzeln und reines Waſſer genießen fols 
len, find fie die Feiſteſten unter dees Landsleuten, und 
zeigen wie reichlich 
Dieu prodigue les biens 
A ceux qui font voeu d'dtre siens. 
Der reinfte Wein, der klarſte Honig, Oliven, trockene 
Früchte, Weizenbrot wird zu allen Zeiten in ihren Woh⸗ 
nungen angetroffen, und nur in dieſen; auch wuͤrde ſich 
ihre Wohlgenaͤhrtheit nicht wohl erklären laſſen, wenn 
man annehmen wollte, daß fie die Vorſchriften der Or⸗ 
densregel nicht uͤberſchritten. Ihr Einkommen beziehen 
fie theils von den Ländereien, welche zu ihren Kloͤſtern 
gehoren, theils aus den freiwilligen Beiträgen der gläu⸗ 
bigen Heerde. An beſonderen Tagen ziehen ſie umher 
mit kleinen Heiligen» Bildern, die ſie von den Leuten küfs 
ſen laſſen, und mit einem Krug heiligen Waſſers und 
mit einer Bürſte, um auf der Stirn der Gläubigen ein 
Kreuz zu machen. Dafür erhalten fie von Jedem einen 
oder zwei Para. 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 36 Hſt. 3 
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"> Die geachtetfien unter den Kaloheren find die, welche 
ihre Erziehung in den Kloͤſtern des Berges Athos erhal 
ten haben. Dieſer Berg wird auch der heilige genannt, 
weil er, was in der Geſchichte der Inſtitutionen ohne 
Beiſpiel iſt, von ſechs tauſend Heiligen ſchwaͤrmt. Die 
theologiſchen Studien dieſer Zellenbewohner find bei wei ⸗ 
tem nicht fo ſchwer, wie ihre körperliche Arbeit; denn 
ſie bebauen nicht bloß den Boden, und beſtellen ihre 
Weinberge und Gärten, ſondern fie zimmern auch Fi⸗ 
ſcherkaͤhne, und üben manches andere Gewerbe, indem 
einige von ihnen ſpinnen und weben. Auch die Kloͤſter 
von Pathmos ſtehen in Ruf, und Bettelmoͤnche, welche 
daher ſtammen, werden in ganz Griechenland angetrof⸗ 
fen. Sie ertheilen ihren Segen, und, unter andern Ab⸗ 
geſchmacktheiten, verrichten ſie an vollkommen geſunden 
Leuten vorläufig die letzte Oehlung. 

Die Popen werden nicht fo hoch geſchaͤtzt, wie die 
Kaloyeren, und ob. fie gleich weit bedienſtlicher find, fo 
ſtehen ſie ſich doch weit ſchlechter, als die Moͤnche. Ein 
Diakonus tritt durch eine Art von öffentlicher Ermähr 
lung in den Prieſterorden. Der dienſtthuende Pope fragt 
die Verſammlung, ob er würdig ſei, worauf, wenn der 
Zuruf ihn dafür erklaͤrt hat (und der Zuruf lautet immer 
agg, agtog) er feine heiligen Verrichtungen mit Fug 
und Recht beginnt. Faſt jeder Prieſter hat ſeine eigene 
Capelle; denn es wird für geiſtlichen Ehebruch gehalten, 
wenn jemand außerhalb feines eigenen Gotteshauſes of 
ficirt. Gerade dies hat die Zahl der griechiſchen Kir⸗ 
chen fo ſehr vermehrt. In Athen allein giebt es vierzig 
Kirchen, außer 150 Capellen, und die von ganz At 
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tika belaufen ſich auf 4000; boch dies ſchließt jede ge, 
heiligte Höhle, welche eine Thuͤr und eiten Altarſtein 
hat, in ſich. g 

Einige Schrlftſteller haben die Kloͤſter als den 
Aufenthalt aller Laſter dargeſtellt; doch, wie ich glaube, 
mit großem Unrechte. Was die Geſchicklichkeiten der 
Geiſtlichkeit betrifft, fo muß fie in dem letzten Jahrhun⸗ 
dert ſebr zugenommen haben, wenn das wahr iſt / was 
Tour nefort ſagt: „daß es, zu feiner Zeit, ein großes Ver⸗ 
dienſt bei der Geiſtlichkeit geweſen, die Schrift zu leſen, 
und daß im ganzen Reiche kaum zwölf Menſchen das 
alte Griechiſche verſtanden.“ Belon hatte vor ihm geſagt, 
daß von allen Tauſenden des Berges Athos nur zwei oder 
drei ihr Brevier verſtaͤnden. Die Einzigen, die ich als 
liberal in Beziehung auf das Kirchenthum in Griechenland 
traf, waren ein Biſchof und zwei Hadjis oder in Jeruſu⸗ 
lem geweſene Prieſter. Dieſer Biſchof wat in die Myſterien 
feines Glaubens fo tief eingedrungen, daß er fie verach⸗ 
tete, und die Habjis, welche die heilige Stadt geſehen 
hatten, verſicherten, es ſei nicht der Mühe werth, fie 
zu ſehenz wobei fie die tauſend Piaſter, welche fie unters 
weges ausgegeben hatten, ſehr bedauerten. 

Die große Mehrheit der Geiſtlichkeit iſt gewiß hoͤchſt 
unwiſſend, ſtupid und unthaͤtig; und um ihr Einkom⸗ 
men zu verbeſſern, nähren fie bei der großen Menge ei⸗ 
nen fo abgeſchmackten Aberglauben, daß ſich kaum ans 
nehmen laͤßt, ſie ſelbſt ſeien darin noch befangen. Es 
iſt demnach vollkommen wahr, daß ihnen die Entartung 
der Griechen, vor allem aber das Verharren dieſes 
Volkes in feinem geiſtigen Unvermögen, in großem Maße 
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zugeſchrieben werden muß. Nach ihnen iſt die Welt noch 
immer voll von Wundern, und der Teufel übt einen 
thaͤtigen und unverkennbaren Einfluß auf die Seelen 
und die Leiber der Menſchen. Es giebt alſo noch im⸗ 

mer Beſeſſene, und das Exorciſiren dieſer Unglüͤcklichen 
iſt eine oft wiederkehrende und nicht uneinträgliche Ver⸗ 
richtung der Priefter- 

Von allen Griechen aber find die Athener die aller⸗ 
leichtglaͤubigſten, geneigt ſogar, laͤcherliche Geſchichten in 
dieſem Punkte zu erfinden. Sie alle glauben, wie be⸗ 
reits von den Weibern angefuͤhrt iſt, an die Kraft der 
Magie, und ſchrauben ihre Einbildungskraft leicht ſo 
hoch empor, daß ſie ſich von einem Feinde bezaubert 
waͤhnen. Wenn ein Mädchen zwei Liebhaber hat, fo 
iſt es nicht ungewöhnlich), daß der zurüuͤckgeſetzte / nach 
vollzogener Hochzeit ſeines Nebenbuhlers, ſeine Zuflucht 
zu Zaubermitteln nimmt. Er verbindet die Locken ſeiner 
Haare mit einer gewiſſen Form von Worten, und durch 
jeden Knoten ſchiebt er das Gluͤck des Bräutigams auf 
eine Nacht hinaus. Was auf dieſe Weiſe geſchehen iſt, 
wird bekannt gemacht, und der ungluͤckliche Gemahl wird 
nicht felten aus Leichtgläubigfeit und Scham der Stif⸗ 
ter ſeines eigenen Ungemachs. Ein Archon zu Athen, 
den wir ſehr wohl kannten, litt dieſen Umfall im erſten 
Monate ſeiner Verheirathung, und wurde aus den Zau⸗ 
berſchlingen nur durch das wiederholte Gebet und durch 
das heilige Waſſer ſeines Caplans befreiet, wobei die 
Heiligenbilder, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht unbe⸗ 
nutzt blieben. 

Viele Haͤuſer zu Athen fiehen in dem Credit, daß 
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fie von einem "Seife bewohnt werben, "den an Arabin 
nennt. Ob die Türken mit dieſem Aberglauben von 
den Griechen angeſteckt ſind, oder ihre Fabeln mit ſich 
nach Europa gebracht haben, iſt nicht wohl auszumit⸗ 
teln; genug / fie glauben gleichmäßig an Feen, die fie 
Gins nennen. Zu Libakavo ſahen wir ein großes Haus, 
das, einem Türken zufländig; gänzlich verlaſſen war und 
deſſen Hof und Garten von Unkraut ſtrotzte. Dabei 
ſagte man uns, niemand wolle dies Haus bewohnen, 
weil es von den Gins heimgeſucht werde. Das Ber 
fahren dieſer Geiſter iſt ganz wie das unſerer böfen 
Geiſter: fie machen fehe viel Lärm, bringen dag Haus. 
geräth in Unordnung, und laſſen ſich nur ſelten sehen. 

Panagia, oder die allerheiligſte Jungfrau, if ber 
Liebling der Griechen: die Minerva der neueren Athener. 
Schwerlich giebt es ein Dorf, wo ihr Bild nicht, mit 
einer vor demſelben brennenden Lampe, in einer Niſche 
der Mauer oder in einem hoͤlzernen Häuschen ange⸗ 
troffen wuͤrde. Die Anfertigung und Ausſchmückung 
dieſer Bilder iſt ein eintragliches Gewerbe; und biswel⸗ 
len Rößt man auf Bilder diefer Art, welche ganz bubſch 
gerathen find. Ein berſchwenderiſcher Engländer bot 
funfzig Zechinen für einen Heiligen Ces war, wenn ich 
nicht irre, der heilige Demetrius), den ein atheniſcher 
Maler ſo eben beendigt hatte; er erhielt aber eine ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort. 

Während der Regierung des zweiten Theodoſius 
erſchien Gamaliel dem Presbyter von Jeruſalem, Lu⸗ 
klan, und fagte ihm: er und der heil. Stephanos wuͤnſch. 
ten aus dem Grabe befreit zu werden, worin fie auf 
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einem benachbarten Felde laͤgen. Seit dieſer Zeit find 
Offenbarungen dieſer Art nichts Seltenes; und während 
unſeres Aufenthaltes i in Athen erhielt eine Frau von dem 
heil. Nikolaus eine ähnliche Botſchaft. Die heilige 
ſcheinung fagte der Frau: er (der Heilige) ſchwaͤrme um 
her, in einer Kirche, welche derfunfen, ſel und „mänfche 
befseiet zu werden. Zugleich zeigte fie den Ort an, wo 
nachgegraben, werden foute, ı um, feine Erlöfung zu be⸗ 
wirten. Dem ‚gemäß wanderte die Dame am folgenden 
Tage, in Begleitung der angefebenflen Geiſtlichen und 
Archonten, nach dem bezeichneten Platze. Nachdem man 
Hi, an zwei Orten nachgegraben- hatte, ſtieß man auf 
einjge Bruchſtücke von angeſtrichenen Ziegeln, wie man 
wobl alenthalben in der Nahe von Athen antrifft, vor, 
ui auf, dem alten Reramitog, ‚außerhalb der Stadt, 
Eogleich erſcholl es: Ekkleſta! Ektleſia! Die ganze Ver * 
ſamfnlung kreuzte und ſegnete ſich. Es wurden vor den 
Gruben Lichter angezündet, und ein reicher Grieche, dem 
der Grund und Boden, auf welchem man dieſen Fund 
gemacht hatte, gehörte, ſchenkte ihn auf der Stelle dem 
Heiligen, damit, nan weiter graben und ihm freien Aus. 
gang verſchaffen möchte. Ganz Athen gerieth daruͤber in 
Bewegung, und da die Nachgrabung hart am Wege 
begonnen „war, fo würde dieſer zerſtoͤrt worden ſeyn, hät» 
ten ſich gicht die Tuͤrken in die Sache gemiſcht und die 
Fortſetzung der angefangenen Arbeit verboten. Wir Eng⸗ 
länder, die wir darüber nur lächeln konnten, hatten des. 
bald manchen ſcheelen Seitenblick zu ertragen. Webers 
haupt glaubt man von den Franken, daß ſie eine über, 
natürliche, auf keine Weiſe zu beneibende, Einſicht ber 


ſitzen, die fle dem böͤſen Prinzip verdanken. Gottlos 
iſt ihr gewoͤhnliches Beiwort, und was die Engländer 
betrifft „fo. nimmt man von ihnen an daß fie nicht zu 
den Chriſten gehoren, weil fie ſich nicht kreuzen. Einige 
von uns ſtanden an dem Ausgange einer roͤmiſch fas 
tholiſchen Capelle als am entgegengeſetzten Ende Meſſe 
geleſen wurde. Gerade in dem Augenblick nun, wo 
die Hoſtie in die Höhe gehalten wurde; guckte ein Tuͤrk 
durch die Thuͤr, und als er ſah, daß die ganze Ver⸗ 
ſammlung einer Oblate ihre Ehrfurcht bewies, warf er 
mit dem hoͤchſten Ausdruck des Mitleids und der Ver⸗ 
achtung den Kopf zuruck, lächelte, zog die Schultern, und 
ſah uns an, als wenn er fragte: Was müßt ihr und ich 
von dieſen Narren denken! Da die Englaͤnder zu Pera 
keinen Ort der „Öffentlichgn Andacht haben, ſo glaubt 
man von ihnen, daß ſie gar nicht beten; und man 
glaubt dies um ſo mehr, weil die Miniſter katho⸗ 
liſcher Nationen bisweilen in Proceſſion zur Meſſe 
gehen. f 
Wie veraͤchtlich auch die Türken von der chriftlichen 
Religion denken mögen „fo gewähren ‚fie doch der grie⸗ 
chiſchen Geiſtlichkeit ihren Schutz. Mahomed der Zweite 
bewilligte dem von ihm gewählten Patriarchen alles, was 
die griechiſchen Imperatoren ihm bewilligt hatten, und 
bis auf den heutigen Tag wird der Oberprieſter von eis 
nem Miniſter der Pforte aufs feierlichſte inveſtirt. Im 
uebrigen iſt feine Würde kaͤuflich. Sie koſtet 60,000 
Kronen, und der Patriarch entſchädigt ſich dadurch, 
daß er alle eintraͤgliche Poften, innerhalb feiner Juris, 
diction, verkauft — alſo die Patriarchate von Jeruſa⸗ 
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lem, Antiochien und Alexandrien, ſo wie alle ergbifchäfs 
lichen Stuͤhle. Die Griechen ſelbſt waren die Urheber 
dieſes Verfahrens, und obgleich das Einkommen des 
Patriarchen nicht mehr betraͤgt, als etwa dreitauſend 
Pfund, fo hat er doch Gelegenheit, daſſelbe durch Geld» 
ſtrafen und Erpreſſungen ſehr zu vermehren. Die reichſten 
Biſchoͤfe haben nicht mehr als dreihundert Pfund jähr- 
lich. Der Erzbiſchof von Athen, deſſen geiſtliches Do ⸗ 
maͤn ſich über Böotien und einige Theile vom Pelopons 
nes erſtreckt, übe ein unumſchraͤnktes Anſehn über 
die geſammte Geiſtlichkeit ſeines Sprengels, und hat 
nicht weit von feinem Haufe ein Gefaͤngniß für die Ues 
bertreter der kirchlichen Geſetze, die er mit Stockſchlaͤgen, 
und überhaupt auf alle Weiſe, nur nicht mit dem 
Tode, beſtrafen kann. Seine Stelle erkauft er von dem 
Patriarchen. Dieſe iſt alſo der Gegenſtand von man» 
cherlei Raͤnken, welche ſich nicht ſelten mit der Ver⸗ 
treibung des Mißfaͤlligen und mit der Wahl eines an⸗ 
deren Erzbiſchofes endigen. Manche von dieſen Pries 
ſtern, welche die uͤblichen Graͤnzen der Erpreſſung 
uͤberſchritten, haben ihre Abſetzung auch in einem Volks; 
aufſtande gefunden. Was daraus fuͤr die Sitten 
folgt, iſt leicht gefaßt. Die Bewohner von Athen fie 
hen in der Wuͤrdigung ihrer Landsleute eben nicht hoch, 
und ich hoͤrte an Ort und Stelle das Sprichwort an⸗ 
führen, welches Gibbon in feiner Geſchichte des Ver⸗ 
falls und Untergangs der Roͤmerherrſchaft aufbewahrt 
hat. Es lautet folgendermaßen: „So ſchlecht wie die 
Türken von Negropont, die Juden von Salonika, und 
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die Griechen von Athen. Ein franzöſiſcher Reſtdent, der 
viele Jahre unter Ahnen gelebt hatte, ſprach zu mir 
über ihren Hang zur Verlaͤumdung und zum Belnunter⸗ 
ſtellen und ſchloß mit den Worten: „Glauben Sie mir, 
mein Herr, es iſt dieſelbe Canaille, wie in den Tagen 
des Miltiades. / 
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Ueber die Anſprüche der korſicaniſchen 
f 5 Comnenen. 
(Eine genealogiſche Unterſuchung.) 


Die Antwort, welche der verſtaͤndige Telemach auf 
die Frage: von wem er entfproffen fei? ertheilt, hätte zu 
allen Zeiten den Eifer der Genealogen mäßigen ſollen *). 
Doch dieſe Schmeichler fetten ſich immer erſt über die 
Hauptſache weg, und brachten alsdann ihre Vermuthun⸗ 
gen an die Stelle der hiſtoriſchen Wahrheit. Kein Zweig 
des menſchlichen Wiſſens if daher mit größerer Willkuͤhr 
ausgebildet worden: der ſchwaͤchſte Schimmer hat bin. 
gereicht, Geſchlechtsfolgen aufzustellen, in welchen nie der 
mindeſte Zuſammenhang war. E 

Auf dieſe Weiſe hat man ſich nicht damit begnügt, 
die Comnenen von den aͤlteſten roͤmiſchen Geſchlech⸗ 
tern, den Sylviern und Juliern, abzuleiten, ſondern 
man iſt ſogar auf aſiatiſche Fuͤrſtengeſchlechter zuruͤckge⸗ 
gangen, und hat den erſten Urſprung der Comnenen in 
dem Haufe des trojaniſchen Könige Priamus wieder 


*) Dieſe Antwort findet ſich im erſten Geſange der Odyſſer. 
und lautet in der Voſſiſchen Ueberſetzung von Wort zu Work 
alſo: 

Gern ja will ich, o Gaſt, dir lautere Wahrheit verkünden. 

Meine Mutter die ſagt's, er ſel meln Vater; doch ſelber 

Weiß ich es nicht: denn von ſelbſt welß niemand, wer Ihn 

gezeuget. 
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gefunden, namentlich in der Nebenlinie, die ihren Abs 
gangs ⸗ Punkt in Anchiſes, dem Vater des Aeneas, 
hat. Ein Verwandter des comneniſchen Hauſes, Jo, 
hann Laskaris, welcher um das Jahr 1460 ſchrieb, iſt 
der erſte Urheber dieſes ſeltſamen Stammbaums, den 
man ſeit dieſer Zeit nie wieder aufgegeben hat. Johann 
Laskarjs ſieht ſich zwar gendthigt, den Zeitraum von 
469 bis ‚930 der chriſtlichen Zeitrechnung mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergeben weil er in demiſelben nichts findet, 
wodurch ſeine Hypotheſe gerechtfertigt würde; allein dies 
verfchläge dem kuͤhnen Genealogen nichts. Ihm iſt es 
genug, daß der Stammvater der fpäteren Imperatoren 
vom comneniſchen Geſchlechte Flavius Nicephorus 
Comnenus geheißen hat. Hierbei nun entſcheidet der 
Vorname Flavius; und da Conſtantin der Große und 
vor ihm Domitian, Titus und Veſpaſian denſelben Vor⸗ 
namen geführt haben, die Flavier aber hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich — verſteht ſich, in der Vorausſetzung des Ge⸗ 
nealogen — mit den Juliern in ſehr naher Verwandt⸗ 
(haft ſtanden: fo iſt nichts erwieſener, als daß die 
Comnenen mit den Flaviern und Juliern Ein Geſchlecht 
bildeten, das, über alle Schickſalsſchlaͤge erhaben, fein 
Vorrecht, die Welt zu beherrſchen, nie verlieren konnte. 
Nur die Benennung „Comnenus“ verdient ihm erklart 
zu werden; denn es muß irgend ein Grund vorhanden 
ſeyn, weshalb die edlen Flavier dieſen Beinamen erhal⸗ 
ten haben. Nun gut! es gab ein wildes Volk unter 
der Benennung der Cumanen; und da irgend ein Fla⸗ 
vier, man weiß nicht genau in welchem Jahrhunderte, 
über dieſe Barbaren ſiegte: fo erhielt er den Beinamen 
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Cumanus, woraus in der Folge Eomanus, und noch 
ſpaͤter Comnenus, gebildet wurde. 

Mit einem ſo geringen Aufwande von Witz und 
Gelehrſamkeit wußten die Genealogen des funfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts ſich — Vertrauen ihrer 
Leſer zu erwerben. 

Doch bundert Jahre fpäter ſtand es um die hiſtoriſche 
Kritik in Italien um nichts beſſer. Den vollſtaͤndigſten 
Beweis davon liefert das von dem Doctor der Theolo⸗ 
gie und apoſtoliſchen Protonotarius Don Lorenzo 
Miniati gefertigte Werk, welches den Titel führt: 
Le glorie cadute dell’ antichissima ed augustissima 
Famiglia Comnena. Es iſt eine Wiederholung der lee⸗ 
ren Traͤume des Johann Laskaris über die Entſtehung 
der Comnenen, in dem verderbten Geſchmack des ſieb 
zehnten Jahrhunderts, und das einzige Wahre, was 
man darin antrifft, hebt an mit dem Jahre 1057, wo 
Iſaak Comnenus als Imperator an die Spitze des oſt 
roͤmiſchen Reiches trat, das er, nach einer zweijährigen 
Verwaltung — unſtreitig, weil die Laſt für feine Schul⸗ 
tern allzu ſtark war — an Conſtantin Dukas abgab, 
weil auch ſein eigener Bruder Johann Comnenus Cu⸗ 
ropalates ſich nicht mit der oberſten Gewalt befaffen 
wollte. 

Unferem Vorſatze getreu, nur über die Anſprüche 
der korſicaniſchen Comnenen unſere Meinung abzugeben, 
können wir uns hier nicht in eine umſtaͤndliche Erzäh, 
lung der Begebenheiten einlaſſen, welche die Geſchichte 
des oſtrömiſchen Reiches und der Comnenen bis zum 
Jahre 1462 ausmachen, wo der bedeutendſte Zweig dies 
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ſes Hauſes nach der Eroberung von Trapezunt durch Mas 
homed den Zweiten, feinen Untergang fand. Jude wird 
es nöthig ſeyn, eine allgemeine Ueberſicht von dieſen Er. 
eigniſſen zu geben, weil daraus allein hervorgehen kann, 
mit welchem Rechte ſich die korſicaniſchen Comnenen zu 
dem regierenden Theile dieſer berühmten Familie rechnen. 
Zur Sache! 

Iſaak Comnenuus hatte den Thron nur verſucht. 
Sein Nachfolger, Conſtantin Dukas, ſtarb nach einer 
Regierung von etwa ſieben Jahren, und hinterließ eine 
Wittwe und drei unmuͤndige Söhne, unter welchen Mi⸗ 
chael der aͤlteſte war. Schwierige Umſtaͤnde bewogen 
Conſtantins des Zehnten Wittwe (ihr Name war Eu⸗ 
dolia), ihre Hand dem Romanus Diogenes zu geben. 
Das Schickſal dieſes Imperators im Kampf mit den 
ſeldſchukiſchen Türken iſt bekannt. Sein Nachfolger in 
der Regierung war der aͤlteſte Sohn des Conſtantin 
Dukas, Michael der Siebente, mit dem Beinamen Pa⸗ 
rapinaces. Dieſer entſagte im Jahre 1078, und fein 
Nachfolger war Nicephorus Botoniates, den Alexius 
Comnenus im Jahre 1081 entthronte. In die Regie. 
rungs ⸗Periode dieſes Imperators fallen die erſten Kreuz 
züge, von denen das oſtroͤmiſche Reich unſtreitig ſehr 
viel zu leiden hatte, denen aber Alerius den doppelten 
Vortheil verdankte, einmal, daß die verloren gegans 
genen Beſtandtheile des Reiches zurückgewonnen wur⸗ 
den, zweitens, daß ſeine Regierung 37 Jahre (von 
1081 bis 1116) dauern konnte. Ihm folgte Johann 
Comnenus, und dieſem Manuel Comnenus, deſſen Ne 
gierung wiederum 37 Jahre dauerte. Sein Sohn Alexius 
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der Zweite wurde nach einer dreijährigen Regierung zwar 
von einem feiner nächften Verwandten entthront und ger 
tödtet; doch indem dieſer ſich des Thrones bemaͤchtigte, 
blieb derſelbe zum Wenigſten das Erbtheil des Hauſes. 
In dieſen Zeiten war eine Dynaſtie, deren Dauer über 
ein Jahrhundert hinausging, eine Seltenheit; und daher 
konnte es nicht fehlen, daß auch die Comnenen mit na⸗ 
hem Umſturze bedrohet waren. Andronikus, der Ver⸗ 
dränger Alexius des Zweiten, wurde von Iſaak Ange⸗ 
lus geſtuͤrzt, welcher daſſelbe Schickſol von feinem Brur 
der Alexius erfuhr. Unter der Regierung des letzteren 
erſchienen die Venetianer und Franzoſen vor Conftantis 
nopel. Dieſe Hauptſtadt wurde von ihnen erobert, und 
— aus war es mit den Herrſcherrechten der Comnenen, 
der Angeli, der Dukas. Zum wenigſten regierte keins 
dieſer Haͤuſer wieder in Conſtantinopel. Eine Reihe 
lateiniſcher Kaiſer behauptete ſich von 1204 bis 1261 
zu Conſtantinopel; und als dieſe endlich vertrieben wur⸗ 
den, kam die Reihe der Regierung an die Palaͤologen 
und Kantakuzenen. 

Im Allgemeinen iſt man zu der Bemerkung berech ⸗ 
tigt / daß im oſtrömiſchen Reiche nichts unſicherer war, 
als die Erbfolge. Fünf bis ſechs vornehme Familien, 
unter einander verſchwaͤgert, machten ſich dieſelbe fort» 
dauernd ſtreitig; und es war bei weitem mehr Sache 
des Zufalls, als Werk geſetzlicher Anordnungen, wenn 
die eine oder die andere einen laͤngeren Zeitraum im 
Beſitz des Thrones blieb. Erſt in fpäterer Zeit hat man 
die politiſchen Begriffe des weſtlichen Europa auf die 
Erſcheinungen im öſtlichen Roͤmerreiche uͤbergetragen; und 
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daraus ſind unzählige Mißdeutungen entſtanden, wvelche 
noch immer fortdauern. Die Comnenen, die Dukas, die 
Augell, die Laskaris, die Kantakuzenen hatten von ih⸗ 
ren Thronrechten nie einen fo ſtrengen Begriff, wie es 
in den weſteuropaͤlſchen Reichen hergebracht war; und 
die natürliche Folge davon war, daß, wenn ein Unfall 
über fie kam, fie ihr Schickſal faſt eben fo leicht ertru⸗ 
gen, wie Hochſpieler, welche immer mehr oder weniger 
auf Unglück gefaßt ſind. Will man die wahre Urſache 
dieſer, dem erſten Anſcheine nach, ſo philoſophiſchen 
Denkungsweiſe kennen lernen? Ein oſtroͤmiſcher Impe⸗ 
rator konnte vermoͤge ſeiner Stellung, worin alles auf 
die Wirkſamkeit der Gewalt berechnet war, nie Wurzel 
faffen in den Geſinnungen des Volkes, dem er angehörte; 
denn er war von dieſem Volke durch Alles geſchieden: 
erſtlich durch ſeine Unumſchraͤnktheit, dann durch ſeine 
Umgebung, die aus lauter Fremdlingen beſtand, endlich 
durch ſein Heer, das aus dem Geſindel aller Nationen 
zuſammengeſetzt war. In der Regel führte der Drang der 
Umſtände auf den Thron, indem es ſchlechterdings keinen 
anderen Ausweg zur Rettung gab; und wenn man einmal 
im Beſitz der hoͤchſten Gewalt war, fo kam es darauf an, 
ſich darin mit fo viel Umficht und Verſtand zu behaup⸗ 
ten, als man durch ſich ſelbſt oder durch feine Freunde 
aufbringen konnte. Im Ganzen war alſo nichts unſi⸗ 
cherer, als dieſer Beſitz, und vielleicht ſchien es eben 
deswegen gar nicht der Mühe werth, auf gute Erbfolge⸗ 
Geſetze zu denken; denn wozu hätten dieſe nutzen ſollen, 
da man fie nicht durch vaterländifche Einrichtungen un⸗ 
terflügen konnte? 


Dies vorläufig; die Anwendung wird ſich weiter un, 
ten finden. 

Bei dem allgemeinen Umſturze, den das oſtrömiſche 
Reich durch die erſte Eroberung von Conſtantinopel er⸗ 
fuhr, ſtrengten mehrere griechiſche Prinzen alle ihre Kräfte 
an, einzelne Truͤmmer dieſes Reiches zu retten; und der 
Erfolg ihrer Bemuͤhungen war um ſo ſicherer, da die 
Venetianer und Franzoſen bei weitem nicht ſtark genug 
waren, alle Provinzen zu beſetzen. Theodor Laskaris, 
Schwiegerſohn Alexis des Dritten, trat als Eroberer 
der griechiſchen Provinzen in Aſien auf: er unterwarf 
ſich, nach einander, Bithynien, einen Theil von den 
Kuͤſten des Archipelagus, fo wie von Phrygien, und ließ 
ſich zu Nicaͤa als Imperator kroͤnen. Zu eben der Zeit 
fluͤchteten ſich Alexius und David Comnenus, Enkel des 
Imperators Andronikus des Erſten, nach Pontus, und 
legten daſelbſt den Grund zu einem neuen Staate, von 
welchem Trapezunt die Hauptſtadt ward. Michael Anges 
lus Comnenus endlich eroberte, im Jahre 1204, Ds 
razzo, und bildete ſich einen beträchtlichen Staat, der 
ſich von Durazzo bis zu dem Meerbuſen von Lepanto 
erſireckte, und Epirus, Akarnanien, Aetolien und einen 
Theil von Theſſalien in ſich begriff. Alle dieſe Fuͤrſten 
nannten ſich Imperatoren; denn alle glaubten dazu gleich⸗ 
berechtigt zu ſeyn, und waren es auch wirklich. Man 
denke ſich nun die Zerriſſenheit des oftrömifchen Reiches 
waͤhrend des Zeitraums von 1204 bis 12611 Was von 
den Lateinern hatte beſetzt werden konnen, unterlag der 
Macht der Feudal⸗Verhaͤltniſſe; die Venetianer waren 
im Beſitz der vornehmſten Inſeln uud Küftenftädte; die 
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Griechen Hatten die Graͤnzlaͤnder im Oſten und im We⸗ 
ſten inne. Unter den drei nebenbuhlenden griechiſchen Für, 
ſten war Theodorus Laskaris bei weitem der maͤchtigſte, 
und die Nahe von Nicäa machte, daß er die Ausſicht 
auf den Thron von Conſtantinopel nicht verlor. Er und 
feine naͤchſten Nachfolger befchränkten die lateiniſchen 
Kaiſer, nach und nach, auf den Beſitz der Hauptſtadtz 
doch dieſe wieder zu erobern, war ihnen vom Schickſal 
nicht vergönnt. Erſt als das Geſchlecht der Angeli⸗ 
Comnenen von dem Throne zu Nicda verdrangt war, 
und Michael Palaͤdlogus von demſelben Beſitz genom⸗ 
men hatte, gelang die Wiedereroberung Conſtantinopels 
mit Hülfe einer genueſiſchen Flotte; und von dieſer Zeit 
an herrſchten die Palaͤologen bis zum gaͤnzlichen Unter 
gange des oſtröͤmiſchen Reichs, d. h. bis zur Eroberung 
Conſtantinopels durch die Tuͤrken. 

Wir verlaſſen jetzt das Geſchlecht der Palaͤologen, um 
uns nach Trapezunt zu wenden. Die Geſchichte nennt, 
in dem Zeitraum von 1204 bis 1462 nicht weniger als 
elf Imperatoren, welche zu Trapezunt regiert haben; es 
waren lauter Comnenen, welche von Adronikus dem Er⸗ 
ſten abſtammten. Den Anfang machte Alexius. Ihm 
folgte ein Sohn gleichen Namens, der 1255 ſtarb; die⸗ 
ſem Johann Comnenus der Dritte; dieſem Alexlus 
der Fünfte; dieſem Baſilius der Erſte; dieſem Jo⸗ 
hann der Vierte; dieſem Baſillus der Zweite; dieſem. 
Alexius der Sechſte; dieſem Johann der Fuͤnfte; Dies 
ſem Aelxander; dieſem endlich David der Zweite. 
Kaum vermag die Geſchichte noch etwas mehr von ihnen 
zu ſagen; denn in Trapezunt wurde eben ſo regiert, 

N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 36. Hft. Aa 
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wie in Conſtantinopel Der Staat war in den Han, 
den weſteuropaͤlſcher Kaufleute (der Raguſaner, der Bas 
netianer und der Florentiner), die in jeder Hinſicht das 
Geſetz vorſchrieben. In ihren Palaͤſten lebend, nahmen 
die Imperatoren ſehr wenig Antheilsan der Verwaltung; 
und die Truppen, welche fie unterhielten, waren angewor⸗ 
bene Fremdlinge. Was in der Geſchichte dieſer Com⸗ 
nenen allein merkwuͤrdig iſt, beſtehet darin, daß die Erb, 
folge regelmäßig von dem Vater auf den aͤlteſten Sohn 
fortgeht, bis auf den letzten Imperator, welcher beſchul⸗ 
digt wird, die Rechte ſeiner Neffen uſurpirt zu haben, 
wiewohl dies nicht ganz ausgemacht iſt; denn die drei 
letzten Imperatoten waren Söhne Alexius des Sechſten, 
und Johann und Alexander ſcheinen üb und ohne Er⸗ 
ben verſtorben zu ſeyn. 

Von dieſen trapezuntiſchen Imperatoren nun leiten 
die eorficanifchen Comnenen ihren Urſprung ab; und 
wir werden ſehen, auf welche Weiſe. 
JIgn der Natur der Sache lag es, daß den Türken die 
Eroberung des oſtröͤmiſchen Reiches durch nichts fo ſehr 
erleichtert wurde, wie durch die Zerriſſenheit, worin es 
ſeit der Wiedereroberung von Conſtantinopel durch Mi⸗ 
chael Paläologus beſtand. Es findet ſich auch nicht die 
geringſte Spur, daß die trapezuntiſchen Comnenen den 
Palaͤologen von Conſtantinopel , oder dieſe jenen, in ihren 
Bedrängniſſen zu Hülfe gezogen waͤren. Ueberall diefelbe- 
Schwache, gegründet auf Nebenbublerei verwandter Fa, 
milien! Die natürliche Folge dieſes Unverſtandes war, 
daß Mahomed der Zweite, nachdem er Conſtantinopel 
erobert und die Palaͤologen aus dem Wege geräumt 
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batte, auf die Belwingung der traptzuntiſchen Imperato⸗ 
ren Bedacht nahm. Dies geſchah im Jahre 146. So. 
bald nun Mahomed der Zweite Trapezunt zu Waſſer und 
zu Lande eingeſchloſſen hatte, legte er dem Imperatot Das 
vid die Frage vor: „ob er lieber mit Verluſt ſeines Kö, 
nigreichs Leben und Schaͤtze retten, oder beides mit dem 
Koͤnigreiche zugleich verwirken wolle.“ Der ſchwache 
Comnene gab nur der Furcht Gehör, und anſteckend 
war das Beiſpiel eines mohamedaniſchen Nachbarn, des 
Fürft envon Sinope, welcher, nach derſelben Aufforderung, 
eine befeſtigte Stadt mit vierhundert Kanonen und zehn. 
bis zwölftaufend Soldaten übergeben hatte. Es erfolgte 
eine Capitulation, welche Anfangs buchſtaͤblich gehalten 
wurde. Der trapezunliſche Imperator wurde mit feiner 
Familie in ein feſtes Schloß von Romanien gebracht. 
Hier lebte David fünf Monate hindurch mit den Seini⸗ 
gen in beſtaͤndiger Angſt, bis es endlich dem Sultan gel 
fiel, die Beſchuldigung aufzuſtellen, daß der Gefangene 
einen Briefwechſel mit dem Pabſte und mit dem Könige 
von Perſien, der ſein Schwager war, unterhalte. Dieſe 
Beſchuldigung mochte gezruͤndet feyn, oder niche: genug, 
David wurde mit feinen Söhnen, ſieben an der Zahl, 
hingerichtet. 

So erzählt Chalkokondylas den Hergang der Sache, 
und fo iſt dieſer für wahr angenommen worden, bis ſich 
im Jahr 1907 zwiſchen dem letzten vorgeblichen Abkoͤmm⸗ 
ling der Comnenen, Demetrius, und dem Verfaſſer 
des Gemaͤldes der Revolutionen in Europa, 
Herrn Chriſtoph Wilhelm Koch, ein Streit erhob, in 
welchem der letztere ſich vielleicht allzu nachgiebig bewies. 
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Herr Koch hatte in einer Note gefagt, daß die Com. 
nenen in Corſica von einem Sohne des letzten Impera. 
tors von Trapezunt abzuſtammen vorgaben, während, der 
Ausſage des Chalkokondylas zufolge, angenommen wer⸗ 
den müffe, daß von dieſen Söhnen kein einziger übrig 
geblieben ſei. Dieſem Höchft einfachen Ausſpruche ſetzt 
Herr Demetrius Comnenus eine Schrift entgegen, welche 
im Jahre 1784 zu Amſterdam unter dem Titel: Pre- 
eis historique de la Maison Imperiale des Comnenes, 
depuis David, dernier Empereur de Trebisonde, jus- 
qu'a Demetrius Comnène, actuellement Capitaine 
de Cavallerie en France, mit dem Motto erſchienen 
war: Damnosa quid non imminuit dies! Herr Koch, 
ohne auf den Streit ernſtlich einzugehen, erklaͤrte in ſeiner 
Antwort: „es ſei gar nicht ſeine Abſicht geweſen, dem 
Herrn Demetrius Comnenus zu ſchaden; U und hierbei hatte 
die Sache ihr Bewenden, nur daß Herr Jondot, ein 
fleißiger Mitarbeiter am Moniteur, dieſe Gelegenbeit 
nicht unbenutzt ließ, die Leſer dieſes damals hoͤchſt wich. 
tigen Regierungsblattes darauf aufmerkſam zu machen, 
daß Napoleon Bonaparte leicht ein Mitglied des com⸗ 
neniſchen Hauſes ſeyn konne, indem in Italien nichts 
gewohnlicher ſei, als die Ueberſetzung griechiſcher Eis 
gennamen in die Landes ſprache. Bonaparte ſchien ſich 
durch dieſe Bemerkung nicht geſchmeichelt ya finden; er 
wollte lieber der Nachfolger Karls des Großen, als der 
Abkömmling einer zu Grunde gegangenen Dynaſtie ſeyn. 
So blieb dies alles auf ſich beruhen, und in dem 
Schickſal des Rittmeiſters Demetrius Comnenus ging 
nicht die mindeſte Veränderung vor. 
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Schon im Jahre 1789, d. h. in jener Periode, wo 
Catharina die Zweite und Joſeph der Zweite gegen die 
Türken verbündet waren, erſchien zu Venedig eine Schrift 
unter dem Titel: Coup d’Oeil historique et genéa- 
logique sur Forigine de la Maison imperiale de Com- 
nène, par le chevalier d’Henin; und dieſe Schrift 
hatte ſchwerlich einen anderen Zweck, als darauf hinzu⸗ 
deuten, daß, wenn es eine Aufhebung der türfifchen Hertz 
ſchaft in Europa gelte, noch immer ein Abkoͤmmling es 
ner Fürften vorhanden ſei, welche das oſtroͤmiſche Reich 
ſo viele Jahrhunderte hindurch regiert haͤtten. Wir ſind 
unfähig, zu fagen, welchen Eindruck dieſes kleine Werk 
des Chevalier von Henin damals gemacht habe; indeß 
iſt es auffallend, daß gegenwaͤrtig, wo die Entwuͤrfe 
von 1789 ſich zu erneuern ſcheinen, zum zweiten Male 
auf jenen Abkömmling der Comnenen hingewieſen wird. 
Gerade dieſer Umſtand giebt den Unterſuchungen, die wir 
hier anſtellen, eine Wichtigkeit, die ihnen ſonſt fehlen 
würde, und wenn das Ergebniß derſelben dem letzten 

angeblichen Sprößling des comneniſchen Geſchlechtes nicht 
ganz guͤnſtig ſeyn ſollte: ſo hoffen wir, man werde uns 
wenigſtens die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, einzuge⸗ 
ſtehen, daß wir nichts behauptet haben, woraus ſich die 

Abſicht herleiten ließe, dem Herrn Demetrius Comnenus 
ſchaden zu wollen. 

Was wir zunaͤchſt geltend machen muͤſſen, iſt, daß 
von einem Zweige des comneniſchen Geſchlechtes, der ſich 
im Jahre 1474 unter den Mainotten auf der Suͤdſpitze 
von Morea niedergelaſſen, das ganze ſechzehnte und ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert gar nicht die Rede geweſen iſt. Nach 
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der Eroberung Conſtantinopels durch die Türken kamen 
viele vornehme Griechen, unter welchen es weder an Com⸗ 
nenen, noch an Palaͤologen fehlte, über Naguſa und die 
ſieben Inſeln in Italien an; und die Rolle, welche die 
Paͤbſte noch in der zweiten Hälfte des funfjehuten Jahre 
hunderts ſpielten, brachte es mit ſich, daß alle dieſe Exu⸗ 
lanten fi an den gemeinſchaftlichen Chriſtenvater wen. 
deten, theils um ihren augenblicklichen Beduͤrfniſſen abzus 
helfen, theils um ſich die Hoffnung einer beſſeren Zukunft 
zu erhalten. Was man nun mit Wahrheit ſagen kann, 
iſt, daß die Paͤbſte ſich alle Mühe gaben, einen Kreuz⸗ 
zug wider die Türfen zu Stande zu bringen; vorzüglich 
Pius der Zweite, der ſogar das Opfer der Anſtrengun⸗ 
gen wurde, die er zu dieſem Endzweck machte. Als je⸗ 
doch die Exulanten, ſahen, daß die Autorität der Paͤbſte 
nicht hinreichte, ihren Zuſtand zu verbeſſern, fanden ſie 
ſich in ihr Schickſal, und, anſtatt muͤßig auf ihr verlor⸗ 
nes Erbtheil hinzublicken, ließen fie ſich in den verfchies 
denen Staaten Italiens nieder, wo man ihren Wünfchen 
durch Verleihung von Kirchen- und Staatswuͤrden ent⸗ 
gegen kam. 

Geburt und ein berühmter Name haben zu allen 
Zeiten gleich viel gewirkt; und je beffer die griechiſchen 
Exulanten dies wußten, deſto eifriger waren fie darauf 
bedacht, ihre Geſchlechtsregiſter fortzufuͤhren. Am volls 
ſtaͤndigſten iſt dies den Comnenen gelungen, wenn Mir 
niatt's Werk darüber entſcheiden darf. Allein in dieſem 
Werke findet fich keine Spur von Comnenen, die ſich 
unter den Mainotten niedergelaſſen hätten, fo daß man 
mit Wahrheit ſagen kann, dieſer angebliche Zweig des 
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comneniſchen Geſchlechtes ſei bis zum Jahre 1663, wo 
die zweite Ausgabe des miniatifchen Werkes zu Venedig 
erſchien / den übrigen Zweigen dieſer Familie vollkommen 
unbekannt geblieben: ein Umſtand, der wahrlich um fo 
wichtiger iſt, da die Genealogen bei ihm, wenn er be, 
kannt geweſen waͤre, mit beſonderer Vorliebe verweilt 
ſeyn würden, ſo fern er wenigſtens eine Art von Su⸗ 
veraͤnetät gerettet haͤtte. 

Iſt aber eine beinahe zweihundertjaͤhrige Verdunke⸗ 
lung nicht vortheilhaft für die Behauptung der corſica · 
niſchen Comnenen in Hinficht ihrer Abkunft, ſo ſind die 
Berweife, wodurch fie dieſe Behauptung zu rechtfertigen 
ſuchen, es noch weit weniger. Alle dieſe Beweiſe laſſen 
den Hauptpunkt (die wirkliche Abſtammung) unberührt, 
und beziehen ſich nur auf die Periode, wo fie ihre Pros 
togeronten-Rolle unter den Mainotten geſpielt haben. 
Die Lettres Patentes du Roi données à Ver- 
sailles, au mois d Avril 1782, enregistrees au Par- 
lement, le 1 Sept. 1783 führen zum Beweiſe, daß die 
corſicaniſchen Comnenen echten Urſprungs ſind, nichts 
weiter an, als Heirathsvertraͤge, Taufſcheine, Beſtallun⸗ 
gen u. f. w.; und da von allen dieſen Documenten keins 
über das Jahr 1473 hinausgeht, fo iſt klar, daß dadurch 
nicht die Abkunft jenes Nicephorus Comnenus, den die 
corſicaniſchen Comnenen als ihren Stammvater betrach⸗ 
ten, ſondern nur die Niederlaſſung dieſes Individuums, 
zu welchem Geſchlecht es auch gehört haben möge, dar. 
gethan wird. In der That, es iſt auffallend, daß der 
ſranzöſiſche Genealoge, welchem Ludwig der Sechzehnte 
die Unterſuchung jener Documente übertragen hatte, den 
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Ausſpruch thun konnte: es laſſe ſich nicht daran 
zweifeln, daß Herr Demetrius Comnenus, 
Rittmeiſter in franzöſiſchen Dienſten, in ge— 
rader Linie von David Comnenus, letztem Im⸗ 
perator von Trapefunt, abſtamme, und folg 
lich aller feinem Urſprunge gebührenden Auf 
zeichnungen fähig ſei.“ Kein Zweifel war durch 
die von dem Herrn Rittmeiſter eingereichten Documente 
gehoben: die Abſtammung von David Comnenus blieb 
ſo problematiſch, als ſie je geweſen war; und was der 
letzte Sproͤßling des eomneniſchen Geſchlechtes durch die 
Anerkennung, welche eine Folge von jenem Ausſpruche 
war, gewann, verdankte er nur der Unwiſſenheit oder 
Uebereilung des beſoldeten Genealogen. 

Es kommt nun vornehmlich auf eine Prüfung der 
Hypotheſe an, nach welcher bie corſicaniſchen Comnenen 
ihre Abkunft von David Comnenus, letztem Imperator 
von Trapezunt, herleiten. 

Erwähnt haben wir bereits, das dieſer Fürft mit 
feinen ſieben Söhnen im Jahre 1562 hingerichtet wor⸗ 
den. Die nächfte Autorität für dieſe Thatſache iſt Chal⸗ 
kokondylas. Dieſe Autorität wird freilich von den cor⸗ 
ſicaniſchen Comnenen in Zweifel gezogen, und wir moͤ⸗ 
gen nicht leugnen, daß, wenn man an den Worten bie 
ſes Geſchichtſchreibers zerrt, ein Sinn herausgebracht 
werden kann, welcher die Rettung des einen oder des 
audern von Davids Söhnen — zwar nicht wahr» 
ſcheinlich, doch nicht unmöglich macht. Indeß was 
iſt dadurch gewonnen? Aus Miniati's Werk iſt klar, 
daß die Comnenen Italiens, fo viele deren im ſiebzehn⸗ 
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ten Jahrhundert noch übrig waren, immer vorausgeſetzt 
haben, der letzte Imperator von Trapezunt ſei mit allen 
feinen Söhnen hingerichtet worden; Miniati hat die, 
fen Gegenſtand in feinen Glorie cadhte dell anti- 
chissima ed augustissima famiglia Comnena ſehr 
ausfuhrlich behandelt. Unſtreſtig erzähle dieſer italia. 
niſche Geiſtliche Manches, was ein Geſchichtſchrei⸗ 
ber nicht erzaͤhlen fol, weil er es nicht vertreten kannz 
allein indem er die Namen der Soͤhne Davids mit dem 
Alter eines Jeden von ihnen anfuͤhrt, leiſtet er mehr, 
als er leiſten wollte, d. h. er fuͤhrt uns in die rechte 
Bahn zur Beurtheilung der in Rede ſtehenden Hypotheſe. 
Die Namen der Soͤhne Davids ſind: Alexius, Baſilius, 
Iſaak, Andronikus, Johannes, Manuel und .. Der 
Name des Siebenten iſt nicht genannt, indem der Schrift⸗ 
ſteller bloß anführt, daß er bei feiner Hinrichtung ſechs 
Jahre alt geweſen. Nun geben die corſicaniſchen Comnenen 
zwar zu, daß die ſechs Erſten von dieſen Unglücklichen 
wirklich hingerichtet worden; aber, um ihre Abſtammung 
von dem letzten Imperator Trapezunts zu retten, nehmen 
fie an, daß der ſiebente von Davids Söhnen, ben fie 
Nicephorus nennen, wegen ſeines zarten Alters verſchont 
geblieben ſei, und ſeine erſte Erziehung in Mahomeds 
des Zweiten Harem bekommen habe. Dieſe Hypotheſe 
wird alsdann von ihnen weiter ausgeſponnen, und zwar 
in folgender Weiſe. „Als dieſer Prinz, ſagen ſie, zur 
Reife gekommen war, ſah er ſich umabläffig von den 
Wirkungen der grauſamen Politik des Henkers ſeiner Fa⸗ 
milie bedrohet. Darüber faßte er den Entſchluß aus 
dem Harem zu entfliehen, und es gelang ihm, unter der 
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Benennung „George“ zu entkommen. Er wendete ſich 
zuerſt nach Perſien zu feiner Tante, Sara Comnena, ei⸗ 
ner Schweſter ſeines Vaters; da er aber bei dieſer keine 
Aufnahme fand, fo ging er nach Griechenland zurück, 
wo er von den Mainotten aufgenommen und zum Pro⸗ 
togeronten erwaͤhlt wurde.““ 

Was in dieſer Erzaͤhlung Abenteuerliches iſt, ſoll 
von uns unberührt. bleiben; wir wollen alſo weder die 
Schwierigkeiten einer Flucht aus dem Harem, noch die 
Entfernungen von Conſtantinopel nach der Hauptſtadt 
des perſiſchen Reichs, und von dieſer nach der Süsſpitze 
von Morea geltend machen. Das Einzige, was wir in 
Betrachtung ziehen wollen, find zwei Daten, die in 
Uebereinſtimmung gebracht werden muͤſſen, wenn irgend 
eine Wahrſcheinlichkeit fuͤr die Hypotheſe der corſicani⸗ 
ſchen Comnenen entſteben ſoll. Das eine dieſer Daten 
iſt das Jahr, in welchem David Comnenus mit ſeinen 
Söhnen hingerichtet wurde; das andere das Jahr, in 
welchem der gerettete Prinz ſich unter den Mainotten nie, 
dergelaſſen haben fol. Jenes iſt das Jahr 1462, dieſes 
das Jahr 1473. War nun der Prinz Nicephorus bei 
der Hinrichtung ſeines Vaters, der nicht unwahrfchein« 
lichen Angabe Miniati's nach, erſt ſechs Jahr alt, ſo 
folgt daraus, daß er bei ſeiner Erſcheinung unter den 
Mainotten ein Alter von 17 Jahren zuruͤckgelegt hatte. 
Wie laͤßt ſich nun aber denken, daß die Mainotten einen 
jungen Meuſchen von dieſem Alter, der. feine Abkunft 
durch nichts beweiſen konnte, und von dem wir außer⸗ 
dem annehmen müffen, daß er in der hoͤchſten Entbloͤßung 
bei ihnen angelangt ſei, ſogleich zu ihren Protogeronten 
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gewahlt haben! Mußte nicht Alles ihn von einer Wuͤrde 
ausſchließen, die, wenn zufällig eine Lücke entſtanden 
warf nur dem erprobten Verdienſte zu Shri werden konnte, 
und die im gewöhnlichen Kaufe der Dinge feit den Zeiten der 
ſpartaniſchen Rönige den Charakter der Exblichkeit hatte? 

Es iſt alſo nichts mehr und nichts weniger, als 
eine bloße Hypotheſe, wenn die corſtcaniſchen Comnenen 
ihren Urſprung von dem jüngften Sohne des trapezunti⸗ 
ſchen Imperators David herleiten; alles, was Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit genannt zu werden verdient, iſt ihnen entge⸗ 
gen, und an einem Document, wodurch die vorgebliche 
Abkunft bewahrheitet würde, fehlt es gänzlich, Dabei 
wollen wir ganz und gar nicht leugnen, daß irgend ein 
Abenteurer, der ſich einen Comnenen genannt, unter den 
schwierigen Umſtaͤnden, worin fi die Mainotten um das 
Jahr 1473 gleich den übrigen Bewohnern von Morena 
befanden, der Protogeront dieſer Völker geworden feiz 
nur mußte er andere Eigenſchaften haben, als ein Juͤng⸗ 
ling von 17 Jahren haben konnte, der dem Harem ent 
ſprungen wäre, und, nach einem. unglücklichen Verſuch an 
einem entfernten Hofe, ſich als Bettler herumtriebe. 

um das Unwahrſcheinliche der genannten Hypotheſe 
noch mehr ins Licht zu ſetzen, müffen wir einige Augen, 
blicke bei den Eigenthuͤmlichkeiten der Mainotten oder — 
wie ſie auch ſonſt wohl genannt werden — Manioten 
verweilen. 

Nichts iſt unsicherer als die Gefchichte dieſes Volkes, 
ſeitdem der ſpartaniſche Staat von der Erde verſchwun⸗ 
den iſt; kaum daß feit dem Jahre 193 v. Ch., wo die 
Macht des Tyrannen Nabis durch die Römer gebrochen 
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wurde, der eine und der andere Lichtſtrahl auf den Theil 
des Peloponnes faͤllt, wo die Spartaner einer früheren 
Zeit ihre Rolle zum Schrecken ihrer Nachbarn und der 
von ihnen erreichbaren Welt gefpielt hatten. Die Ro. 
mer nahmen dem Nabis alle Raubſchiffe, deren er ſich 
zu bedienen pflegte, und trennten außerdem alle längs 
den Kuͤſten von Lakonika gelegenen Staͤdte von dem la⸗ 
cedaͤmoniſchen Gebiete. Dies war aber nur der erſte 
große Schlag, den der lykurgiſche Staat empfand. Das 
angefangene Werk wurde von den Aetoliern und den 
Achaͤern vollendet. Jene ermordeten den Nabis ſelbſt, 
um ſich feiner Schaͤtze bemaͤchtigen zu koͤnnen; dieſe ſaͤu⸗ 
berten Lacedaͤmon von dem Geſindel, das ſich während 
der Regierung des Nabis daſelbſt angehaͤuft hatte. Ein 
großer Theil dieſer Boͤſewichte flüchtete ſich damals in 
die Seeſtaͤdte; und aus ihrer Vermiſchung mit den Eleu⸗ 
thero⸗Lakoniern find die Mainotten ober Maniotten ent, 
fanden. Dieſe find alſo nicht, wie man gemeiniglich ans 
nimmt, Nachkommen der Spartaner, fondern Nachkom⸗ 
men derjenigen Lakonier, welche, nachdem fie nur allzu 
lange von den Spartanern unterdrückt waren, zuerſt 
durch den Conſul T. Quinctius Flaminius in Freiheit 
geſetzt wurden“). 

Von den Sitten und Gebraͤuchen dieſer Mainorten 
aber begreift man nur dann etwas, wenn man die Be⸗ 
ſchaffenheit des von ihnen bewohnten Landes in's Auge 
faßt. Zwiſchen dem Taygetus und dem Vorgebirge Ma⸗ 
tapan gelegen, bietet es ein duͤrres Erdreich dar, auf 
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welchem nur einige Thaler fruchtbar genug find, den An⸗ 
bau der Gerſte, der Maulbeerbaͤume, der grunen Eichen 
und der Oelbaͤume zu belohnen. In der Armuth des 
Bodens lag alſo von je her die Aufforderung zum Raube 
fuͤr die Bewohner dieſer Gegenden; und ſo oft von den 
Tugenden der Spartaner die Rede iſt, ſollte man ſich 
billig daran erinnern, daß auch fie nur ein Raub⸗ 
volk waren, welches aus alten Vorurtheilen bewundert 
wird, eigentlich aber verabſcheut werden ſollte. Was die 
gegenwärtigen Bewohner des füdlichen Morea betrifft, 
ſo theilen ſie ſich ſeit vielen Jahrhunderten in zwei ſehr 
unterſchiedene Geſchlechter. Die, welche um den Flecken 
Vitulo herum, alſo etwas noͤrdlicher, wohnen, ſtehen in 
dem Rufe, weniger grauſam zu ſeyn, als die ſuͤdlichen 
Mainotten, welche man, wegen ihrer unmenſchlichen Den⸗ 
kungsart, Kakowugnis (Böſewichte des Berges) nennt. 
Das Chriſtenthum, das ſeit einer ſehr langen Zeit bis 
zu ihnen vorgedrungen iſt, hat nicht die mindeſie Veraͤn⸗ 
derung in ihren Geſinnungen hervorgebracht; ſie haben 
zwar ihre Prieſter und ihre Mönche (Kaloyeren genannt); 
aber dieſe, weit entfernt, die Sittenlehre zu predigen, 
führen nicht ſelten die Raͤuberbanden an, welche die 
Kaufleute Meſſeniens und die Tärken von Koron plün⸗ 
dern, und, wenn ſie eine ganze Woche hindurch verlebt 
haben, ohne irgend einen Fang zu machen, ſich bitter⸗ 
lich über die Vorſehung beklagen, von der fie ſich vers 
laſſen glauben. Beſtaͤndig unter den Waffen, haben die 
Kakowugnis die Gewohnheit, ohne Barmherzigkeit alle 
diejenigen zu ermorden, die, nachdem ſie im lakaoniſchen 
Merrbufen Schiffdruch gelitten haben, das Vorgebirge 
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Makapan durch Schwimmen erreichen; die ausgeplün 
derten Leichname bleiben unbegraben auf dieſem trauri⸗ 
gen Ufer liegen „wo alle Gegenſtaͤnde, die man entdeckt, 
Ekel und Abſcheu erregen. Ihre Wohnungen ſind 
elende Hütten um die Trummer einer alten lakoniſchen 
Stadt erbaut, die, Mania oder Maina genannt, durch 
eine ſonderbare Verwechſelung der Ausdrucke, ihre Be. 
nennung auf die ganze Kuͤſte übertragen hat. Weder 
die früheren Römer, noch die Imperatoren von Conſtan. 
tinopel, noch die tuͤrkiſchen Sultane haben jemals etwas 
über die Mainotten vermocht, und, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
haben dieſe nie den mindeſten Beruf gefuͤhlt, ihre Le, 
bensweiſe und ihre Sitten zu verandern. So wie man 
nun in allen großen Reichen Aſiens halb wilde Voͤlker⸗ 
ſchaften findet, die vom Raube leben und nur ſich ſelbſt 
gehorchen; ſo iſt dies der Fall mit den Bewohnern der 
Südtuͤſte von Morea. Sie find eben das, was die aras 
biſchen Beduinen der Türkei, die Kurden und Dahomi⸗ 
ten Perſiens, die Miaoſſen China's und die Mardikoren 
des Königreichs Guzurate find: geborne Räuber, denen 
man ſchwerlich Unrecht thut, wenn man ſie zugleich Mens 
ſchenfreſſer nennt; wie denn noch vor Kurzem ein 
engliſcher Officier, der, von der Sache der Griechen an⸗ 
gezogen, bei den Mainotten landete, fie beſchaͤftigt fand, 
einen ſo eben geſchlachteten Türken zu verzehren *). 


) Was hier von den Mainotten geſagt wird, erhalt Ber 
ſlaͤtigung durch Hobhouſe's Relſe durch Albanien und andere Pro⸗ 

vinzen der Türkei in Europa und Aſien. Man ſehe den 1pten 
Brlef dieſes Werkes. x 7 
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Indem es ſich nun ſo mit den Mafnotten nicht 
beſſer werhätt, rechnen die corficanifchen Comnenen wahr⸗ 
lich alu viel auf die Unwiſſenheit der Bewohner des 
europäifchen Feſtlandes, wenn ſie verlangen, daß man 
es ihnen zum Verdienſt anrechnen ſoll, daß ihre Vorfah⸗ 
ren, zwei Jahrhunderte hindurch, die Protogeronten die⸗ 
ſes Räubervolkes geweſen find. Mit Recht bemerkt Herr 
von Pauw in ſeinen phlloſophiſchen Unterſuchungen über 
die Griechen, „er halte es fuͤr unmoglich, eine Thatſache 
dieſer Art zu erweiſen, da die neueren Griechen ſo viele 
falſche Acten und fo viele falſche Legenden gefchmieder 
haben, daß die Kaloyeren des Berges Athos, wenn fie 
auch noch ſo lange lebten, nicht vermoͤgend ſeyn wu. 
den, fie alle zu leſen“); allein wenn die in Nede fir 
hende Thatſache auch noch ſo gut erwieſen werden könnte, 
wuͤrde daraus noch etwas anderes folgen, als daß die 
Nachkommen der trapezuntiſchen Kalſer zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch Raͤuberhauptleute geweſen find? Das eins 
zige Wahre in der ganzen Sache ſcheint, wie ſchon oben 
bemerkt worden iſt, darin zu beſtehen, daß irgend ein 
Abenteurer, der ſich Nicephorus nannte, von dem Bir 
ſchof von Vitulo für einen Prinzen von der Familie der 
Comnenen ausgegeben worden, um ihn bei den Mainot 
ten deſto ſichreren Eingang zu verſchaffen, und daß die 
Nachkommen dieſes Abenteurers, als Protogeronten, ſich 
wirklich eingebildet haben, Abkömmlinge des letzten Im. 
perators von Trapezunt zu ſeyn. Was iſt nicht moglich 
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in einem Lander wo die Schreibekunſt höͤchſtens von den 
Prieſtern geübt wird, wo es an allen Einrichtungen zu 
Aufklärung der großen Menge fehlt, und wo alle Frei, 
heit, welche die Einwohner genießen, an dem Vortheil 
des erſten Staatsbeamten und des vornehmſten Prieſters 
abgemeſſen wird! 76276 

Ich darf indeß nicht unbemerkt laſſen, daß die Le, 
gende, wonach die corſicaniſchen Comnenen von den tra⸗ 
pezuntiſchen Imperatoren abzuſtammen vermeinen, nicht 
die einzige iſt; es giebt eine zweite, wo möglich noch 
abenteuerlichere. Dieſe hat der Abt Gi obacchind 
Cambiagi, ein Florentiner, in feiner, Friedrich dem 
Zweiten, Koͤnige von Preußen“), gewidmeten Ge⸗ 
ſchichte des Königreichs Corſica aufbewahrt. Woher der 
Abt ſie genommen, laͤßt ſich nicht wohl ſagen; nur das 
iſt gewiß, daß er nicht die byzantiniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, am wenigſten aber die Alexias der Anna Comnena, 
geleſen hat. Da das Werk bereits 1770 erſchienen iſt, 
fo konnte Herr Cambiagi freilich eben fo wenig den 
Précis historique etc., als den Coup d’Oeil histo- 
rique et genealogique des Chevalier von Henin ken⸗ 
nen; allein die Protogeronten Maina's hatten ſich ſeit 
beinahe einem Jahrhundert in Corſica niedergelaſſen, und 
da von der Colonie, die fie auf dieſer Inſel geſtiftet hats 
ten, die Rede ſeyn mußte, ſo blieb nichts anderes übrig, 
als auch von dem beruͤhmten Geſchlechte der Comnenen 
zu reden, zu welchem ſie zu gehoren vorgeben, ohne es 
beweiſen zu können. Dies nun thut der Abt Cambiagi, 
ins 


) Der Verfaffer nennt ihn Federigo, III, Rt di Prussia. 
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indem er zu ihrem Stammvater keinen Geringeren macht, 
als den zweiten Sohn Alexius des Erſten, der auch der 
Große genannt wird. Seine Erzählung if in Wahrheit 
fpaßbaft, und läuft, kurz gefaßt, auf Folgendes hinaus. 

„Alexius hat aus feiner erſten Ehe zwei Söhne, Johann 
und Stephan, als er ſich zum zweiten Male mit der 
ſchoͤnen Theodora, Nichte des Imperators Michael, vers 
mahlt. Dieſe Theodora verliebt fi in den Kanzler 
Germanus; und, obgleich der Kanzler es bedenklich fin⸗ 
det, ihre Leidenſchaft zu erwiedern, fo läßt er ſich doch 
allmaͤhlig ins Garn locken. Die jungen Prinzen bemer⸗ 
ken dieſen Liebeshandel, und Stephan, neugieriger als 
fein Bruder, wagt es ſogar, die Liebenden zu uͤberra 
ſchen. Deshalb von der Stiefmutter, wie es ſich ge⸗ 
buͤhrt, tuͤchtig ausgeſcholten, erhaͤlt er von dem Kanzler, 
wie es ſich nicht gebuͤhrt, einen Denkzettel, der in eis 
ner noch tuͤchtigeren Maulſchelle beſteht. Dieſe nimmt 
der luſtige Stephan ganz ruhig hin; doch als er den 
ganzen Auftritt ſeinem Bruder Johann erzaͤhlt, wird er 
von dieſem zur Rache angefeuert. Den erlittenen Schimpf 
auszulöſchen, erdolcht er den Kanzler, als dieſer eben 
aus dem Schlafzimmer ſeiner Stiefmutter kommt. Jetzt 
vor der Rache ſeiner Stiefmutter keinen Augenblick ſicher / 
ergreift er die Flucht, und kommt nach Morea, wo die 
Mainotten ihn zu ihrem Protogeronten waͤhlen: eine 
Würde, in welcher er ſich fo ſehr gefällt, daß, nach dem 
Tode ſeiner Stiefmutter, weder die Bitten ſeines Vaters, 
noch die ſeines Bruders ihn zur e zu bewegen 
vermoͤgend find." 

Er alſo, der Sohn des großen Alus, iſt der 
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Stammvater der corficanifchen Comnenen in der Darſtel⸗ 
lung des Abts Cambiagi, und der Grund iſt kein ande⸗ 
ter, als die Benennung „Stephanopulen,“ welche den 
mainottiſchen Protogeronten gemein iſt, zu erklaͤren ob, 
gleich Alexius der Große nie einen Sohn dieſes Namens 
gehabt hat. 

Waͤre in der Erzählung des florentiniſchen Geſchicht, 
ſchreibers nur ein Schatten von Wahrheit, ſo würden 
die corſicaniſchen Comnenen berechtigt ſeyn, ihre Proto, 
geronten- Würde bis in die letzte Hälfte des elften Jahr⸗ 
hunderts zu verlegen. Da ihnen dies nun niemals eins 
gefallen iſt; da fie vielmehr das Jahr 1473 als dasje. 
nige bezeichnen, wo ſie zuerſt auf der Suͤdkuͤſte von Mo. 
rea aufgetreten ſind: ſo iſt kein Grund vorhanden, über 
dieſen Zeitpunkt hinauszugehen, um ihnen eine Ehre zus 
juwenden, welche nur allzu zweideutig bleiben wuͤrde. 

Gehoͤrten uͤberhaupt die mainottiſchen Protogeronten, 
von dem ſo eben bezeichneten Jahre an, zum Geſchlechte der 
Comnenen, fo würde es nur derjenige Zweig dieſer Fa. 
milie ſeyn können, der, nach der erſten Eroberung von 
Conſtantinopel, ſich in den Beſitz von Durazzo ſetzte, und 
von hier aus einen Staat bildete, welcher Epirus, Acar⸗ 
nanien, Aetolien und einen Theil von Theſſalien in ſich 
begriff. In dieſem Falle aber wuͤrden ſte keinen andern 
Ahnherrn haben, als den Michael Angelus Comnenus, 
durch welchen dieſer Staat zuerſt gegruͤndet wurde. In 
dieſer Voraus ſetzung nun ift nichts fo auffallend, als daß 
die Protogeronten von Maina zwei Jahrhunderte pin, 
durch eben ſo wenig etwas von den, nach der letzten 
Eroberung von Conſtantinopel nach Italien gefluͤchteten 
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Comnenen wußten, wie dieſe von jenen, und daß ihre Ab. 
ſtammung vom comneniſchen Geſchlechte überhaupt erſt 
im Jahre 1783 in Frankreich zur Sprache kam. Die 
in Italien lebenden Comnenen behielten wenigſtens in 
fo fern ein Gefühl von ihrer Würde, als fie, wenn fie 
nicht Geiſtliche waren, bei ihren Verheirathungen ſtrenge 
Rückſicht auf ihren Stand nahmen, und ſich folglich im. 
mer nur mit dem vornehmſten Adel werbanden. Die 
Protogeronten Maina's hingegen verbanden ſich, ihrem 
eigenen Geſtaͤndniſſe nach, mit den Töchtern der Mais 
notten, ohne jemals einen Blick auf das Ausland zu 
werfen. Noch mehr: es findet ſich in ihrer Geſchichte, 
ſo weit ſie bekannt geworden iſt, auch nicht die mindeſte 
Spur von Vertragen, die fie, als unabhängige Füͤrſten, 
mit anderen Staats- Chefs abgeſchloſſen hätten: ein Um 
ſtand, der nur allzu viel Licht auf die Beſchaffenheit des 
Mainotten⸗ Staates wirft. Die Republik Venedig ſtand 
ſeit der erſten Eroberung Conſtantinopels in der engſten 
Verbindung mit den griechiſchen Inſeln, vorzüglich aber 
mit Morea. Woher kommt es nun, daß in der Ges 
ſchichte dieſer Republik nie die Rede iſt von dem Mais 
notten- Staate und den Protogeronten deſſelben? Noch 
mehr: einige Comnenen vom Geſchlechte des Michael 
Angelus Comnenus waren im Dienſte der Republik Ve. 
nedig, und doch lernte keiner von ihnen in den Proto. 
geronten Maina's jemals einen Stammverwandten fen 
nen, was ganz unfehlbar wuͤrde erfolgt ſeyn, wenn die 
Cemnenen Maina's irgend eine Berühmtheit, irgend eine 
Autorität genoſſen hatten, wodurch ſie auch nur in Ita 
lien bekannt geweſen wären. Am wenigſten hätte ihr 
Bb a 


ee 1 
Daſeyn dem Pater Vincenzo Comneno entgehen können: 
dieſem gelehrten Dominicaner, der mit der größten Sorg⸗ 
falt alles ſammelte, was zur Geſchichte feiner Familie 
gehoͤrte, und der von dem gaͤnzlichen Untergange der 
trapezuntiſchen Comnenen vollkommen überzeugt ſeyn 
mußte, da er unter andern eine Tragödie unter dem Tie 
tel ſchrieb: David Comneno scannato, con sette suoi 
Egliuoli. Da dieſer Dominicaner um die Zeit lebte, 
wo die Protogeronten Maina's wegen einer Niederlaf⸗ 
ſung in Italien erſt mit den Venetianern, dann mit 
den Königen von Neapel und Sicilien, dann mit der 
Republik Genua unterhandelten: fo würde es doch wahr⸗ 
lich auffallend ſeyhn, wenn Vincenzo Comneno, der in 
Neapel lebte, von ihnen keine Notiz genommen hatte, 
vorausgeſetzt, daß ihr Geſchlechtsname bei dieſer Gelee 
genheit zur Sprache gekommen ware. 

Die Verſetzung der mainottiſchen Comnenen nach 
Eorfica, und was daraus folgte, wird ziemlich üͤberein⸗ 
ſtimmend auf folgende Weiſe erzaͤhlt. 

Zwei Jahrhunderte waren ſeit der erſten Niederlaf⸗ 
ſung des Abenteurers Nicephorus verfloſſen, und zehn 
Protogeronten hatten, als Nachkommen dieſes Abenteurers, 
an der Spitze der Mainotten geſtanden, als gegen das 
Jahr 1675 bürgerliche Zwietrachten unter dieſem Raͤu⸗ 
bervolk ausbrachen, welche, von den Türken genaͤhrt, das 
mit endigten, daß das Haupt der regierenden Familie 
ſich zu einer Auswanderung entſchloß. Sein Name war 
Conſtantin Stephanopuli (Comnenos), und ſein Entſchluß 
rührte, wie man ſagt, von der Verzweiflung her, worin 
er ſich befand, einen gewiſſen Eiberacchi zu verdrängen, 
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der ſich der Gemuͤther der Mainotten bemaͤchtigt hatte. 
Wie es ſich auch damit verhalten mochte: ehe Eonftan, 
tin zur Ausführung feines Entſchluſſes ſchreiten konnte, 
mußte er wiſſen, wo er mit den Seinigen ein Unterfoms 
men finden wuͤrde. Zu dieſem Endzweck wendete er ſich 
zunächſt an die Venetianer; dieſe aber wollten ſich nicht 
mit ihm und ſeiner Sippſchaft befaſſen. Ein zweiter 
Verſuch, den er machte, die ſpaniſche Regierung für ſich 
und feinen Plan zu einer Niederlaſſung in Sieilien zu 
gewinnen, ſchlug nicht minder fehl. Jetzt nun wendete 
er ſich an die Genuefer, die in ihren Streitigkeiten mit 
den Corſen einer Schutzwehr bedurften, welche am paſ⸗ 
ſendſten aus waffenkundigen Coloniſten gebildet wurde. 
Die Genueſer gingen alſo nicht ungern auf die Vor⸗ 
ſchlaͤge des empfindlichen Protogeronten ein; und nach⸗ 
dem alles verabredet war, kehrte Conſtantin nach Vitule 
zurück, um ſich mit feiner Habe und mit feinen Anhaͤn⸗ 
gern nach Corſiea einzuſchiffen. Wie groß die Zahl der 
letzteren war, laßt ſich nicht wohl angeben; doch ſcheint 
er mit einigen Tauſenden angelangt zu ſeyn. Paomia 
hieß der ihm von den Genueſern auf Corſica eingeräumte 
Diſtrikt; und hier wurde eine Colonie nach dem Muſter 
derjenigen gebildet, welche die Römer auszuſenden pfleg 
ten, um juͤngſt bezwungene Voͤlkerſchaften in Zaum 
zu halten. 

Daß die Mainotten den Corſen nicht willkommen 
waren, verſteht ſich wohl von ſelbſt; und wie geſchickt 
auch der Herr von Henin alle Umſtände zum Bor 
heil der von ihm beſchützten Comnenen zu wenden ſucht, 
fo geht doch aus feiner Erzählung ſehr deutlich hervor, 
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daß die Mainotten nicht lange in dem Beſitz des ihnen 
angewieſenen Diſtrikts blieben, und, von den Corſen ver⸗ 
draͤngt, ſich nach Ajaccio zurückziehen mußten. 

Inzwiſchen ſtarb Conſtantin bald nach feiner Nieder, 
laſſung auf Corſica, die er fehr bereuete, nicht weil er mit 
den Bewilligungen der Genueſer unzufrieden war, ſon⸗ 
dern weil er ſich in eine Lage gebracht hatte, die nur 
allzu viel Schwierigkeiten mit ſich führte. Er binterließ 
zwei Sohne: Theodor und Kalomero oder Kalomachi. 
Von dieſen folgte Theodor als Haupt der Colonie mit 
allen den Privilegien, die ſeinem Vater bewilligt waren; 
doch ohne glücklicher zu ſeyn, als dieſer. Der naͤchſte 
Nachfolger war Johann, unter welchem Paomia verlor 
ren ging. Je mehr die Zeit vorruͤckte, deſto weniger 
ſahen ſich die Genueſer im Stande, die Suveränetät von 
Eorfica zu behaupten. Conſtantin, Johanns Nachfolger, 
hoͤchſt unzufrieden mit feiner Lage in Ajaccio, entwarf 
den Plan zu einer Niederlaſſung in Sardinien, und 
führte ihn mit Hülfe des Turiner Hofes aus; doch auch 
dies Unternehmen ſcheiterte an dem Widerſtande der Sar⸗ 
den, und Conſtantin mußte ſich glücklich preiſen, daß 
die Genueſer ihn die Ruͤckkehr nach Ajaccio geſtatten 
wollten. Hier war er noch nicht lange angekommen, 
als der Marſchall von Caſtries in Corſica anlangte, um 
im Namen des Könige von Frankreich von dieſer In⸗ 
ſel Beſitz zu nehmen. Jener unterzog ſich dem Auf⸗ 
trage, ein Regiment Griechen anze werben, ſtarb aber 
bald darauf. 

Der Proteus Charakter der Genealogen hat nichts 
Anſtoͤßiges darin gefunden, dieſem Abkoͤmmlinge mainotti⸗ 
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ſcher Protogeronten eine Empfindsamkeit beizulegen, nach 
welcher er, um fein Geſchlecht nicht bis zur foͤrmlichen 
Unterthänigfeit herabſinken zu laſſen, gewuͤnſcht haben 
ſoll, daß daſſelbe ausſterben mochte. Zu dieſem Ends 
zweck, ſagen fie, beſtimmte er feinen aͤlteſten Sohn zum 
Eintritt in den geiſtlichen Stand, und wirklich iſt dieſer 
als Prieſter bei dem Kirchſprengel St. Gervais zu Par 
ris angeſtellt worden. „Auch der zweite Sohn, Deme⸗ 
trius Comnenus, fügen fie hinzu, wurde auf die Empfeh⸗ 
lung des Marſchalls d'Aubeterre in einem Alter von 
ſechzehn Jahren bei dem Collegium de propaganda fide 
zu Rom angeſtellt; da aber der geiſtliche Stand allen 
feinen Neigungen entgegen war, ſo ging er nach Cor⸗ 
fica zurück, wo er zu einer Zeit anlangte, als fein Vater 
ſo eben beigeſetzt war.“ Dies nun iſt derſelbe Deme⸗ 
trius Comnenus, der im Jahre 1783 feine Anſpruͤche 
bei dem franzoͤſiſchen Hofe geltend machte, und dem es 
durch den Föniglichen Genealogen, Herrn Cherin, gelang, 

dieſelben anerkannt zu ſehen, nicht ohne als Capitaine 
a la suite de la cavalerie angeſtellt zu werden. 

Der Leſer mag nun ſelbſt urtheilen, was es mit 
einer Rechtmaͤßigkeit auf ſich hat, die auf ſo ſchwachen 
Fuͤßen ſteht, daß ſie ohne eine ſehr kuͤhne Hypotheſe for 
gleich zuſammenfaͤllt, und die noch obendrein den wefent: 
lichen Fehler in ſich ſchließt, daß fie nicht anerkannt wers 
den kann, ohne allen Begriffen von Sittlichkeit Hohn 

zu ſprechen. Denn welcher Ehrliebende möchte von den 
mainottiſchen Protogeronten abſtammen! und wer, wenn 
er nicht von jedem ſittlichen Gefühl ganz verlaſſen iſt, 
würde vollends feinen Ruhm in eine ſolche Abkunft fegen! 
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Nie iſt die Luͤge frecher zu Werke gegangen, als 
bei Abfaſſung des Stammregiſters der corſicaniſchen 
Comnenen. 


Nach ſchrift. 


Dieſer Aufſatz war bereits der Preſſe übergeben, als 
ſich von Frankreich aus die Nachricht verbreitete, daß 
Herr Demetrius Comnenus zu Paris in einem Alter von 
74 Jahren geſtorben ſei, ohne maͤnnliche Nachkommen 
hinterlaſſen zu haben. Es kann alſo nicht wohl ein 
Streit entſtehen, dem ähnlich, welcher ſich im Jahre 1807 
erhob, als der letzte vermeinte Abkömmling des comneni⸗ 
ſchen Geſchlechtes die Echtheit ſeiner Abkunft gegen den 
Verfaſſer des Gemaͤldes der Revolutionen 2c. vertheidigte. 
Indeß glaube ich, durch die offene Darlegung aller der 
Thatſachen, wodurch die corſicaniſchen Stephanopulen 
ſich als Comnenen auszubringen verſucht Haben, nicht 
hinter den Forderungen zurückgeblieben zu ſeyn, welche 
die hiſtoriſche Kritik macht; und wenn durch dieſe meine 
Unterſuchungen die Glaubwuͤrdigkeit des Précis histo- 
rique de la maison imperiale des Comnénes, fo wie 
der kleinen Schrift des Chevalier d’Henin, tief erfchüts 
tert iſt: fo koͤnnen Freunde der gefchichtlichen Wahrheit 
mir dafür nur Dank wiſſen. Die Geſchichte wimmelt 
von Unrichtigkeiten aller Art; und wie gering auch das 
Verdienſt, fie davon zu reinigen, ſeyn möge: fo muß es 
dennoch Anerkennung finden, weil die Zahl Derer, die 
es ſich erwerben koͤnnen, immer nur gering iſt. 
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Zur Entſchuldigung oder zur Rechtfertigung dieſer 
Unterſuchung muß ich auch das anführen, daß fie in je, 
ner Zeit, wo Herr Demetrius Comnenus ſich gegen den 
Ausſpruch des Herrn Chriſtoph Wilh. Koch auflehnte, 
in Frankreich nicht vollendet werden konnte, weil die 
Regierung ſelbſt es verhinderte. Das Vorurtheil, daß 
die corſicaniſchen Stephanopulen Abkoͤmmlinge der Com⸗ 
nenen waͤren, war einmal im Gange; und da von jedem 
Vorurtheil ſich irgend ein Vortheil ziehen laͤßt, ſo gedachte 
der Marſchall Junot, der mit dem Herrn Demetrius 
Comnenus verſchwaͤgert war, daſſelbe zu Befriedigung 
feines Ehrgeizes zu benutzen. Ihm ſchwebte, dem ans 
maßenden Geiſte der franzoͤſiſchen Marſchaͤlle dieſer Zelt 
gemäß, die portugieſiſche Krone vor; und fo gewiß 
glaubte er ſich feiner Sache, daß er, um den Beſitz dies 
ſer Krone zu rechtfertigen, gegen die hohe Geburt ſeiner 
Gemahlin keinen Zweifel aufkommen laſſen wollte. Dies 
war unſtreitig ſehr laͤcherlich; allein worauf verfällt man 
nicht, wenn man fi) von Vorurtheilen unterſtuͤtzt glaubt! 
Napoleon Bonaparte ſeiner Seits hatte andere Gründe, 
jede Erörterung, deren Gegenſtand die Abſtammung der 
corſicaniſchen Stephanopulen war, zu verhindern. Er 
wollte nicht mit ihnen verwandt ſeyn, um nicht fuͤr ei⸗ 
nen Mainotten zu gelten. So iſt wenigſtens die Sache 
erklärt worden. 
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Ueber die neueſte Schrift des Herrn 
Bignon. 


Herr Bignon kann, wie es ſcheint, noch immer nicht 

vergeſſen, welchen Antheil er, waͤhrend der Dauer des 

; Rheinbundes, an der Verwaltung Deutſchlands gehabt 
bat; feine lettre à un ancien ministre dun état 
d' Allemagne sur les differens de la maison d An- 
halt avec la Prusse, iſt ein neuer Beweis davon. 

Dieſe kleine Schrift iſt beſonders ergetzlich durch die 
poſſierliche Erbitterung, welche der Verfaſſer gegen Preu⸗ 
ßen zeigt: eine Erbitterung, die ſo weit geht, daß er 
das Schickſal der Partheilichkeit beſchuldigt, weil es 
die Fürften des Hauſes Hohenzollern über die des Haus 
ſes Anhalt erhoben. x 

Wir überlaffen es Herrn Bignon, dieſen Prozeß durch 
alle Inſtanzen zu führen, und bleiben bei dem doppel; 
ten Vorwurfe der Vergewaltigung und Fiscalitaͤt ſtehen, 
den er der preußiſchen Regierung macht, weil fie bei 
ihren neuen Finanz⸗Einrichtungen die Suveraͤnetaͤt der 
Fuͤrſten von Anhalt nicht in dem Maße reſpectirt haben 
ſoll, wie Suberaͤne es zu fordern berechtigt find. 

Sollte dieſer Vorwurf gegruͤndet ſeyn? 

Die erſte Bemerkung, die ſich uns aufdrängt, betrifft 
das Weſen der Suveraͤnetaͤkt. In Wahrheit, dieſe iſt 
nicht fo beſchaffen, daß fie unter allen Umſtaͤnden die. 
ſelbe ſeyn koͤnnte. Die Fuͤrſten des Rheinbundes in 
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ihrem Verhaͤltniſſe zu Napoleon Bonaparte, als Beſchuͤtzer 
dieſes Bundes, genoſſen einer ganz anderen, ja, man muß 
ſagen, weit vollkommneren Suveränetät, als die Fuͤrſten 
des deutſchen Staatenbundes je genießen koͤnnen, ſo lange 
dieſer Staatenbund fortdauert. In dem Rheinbunde 
waren alle Staaten Deutſchlands vereinzelt: jeder hatte 
nur fein Verhältniß zu dem Beſchüͤtzer deſſelben ins Auge 
zu faſſen, und ſo fern er mit dieſem gut ſtand, konnte 
er ſich gegen feine Nachbarn alles erlauben, was er durch 
zuführen die Macht hatte, oder zu haben glaubte. Nicht 
fo im deutſchen Staatenbunde. Der bloße Begriff dies 
ſes Bundes bringt es mit ſich, daß die Willkühr jedes 
Mitglieds durch den Geſammt⸗Vortheil beſchraͤnkt wird, 
und die nothwendige Folge davon iſt, daß ſich die 
Suveraͤnetaͤt der einzelnen Mitglieder anders geſtaltet. 
Streng genommen, kann dieſer Staatenbund keine ans 
dere Suveräͤnetät anerkennen, als die, welche von feiner 
Geſammtheit ausgeht; und, was es auch mit dieſer Su⸗ 
verämerät auf ſich haben möge: in ihr findet jedes ein» 
zelne Mitglied des Bundes die Gränze feiner Autorität, 
aus keinem anderen Grunde, als weil der Bund die 
Bedingung des Daſeyns ſeiner Glieder iſt. Eine ſolche 
Staatsform kann fehlerhaft ſeyn — kann es beſonders 
in einer gegebenen Zeit ſeyn; iſt ſie aber einmal da, ſo 
fordert ſie Unterwerfung unter die Geſetze, aus welchen 
ſie hervorgegangen iſt. 

Hiernach machen wir Herrn Bignon den Vorwurf, 
daß er ſich die Sueränetät der deutſchen Fuͤrſten ganz 
anders gedacht hat, als er es hätte thun ſollen; fie iſt 
nämlich nicht mehr, was fie in jenen Zeiten war, wo 
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Napoleon Bonaparte nach der Schlacht bei Eckmühl 
(wenn ich nicht irre) in feinem Armee⸗Buͤlletin ſagte: 
„meine Soldaten von Deutſchland haben ihre Pflicht 
gethan.“ 

Dies im Allgemeinen. 5 

Was die anhaltiſchen Staaten beſonders betrifft, 
fo könnte man wohl die Frage aufwerfen, welche Art 
von Subveraͤnetaͤt ſich auf Enclaven gründen laſſe. Diefe 
Frage iſt nie beantwortet worden; fie hätte aber beants 
worket werden muͤſſen, wenn Zwiſtigkeiten und Prozeſſe 
vermieden werden ſollten. Als Napoleon Bonaparte den 
Herzog von Oldenburg vertrieb, da wußte er keine ans 
dere⸗Entſchuldigung aufzubringen, als die, daß er in 
feinem Reiche nicht einen zweiten Suverän dulden 
könne; und es läßt ſich ſchwerlich leugnen, daß dieſe Ent 
ſchuldigung ſehr viel fuͤr ſich hatte. In Deutſchland aber 
iſt man gewohnt, alles von der Nechtsfeite aufzufaſ⸗ 
ſen, und hiernach ſoll ſelbſt uͤber Dinge entſchieden wer⸗ 
den, welche mit dem poſitiven Rechte wenig gemein ha⸗ 
ben. Iſt alſo von der Suveräunetät des Fürften von 
Anhalt» Köthen die Rede, fo wird nicht weiter darauf 
Nückficht genommen, daß diefer Fuͤrſt ein enclavirter iſt: 
fein Recht wird dem Rechte desjenigen gleichgeſetzt, der 
ihn umſchließt; und, was daraus auch folgen möge — 
Recht muß Recht bleiben. 

Unterſuchen wir jetzt einmal etwas genauer, was 
den eigentlichen Gegenſtand des Streites zwiſchen An⸗ 
halt» Köthen und Preußen ausmacht. 

eußen, von alten Finanzgeſetzen gedruckt, welche 
der buͤrgerlichen Freiheit und der Sittlichkeit gleich viel 
Abbruch thun — Preußen faßt den Gedanken einer gründ⸗ 
lichen Verbeſſerung derſelben, und fuͤhrt ihn dadurch aus, 
daß es die Zoͤlle an die Grenzen verlegt, und durch eine 
Conſumtionsſteuer, deren Saͤtze hoͤchſt milde ſind, die 
Summen aufbringt, welche früher das Nefultat eines 
eben ſo beſchwerlichen als koſtſpieligen Verfahrens waren. 
Zwar nennt Herr Bignon dieſes neue Steuerſyſtem un 
nouveau réglement de douanes, qui parmi les chefs- 
d’ouvre de ir fiscalit@ est encore un prodige; als 
lein es wurde ihm ſchwer werden, den Vorwurf ganzlis 
cher Unwiſſeuheit in dieſer Beziehung von ſich abzuwaͤlzen. 
Die Sache ſelbſt hatte keinen anderen Zweck, als die 
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Freiheit und Sittlichkeit der Bewohner Preußens zu ver⸗ 
mehren; und da diefe Monarchie auf 5046 Quadratmei⸗ 
len nahe an 11 Millionen zählt, fo konnte dabei au 
die enclavirten Fuͤrſtenthuͤmer des Hauſes Anhalt wenig 
Nückficht genommen werden, am allerwenigſten aber der 
Gedanke vorwalten, die Staatseinfünfte durch Unterwer⸗ 
fung der anhaltiſchen Unterthanen unter die preuſſiſchen 
Steuergeſetze zu vermehren. In der That, ein ſolcher 
Gedanke würde nur lächerlich geweſen ſeyn. 

Es konnte indeß nicht fehlen, daß durch den Umfang 
der genommenen Maßregel die Suveränetaͤt der Fürſten 
von Anhalt verletzt wurde; und die Beſchwerden, welche 
hieraus entſtanden, waren, nach dem, von der Suveränes 
tat ſeit dem Jahre 1806 in Deutſchland umlaufen⸗ 
den Begriff, allerdings nur allzu gut gegruͤndet. Allein 
wenn Anhalt Köthen auf Veranlaſſung eines zu Mühle 
berg angehaltenen Schiffes zu Preußen ſagte: noli 
turbare circulos meos; fo fagte Preußen daſſelbe zu 
Anhalt⸗Koͤthen, welches bis dahin eine Niederlage fuͤr 
alle Arten von Contrebande-Artikel geweſen war, und 
dadurch den Finanzs Gefegen Preußens nicht wenig ges 
ſchadet hatte. Ob man nun gleich ſehr wohl zwiſchen 
dem qualitativen und dem quantitativen Rechte unter⸗ 
ſcheiden kann: ſo bringt doch die Natur der Dinge mit 
ſich, daß das letztere im Leben den Ausſchlag giebt; in 
Wahrheit ſo ſehr, daß alle geſellſchaftliche Ordnung auf 
dem quantitativen Rechte beruhet. Anhalt⸗Köthen, ein 
Staat, der auf 15 Quadratmeilen eine Bevölkerung von 
32,454 Seelen zaͤhlt, hat alſo nicht die Befugniß, zu vers 
langen, daß 11 Millionen ſich feinem privativen Vortheil 
unterwerfen ſollen; und weil es dieſe Befugniß nicht 
hat, fo muß es ſich zur Annahme derjenigen Geſetze bes 
quemen, welche Preußen, als einſchließender Staat, für 
feine eigene Erhaltung und Blüthe für gut befindet. 
Wollte jenes anders handeln, ſo würde es ſich ſelbſt am 
meiſten ſchaden. Es würde nämlich etwas fordern, was 
kein Richterſtuhl in der Welt, ja ſelbſt die Gottheit ihm 
nicht bewilligen könnte, weil es gegen die Natur der 
Dinge waͤre. Dieſe kann in poſitiven Geſetzen ver⸗ 
kannt ſeyn; alsdann aber entſteht die Pflicht, nicht auf 
ein vermeintliches Recht zu dringen, ſondern das zu thun, 
was der gefunden Beurtheilung gemäß if. Eine How 
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tenſia hat unſtreitig eben ſowohl das Recht zu wachſen 
und ſich auszubreiten, als eine Buche; hat ſie aber der 
Zufall unter die Buche gepflanzt, ſo darf ſie ſich nicht 
darüber beklagen, daß der Schatten, den dieſe auf ſie 
wirft, ihr einen großen Theil ihrer Entwickelungsfaͤhig 
keit raubt. In allen Dingen liegt eine gewiſſe Noth. 
wendigkeit, die ſich ganz von ſelbſt geltend macht; und 
die Forderungen einer Enclave gehen zu weit, wenn ſie 
das, wovon fie eingeſchloſſen wird, beſtim men will. 

Die Abſicht dieſer Bemerkungen iſt keinesweges, den 
Streit zwiſchen Anhalt⸗Koͤthen und Preußen im Vor⸗ 
aus zu ſchlichten; wir fühlen keinen Beruf, dem Buns 
destage ins Handwerk zu greifen. Nur der ſcheinbar 
rechtlichen Anſicht des Herr Bignon, die in ſich ſelbſt 
nur eine feindſelige iſt, haben wir dieſe dynamiſche 
entgegenſtellen wollen, welche bei allem Unterſchiede, den 
man zwiſchen moraliſcher und materieller Stärke zu mas 
chen gewohnt iſt, ſchon deshalb fuͤr die richtigere gelten 
kann, weil ſie die entſcheidende iſt. Sich des Schwa⸗ 
chen annehmen, mag großmuͤthig ſeyn; nur muß es, wie 
in Herrn Bignons Falle, nicht auf Koſten der Wahrheit 
und der geſunden Vernunft, am wenigſten aber mit ei⸗ 
ner feindſeligen Geſinnung gegen Den geſchehen, den man 
für den Stärkeren hält, oder der es wirklich iſt. 

In einem der nächſten Stücke werden wir vielleicht 
Gelegenheit finden, uns über die Eigenthümlichkeit der 
deutſchen Bundesverfaſſung ausführlicher zu erklaren, wo 
ſich denn zeigen wird, wie ſehr der wahre Sinn derfels 
ben verkannt wird von Perfonen, die ihn am wenige 
ſten verkennen ſollten. 


eh 


Mancherlei. 


In Europa giebt es kein Land, in welchem der Fa- 
natismus nicht mehr oder minder einheimiſch wäre; und 
wenn in England eine Johanna Southcote einen neuen 
Meſſias zu gebären verſpricht, fo hat Frankreich gleich 
zeitig feine Dem. le Normand und feine kirchlichen Umtrieb⸗ 
ler, Miffionäre genannt, Deutſchland ſeine poͤſchelianer 
und ſeinen ſiebenmal im Fleiſche gebornen weimariſchen 
Schuhflicker, und alle übrigen Länder bleiben am wenige 
ſten in dieſer Narrheit zurück. 

Man koͤnnte fragen: woher dieſe ſeltſame Erſcheinung? 

Auffallend iſt es, daß alle dieſe Fanatiker, fie mögen 
angehören welchem Lande fie wollen, nichts Ureigenes 
baben; denn, wovon auch jeder einzelne von ihnen aus⸗ 
gehen moͤge, immer iſt es irgend eine Vorſtellung, die 
ſich im chriſtlichen Kirchenthum wiederfinden läßt. Hier⸗ 
aus nun würde folgen, daß der erſte Keim des Fanatis⸗ 
mus in dieſem Kirchenthume ſelbſt enthalten iſt; und in 
der That, wenn man erwaͤgt, welches Gewicht noch im» 
mer auf den Glauben an die Wahrheit übernatürlicher 
Lehren gelegt wird: ſo wundert man ſich weit weniger dar⸗ 
über, daß es einzelne Verſchrobene giebt, die in dem Brüs 
ten über ſolchen kehren den Verſtand verloren haben, als 
daß ihre Anzahl nicht Legion iſt. Ich geſtehe, daß ich 
einiges Mitleid mit dieſen Ungluͤcklichen habe, weil ich 
mir ihren Zuſtand nicht anders erflären kann, als aus 
ihrem eifrigen Bestreben, Dinge zu faſſen, von denen 
man eingeſteht, daß ſie nicht zu faſſen find, und die man 
gleichwohl heilige nennt. Der Widerſpruch, der hierin 
ſiegt, iſt klar. Soll nun dieſer Widerſpruch nicht zu Ver⸗ 
ruͤcktheiten führen — warum entſagt man ihm nicht lies 
ber? Was iſt faßlicher als das Sittengefeg? und was 
iſt zugleich wohlthaͤtiger als die allgemeinfte Verbreitung 
der Lehre von der Gegenſeitigkeit? Warum beſchraͤnkt 
man ſich alſo nicht auf das urſprüngliche Chriſtenthum? 
Aber es ſcheint, als ob man zu allen Zeiten nichts fo 
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ſehr gefürchtet babe, als die Herrſchaft des Sittengeſetzes, 
weil ſie der Willkühr und der Herrſchſucht ein Ende ge⸗ 
macht haben würde. Wie dem auch ſei: in den Fanati⸗ 
kern werden immer nur Irregeleitete beſtraft, und nichts 
iſt an und für ſich unſchuldiger, als dieſe Unglücklichen, 
deren einziges Verbrechen zuletzt darin beſteht, daß ſie 
Dinge in Zuſammenhang bringen wollen, denen alle Objec» 
tivitaͤt fehlt. 


; Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Achtzehntes Kapitel. 


Von den drei großen Erfindungen des Mittelalters, 
und von Porcaro's Entwurfe zu der Austilgung 
des Pabſtthums. 


Mi gleich ſchlechtem Erfolge hatten das Concilium zu 
Baſel und Eugenius der Vierte ſich bemühet, jenes, der 
Gewalt des Pabſtes eine Graͤnze zu ſetzen, dieſer, die Uns 
umfchränftheit des allgemeinen Chriſtenvaters dadurch zu 
retten, daß er die Griechen in den Schooß der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche aufnahm. 

Die Sache der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie 
ſtand alſo nach der letzten Sitzung, welche das Concilium 
zu Baſel im Jahre 1443 hielt, im Grunde noch eben ſo, 
wie fie nach der Auflöfung des Conciliums zu Pavia ges 
ſtanden hatte; denn nichts war für fle verloren, fo lange 
die Oppofition, die fie bedrohete, nicht von der großen 
Maffe der Völker ausging. Sie hätte ſich wahrlich in 
ihren gewohnten Bahnen noch lange fortbewegen konnen, 

N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 46 Hft. Ce 
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wenn nicht zu eben der Zeit, wo das Concilium zu Bas 
ſel feine letzten Mittel erfchöpfte, ohne irgend etwas aus, 
richten zu koͤnnen, in Deutſchland eine Erfindung ware 
gemacht worden, die, indem ſie der oͤffentlichen Meinung 
ein hoͤheres Maaß von Staͤrke gab, auch unberechnet 
recht eigentlich dazu gemacht war, eine Herrſchaft zu 
ſtuͤrzen, bei welcher alles auf Meinung beruhete. 

Dies war die Erfindung der Buchdruckerei, 
deren erſte Erzeugniſſe in das Jahr 1436 fallen, und 
die man ſeitdem, nicht mit Unrecht, die Sonne der fiit- 
lichen Welt genannt hat. E 

Unſcheinbar und unbedeutend in ihrem erſten Urs 
ſprunge, werden alle Erfindungen glaͤnzend und maͤchtig 
durch den Antheil, den die Geſellſchaft an ihnen nimmt, 
und durch die Harmonie, in welche ſie mit früheren Er 
findungen treten: eine Harmonie, welche niemals aus; 
bleibt, weil alles, was der Geſellſchaft wahrhaft nuͤtzlich 
iſt, ſich nicht unter einander anhaltend bekaͤmpfen kann. 

Wenn wir gegenwärtig in Folge der von Johann, 
Guttenberg ausgegangenen Erfindung in ſehr kurzer Zeit 
über alles belehrt find, was nicht bloß in Europa, fon: 
dern auch in den entfernteften Theilen des von uns ber 
wohnten Weltkoͤrpers vorgeht; wenn wir in Folge der: 
ſelben Erfindung unſeren Empfindungs⸗ und Gedanken- 
kreis unermeßlich erweitert haben: fo verdanken wir bie: 
ſen der Vorwelt unbekannten Vortheil nicht ſowohl der 
Buchdruckerei an und für ſich, als den Verhaͤltniſſen, 
worin ſie zu zwei anderen Erfindungen getreten iſt, welche 
früher vorhanden waren: der Anwendung der Magnet. 
nadel auf die Schifffahrt und der Anwendung des Schieß. 
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pulbers auf die Verteidigung der Geſellſchaſt. Es iſt 
daher unmoglich, von den Wirkungen der Buchdruckerei 
allein und abgeſondert zu reden, wenn ſie in das ihnen 
gebührende Licht treten ſollen; und ob wir gleich im zehn. 
ten Kapitel dieſes Abſchnitts unſerer Unterſuchungen bes 
reits jener früheren Erfindungen gedacht haben: fo müfs 
fen wir doch noch einmal auf dieſen Gegenffand zurüc, 
kommen, theils um zu zeigen, warum aus Guttenbergs 
Schöpfung fo viel werden konnte, theils um nach⸗ 
zuweiſen, durch welche Grundlagen die neuere Zeit 
von der fruͤheren geſchieden iſt, und ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen, wenn gleich nie vollendeten, Charakter bewahrt. 
Zur Sache! 

Die Alten kannten an dem Magnet die Eigenſchaft, 
das Eiſen an ſich zu ziehen; doch daß er dem Eiſen 
oder Stahl ſeine eigene Kraft mittheilt, und den einen 
Pol ſtandhaft nach Norden wendet, wußte keins von al⸗ 
len den Völkern des Alterthums, die ſich durch Schifffahrt 
und Handel ausgezeichnet haben. Die Folge davon war, 
daß die Seefahrten der Alten auch nicht die entfernteſte 
Aehnlichkeit mit den Seefahrten der neueren Zeit, beſon⸗ 
ders ſeit dem Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts, 
hatten. Da man ſich von den Kuͤſten nicht weit entfers 
nen durfte, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, vers 
ſchlagen zu werden: ſo mußten ſehr bedeutende Theile 
der Erde durchaus unbekannt bleiben. Man konnte alfo 
zwar die Gegenfüßler der anderen Halbkugel ahnen; allein 
es war fo gut, als unmöglich, ſich durch den Augenſchein 
von ihrem Daſeyn zu überzeugen, Hiermit hing unger 
mein viel zuſammen, was man gegenwärtig Mühe bat 
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zu faſſen. Eroberungen z. B. konnten nur in ſo fern gemacht 
werden, als ſie von dem Feſtlande unterſtuͤtzt wurden, 
uud die Kuͤſtenfahrt zu ihrer Vollendung ausreichte. Das 
Roͤmerreich, in feiner Ausdehnung vom atlantiſchen Meere 
bis zu den Ufern des Euphrat, und vom Rhein und 
der Donau bis zu den Katarakten des Nil, hatte ſeine 
Geſtalt nur dem Mangel einer Buſſole zu verdanken; 
denn es leidet keinen Zweifel, daß dieſe Geſtalt, welche 
mehr Länge als Breite in ſich ſchloß, ganz anders aus. 
gefallen ſeyn würde, wenn die Anwendung der Magnet, 
nadel auf die Nautik funfzehn Jahrhunderte vor unſerer 
Zeitrechnung zu Stande gekommen waͤre. Territorial⸗ 
Zuſammenhang war für die Ausübung einer folgerechten 
Herrſchaſt in den Zeiten des Alterthums unerlaͤßliche Bes 
dingung; er iſt es jetzt nicht mehr, und die einzige 
Urſache, die ſich von dieſer Erſcheinung angeben läßt, iſt, 
daß man ſeitdem Mittel gefunden hat, die entfernteflen 
Länder mit einander zu vereinigen. Das Mittelländifche 
Meer, obgleich im roͤmiſchen Reiche faſt ein bloßer Landſee, 
war vor zwei Jahrtauſenden bei weitem furchtbarer, als 
es gegenwaͤrtig der atlantiſche Ocean iſt; und an die 
Fahrt von Alexandrien nach Rom Fnüpften ſich unend⸗ 
lich mehr Befürchtungen, als jetzt an die von Vera, Cruz 
nach Cadix, oder von Madras nach London. 1 

Es war alſo gewiß eine entſcheidende Erfindung, 
welche gemacht wurde, als man, nach entdeckter Pola- 
ritaͤt der Magnetnadel, dieſe zuerſt auf die Schifffahrt 
anwendete. Wer zuerſt auf dieſen gluͤcklichen Gedan⸗ 
ken gerieih, if ungewiß; die größten Wohlthäter des 
menſchlichen Geſchlechtes ſind dadurch unbekannt geblieben, 
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oder zweifelhaft geworden, daß fie ihre Entdeckungen ver, 
bargen, um ausſchließenden Vortheil davon zu ziehen. 
Flavio Gioja, ein Bürger von Amalfi, den man gewoͤhn⸗ 
lich als den Erfinder der Buſſole nennt, war es nicht, 
wenn er in der erſten Hälfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts lebte; denn ſchon zu Anfange des dreizehnten Jahr⸗ 
bunderts machten provenzaliſche Schiffer Gebrauch von 
einem ſolchen Werkzeuge, und dieſer Gebrauch muß ſogar 
ſehr allgemein geweſen ſeyn, weil Hugues de Bercy, ein 
provenzaliſcher Dichter dieſer Zeit, davon als von einer 
ſehr bekannten Sache ſpricht. „Ich möchte, ſagt er, es 
verhielte ſich mit unſerm Herrn, dem Pabſte, wie mit 
jenem Sterne, den die Schiffer Tramontana nennen. 
Er allein, waͤhrend die uͤbrigen Sterne ihren Standort 
verändern, ſteigt und ſinkt nicht. Auf ihn ſchauend, bes 
ſtimmen die Schiffer ihre Bahn mit untrieglicher Sicher⸗ 
heit. Sie haben einen Magnet, einen ſchwaͤrzlichen, 
nicht beſonders feinen Stein, der die Eigenſchaft beſitzt, 
das Eiſen anzuziehen. Haben ſie nun den rechten Weg 
verfehlt, ſo ſtreichen ſie eine Nadel auf dem Magnet, 
und legen dieſe Nadel auf ein Stuͤckchen Holz, alſo daß 
fie ſchwimmen kann. Jetzt nun wendet ſich die Spitze 
der Nadel ganz unfehlbar der Tramontana zu, und hier⸗ 
auf achtend finden die Schiffer die rechte Bahn, wie 
ſehr fie auch von derſelben mögen abgewichen ſeyn ). U 


) Sier find die aus der Bible Guyor Im Journal des Sa- 
vans ausgehobenen Ausdrücke Hugo's de Bercy: 
De nostre pöre Tapostoile 
Volsisse qu'il semblär Vestoile 
Qui ne se muer. Bien la voient 
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Man ſieht aus dieſer Beſchreibung / daß bie Erfins 
dung der Buſſole damals noch in ihrer Kindheit war; 
wer aber moͤchte leugnen, daß ſie gemacht worden! Es 
giebt indeß noch andere Beweiſe, daß der Gebrauch der 
Ma netnabel ſchon zu Anfange des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts verbreitet war; und wer ſich davon überzeugen will, 
darf nur die morgenlandiſche Geſchichte Jakobs 
von Vitry, Biſchofs von Ptolemais, leſen, der 
zu Anfange des genannten Zeitraums lebte. 


Li mariniers qui si avoient, 

Par cele estoile vont et vienent, 

Eı lor sen et lor voie tienent, 

Is Tapelent la tresmointaigne, 
lcele estaiche est moult certaine, 
Toutes les autres se removent, 

Et rechangent lor lieus et tornent; 
Mais cele estoile ne se muet. 

Un art font que mentir ne puet 
Par la vertu de la maniere, 

Une pierre laide et bruniere, 

Ou li fers voloätiers se joint. 

Ont (les mariniers) si esgardent le droit point. 
puis c'une aguille ont rouchie 

Et en un festu ont couchie, 

En l’eve (beau) le metent sans plus, 
Et li festus la tient desus, 

Puis se tourne la pointe toute 
Contre Vestoile, si sans doute, 
Que ja nus hom n’en doutera, 

Ne ja por rien ne faussera, 

Quant la mer est obscure et brune, 
Quant ne voit estoile ne lune, 
Dont font 4 Paguille allumer, 

Puis u'ont-ils garde desgarer ; 
Couire lestoile va lapointe. 
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Beil der Ungewißheit, welche auf dem erſten Urfprung 
die ſer weitgreifenden Erfindung ruht ſind Mehrere auf 
den Gedanken gerathen, daß ſie aus dem Morgenlande 
nach dem Abendlande verſetzt worden ſei. Dagegen aber 
ſpricht ein Umſtand, der, wie unbedeutend er auch an 
und für ſich ſeyn möge, in dieſem Zuſammenhange für 
entſcheidend gelten kann. Weder in der arabiſchen, noch 
in der perſiſchen, noch in der tuͤrkiſchen Sprache giebt 
es ein eigenes Wort fuͤr den Compaß; ſie bezeichnen ihn 
ſaͤmmtlich mit dem italiänifchen Namen Boſſola ), 
zum Beweiſe / daß die Erfindung der Magnetnadel nicht 
von ihnen herruͤhrt. Die, welche in den arabiſchen 
Schriftſtellern beleſen find, verſichern einhällig, daß darin 
keine Stelle anzutreffen ſey, welche Auskunft uͤber die 
Abweichungen der Magnetnadel gebe; und der Ritter 
Chacdin, einer von den gelehrteſten und einſichtsvollſten 
Reiſenden, welche die Morgenländer befucht haben, giebt 
auf eine Anfrage uͤber dieſen Punkt folgende Antwort: 
„Ich behaupte dreiſt, ſagt er, daß die Afiaten dies wun⸗ 
derbare Werkzeug den Europaͤern verdanken, und es lange 
vor den Eroberungen der Portugieſen aus Europa erhal⸗ 
ten haben. Fürs Erſte gleichen ihre Compaſſe den uns 
ſerigen ganz genau, und fie kaufen von den Europaͤern 
fo viele fie konnen, unterſtehen ſich auch kaum, ihre Na⸗ 
deln anzuruͤhren. Zweitens iſt es gewiß, daß die älteren 
Seefahrer immer nur an der Küͤſte blieben, welches ich 


) Dies Wort ſchelnt aus dem Engliſchen entlehnt, wo boxel 
fo vlel als eine kleine Buͤchſe beißt. Es würde alſo eigentlich deut · 
ſchen Urſprungs ſeyn. 
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ihrem Mangel an dieſem Werkzeuge beimeſſe, das ſie 
mitten im Ocean hätte fuhren und belehren koͤnnen. 
Man kann nicht behaupten, daß fie ſich gefürchtet haben, 
ſich weit von ihrer Heimath weg zu wagen; denn die Ara⸗ 
ber, meinem Beduͤnken nach die erſten Seefahrer in der 
Welt, wenigſtens in den dͤſtlichen Meeren, find, fo lange 
man denken kann, von dem Buſen des rothen Meeres 
längs der Kuͤſte von Afrika, hingeſegelt, und die Ehines 
ſen haben von je her mit Java und Sumatra gehandelt, 
wozu ſchon eine ganz beträchtliche Reiſe gehoͤrt. So 
viele unbewohnte und dennoch fruchtbare Inſeln, ſo man⸗ 
cherlei Lander, die allen den Völkern, von denen ich 
ſpreche, unbekannt geblieben ſind, beweiſen insgeſammt, 
daß die alteren Seefahrer nicht die Kunſt verſtanden, 
mitten im Meere zu ſegeln. Wiewohl ich mich in Pers 
ſien und Indien bei den gelehrteſten Maͤnnern erkundigt 
habe, wann der Compaß unter ihnen bekannt geworden, 
fo hat mir doch Niemand darüber Auskunft geben koͤn⸗ 
nen. Ich bin auf indiſchen Schiffen, worauf ſich, außer 
mir, kein einziger Europäer befand, von Indien nach Pers 
ſien gefahren; die Schiffsleute waren ſaͤmmtlich Indier. 
Sie bedienten ſich des Jacobsſtabes und des Quadran⸗ 
ten zu ihren Beobachtungen; aber dieſe Werkzeuge hatten 
fie von Europäern, und europaͤiſche Kuͤnſtler hatten fie 
verfertigt. Die Araber ſind die geſchickteſten Seeleute 
unter allen Aſiaten und Afrikanern; aber weder ſie, noch 
die Judier, machen von Charten Gebrauch.“ 

So der Ritter Chardin, um den Europaͤern die 
Erfindung des Compaſſes zu vindiciren. 

Reicht dieſe Erfindung in das zwölfte Jahrhundert 
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hinauf, fo möchte man ſich zunaͤchſt darüber wundern, 
daß zwei Jahrhunderte hindurch kein großartiger Gebrauch 
davon gemacht worden iſt, oder, mit anderen Worten, 
daß ſich die Entdeckung eines näheren Weges nach Of. 
indien, ſo wie die Entdeckung des neuen Welttheiles, ſo 
lange verſpaͤtet hat. Doch dieſe Verwunderung ver⸗ 
ſchwindet, wenn man bedenkt, daß in der Schiffbaukunſt 
Fortſchritte gemacht werden mußten, ehe man ſich auf 
Fahrten über den unermeßlichen Ocean einlaffen konnte; 
und fie verſchwindet noch mehr, wenn man erwägt, daß 
man ſich volkreichen Inſeln und Laͤndern nicht naͤhern 
konnte, ohne ſolche Vertheidigungsmittel mit ſich zu fühs 
ren, wodurch man ihnen gebot. Die Anwendung der 
Magnetnadel auf die Schifffahrt diente nur dazu, die 
abgeſonderten Theile des menſchlichen Geſchlechtes an ein⸗ 
ander zu bringen; aber ſie diente nicht, bleibende Ver⸗ 
haͤltniſſe zu begruͤnden. Dazu bedurfte es einer neuen 
Erfindung, von welcher man nicht zu viel ſagt, wenn 
man behauptet, daß fie um ein ganzes Jahrhundert fpäter 
gemacht ſei. Dies nun war die Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers, von der wir zunächſt handeln werden. Aus der 
Verbindung dieſes Zerſtörungsſtoffes, den die menſch⸗ 
liche Furcht zu einem Bindungsſtoff machen ſollte, iſt 
die Schöpfung hervorgegangen, welche durch die Benen⸗ 
nungen „Fregatte!“ und „inienſchiff!“ bezeichnet wor 
den iſt. In ihr war das Mittel gegeben, ſich entferu⸗ 
ten Völkern ohne Furcht zu nähern; und darum ſehen 
wir jene Verbindung kaum zu Stande gebracht, als ſich, 
geſtachelt vom Handelsneide, bereits Portugieſen und 
Spanier tief in den Ocean hineinwagten, um Eroberuns 
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gen zu machen, wodurch alle Staatsverhäͤltniſſe veran, 
dert wurden. Man ſieht hieraus, daß, ſo wichtig die 
Anwendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt auch 
an und für ſich war, dennoch aus ihr nur wenig her⸗ 
vorgegangen ſeyn wuͤrde, wenn ſie vereinzelt geblieben 
waͤre. Sie war es, welche den atlantiſchen Ocean zu 
einem Mittellaͤndiſchen Meere, oder, was daſſelbe fagt, 
zu einem Landſee herabbrachte; allein, um dies Wunder 
bewirken zu koͤnnen, mußte fie fi) mit einer zweiten Erz 
findung verbinden, und ihren Wohnſitz in einem Linien. 
ſchiffe aufſchlagen. 

Ehe wir nun fortfahren, muͤſſen wir bei der Erfin⸗ 
dung des Schießpulvers verweilen. 

So gewiß die Anwendung der Magnetnadel auf die 
Schifffahrt ein Verdienſt iſt, das die europäifche Welt 
ſich um die Fortbildung des menſchlichen Geſchlechtes er⸗ 
worben: eben fo gewiß iſt die Anwendung des Schieß. 
pulvers auf die Befhüsung und Vertheidigung der Ge⸗ 
ſellſchaft ein Gedanke, der ſich zuerſt in der aſtatiſchen 
Welt entwickelt hat. Wenn man aber von irgend einer 
Erfindung ſagen möchte, daß auf ihr die ganze Entwicke⸗ 
lungsfaͤhigkeit der geſammten Menſchheit ruhe, ſo iſt es 
dieſe. Welche Kluft zwiſchen der erſten Entdeckung des 
Salpeters und feiner, das Verpuffen genannten, Eis 
genſchaft, und zwiſchen dem letzten Ergebniß dieſer Ent⸗ 
deckung, der Vermiſchung des Salpeters mit Schwefel 
und Kohlenſtaub, woraus die Erfindung des Schießpul⸗ 
vers eigentlich entſtand! Man darf annehmen, daß Jahr⸗ 
tauſende erforderlich geweſen find, dieſe Kluft auszufüls 
len. Da ſich in Indien und China der Salpeter, ganz 
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von der Natur zubereitet, antreffen läßt / fo if es wahr, 
ſcheinlich, daß die Europäer ihn zuerſt aus dieſen Gegen, 
den erhalten haben. Noch mehr: es iſt wahrſcheinlich, 
daß die orientaliſchen Völker die Zubereitung des Schieß. 
pulvers lange vor den Europaͤern gekannt, und von dem⸗ 
ſelben in kriegeriſchen Unternehmungen Gebrauch gemacht 
haben. Grundfalſch iſt die Sage von einem gewiſſen Bert 
bold Schwarz, dem man die Erfindung dieſes Zerſtd⸗ 
rungsſtoffes zuſchreibt; denn nichts ſtimmt darin mit ſich 
ſelbſt uͤberein, weder der Name des angeblichen Erfinders, 
noch ſein Geburtsort und Stand, noch endlich der Ort 
und die Zeit, wo er ſeine Entdeckung gemacht haben ſoll. 
So weit die hiſtoriſche Forſchung reicht, muß man den 
Arabern das Verdienſt einräumen, das Schießpulver aus 
dem Orient nach Europa gebracht und die Europaͤer in 
dem Gebrauche deſſelben unterrichtet zu haben. Sie wa⸗ 
ren es, welche bei der Eroberung von Baza im Jahre 
1312 Kanonen gebrauchten. Von welcher Beſchaffenheit 
dieſe geweſen, laͤßt ſich freilich jetzt nicht mehr angeben; 
waren ſie aber von Metall, ſo iſt nichts einleuchtender, 
als daß man in der Behandlung der Erze bedeutende 
Fortſchritte gemacht haben mußte, ehe man auf den Ge⸗ 
danken gerathen konnte, den erfundenen Zerſtoͤrungsſtoff 
als eine Kraft zu gebrauchen, um Steine, Kugeln und 
andere ſchwere Koͤrper zu werfen. In der Schlacht 
bei Crecy ſcheint das Schießpuloer nur als Schreckens. 
feuer gedient zu haben, und in der Schlacht bei Maus 
pertuis, unweit Poitiers, wo der Sohn Eduards des 
Dritten den Koͤnig Johann von Frankreich gefangen 
nahm, wurde von dem Schießpulver gewiß gar kein Ge, 
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brauch gemacht, weil, wenn dies der Fall geweſen waͤre, 
alle Schriftſteller ſich vereinigt haben würden, den Aus. 
gang dieſer wichtigen Schlacht den Einwirkungen einer 
ungewohnten Kraft zuzuſchreiben. Ueberhaupt ſtellten 
ſich der Anwendung des Schießpulvers auf die Verthei⸗ 
digung der Geſellſchaft im vierzehnten und funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte bebeutende Hinderniſſe entgegen. Die 
Hauptſtaͤrke der Heere beſtand in dieſen Zeiten in der Reis 
terei; und da die Geſchicklichkeit der Ritter durch das 
Feuergewehr in ihrem Werthe vermindert wurde, fo 
widerſetzten fie ſich der Einführung deſſelben aus allen 
Kraͤften. Von dem Schrecken uͤberwaͤltigt, war man ge⸗ 
neigt, großes und kleines Geſchuͤtz als die Menſchlichkeit 
verletzend und die Tapferkeit vernichtend zu betrachten; 
und ein volles Jahrhundert verſtrich, ehe man von dies 
ſem Wahn zuruͤckkam. Indeß ſcheint dem menſchlichen 
Geiſte zu allen Zeiten die Eigenthümlichkeit beigewohnt 
zu haben, gemachte Entdeckungen bis an ihre aͤußerſte 
Gränge zu verfolgen. Von Spanien nach Frankreich ver, 
pflanzt, verbreitete ſich das Schießpulver in die übrigen 
Staaten Europa's; und indem von jetzt an der menſch⸗ 
liche Geiſt einen neuen Gegenſtand gefunden hatte, woran 
er feine Kraft üben konnte, wurden nicht nur alle die 
Beziehungen entdeckt, in welchen ſich das Schießpulver 
gebrauchen ließ, ſondern man dachte auch allmaͤhlig dar, 
auf, wie man feine Kraft verſtaͤrken, und den Röhren, 
aus welchen man ſchoß, höhere Vollkommenheit geben 
wollte. Es traten alſo in der Sache ſelbſt Verbeſſerun⸗ 
gen ein, die noch immer nicht vollendet ſind. Schon 
vor der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
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fing man an, Musketen und Flinten bei den Heeren 
einzuführen; aber dieſe waren damals noch ohne Schlöfs 
ſer, und ſie erhielten dieſe nicht eher, als in demſelben 
Jahre, wo die Reformation begann (1517): ein nürne 
berger Kuͤnſtler war der Urheber dieſer neuen Erfin⸗ 
dung. Die Erfindung der Bomben und Mörfer wird 
einem Fürften von Rimini, Namens Sigismondo Pan 
dolfo Malateſta, zugeſchrieben, der im Jahre 1467 ſtarb; 
aber fo wenig uͤbereilte man ſich mit der Einführung 
dieſes Angriffsmittels, daß man erſt unter der Regierung 
Ludwigs des Dreizehnten in Frankreich davon Gebrauch 
machte. Zu Minen und zum Sprengen von Feſtungs⸗ 
werken benutzte man den Zerſtoͤrungsſtoff, der in dem 
Pulver gegeben war, nicht vor dem Ende des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, wo die Genueſer im Kriege mit den 
Florentinern bei der Belagerung von Seraneſſa im Jahre 
1487 zuerſt Minen gebrauchten. 

Unter den Fürften Europa's war Kaiſer Sigis⸗ 
mund der erſte, der ſich mit einer Leibwache umgab, 
welche mit Musketen und Flinten bewaffnet war. Er 
trat mit ihr im Jahre 1432 in Italien auf, wo feine 
Erſcheinung durch die Vorſtellung, die man von der 
unwiderſtehlichen Kraft des Schießpulvers hatte, ganz 
unſtreitig um fo ſtaͤrkeren Eindruck machte. In diefer, 
aus 500 Mann beſtehenden, Leibwache ſehen wir alſo 
den erſten Anfang zu der neuen Grundlage, welche die 
Öffentliche Macht durch das Schießpulver erhalten hat. 
Vor Erfindung deſſelben blieb den maͤchtigſten Fuͤrſten 
nichts anderes übrig, als ſich, mehr oder weniger, Dem 
jenigen unterzuordnen, der, nachdem es ihm gelungen 
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war, ſich zum allgemeinſten Träger uͤbernatüͤrlicher Lehren 
zu machen, nach Belieben über den Gehorſam der Vol. 
ker ſchaltete. Nach Erfindung des Schießpulvers, bes 
ſonders aber nach den großen Anwendungen, die man 
davon gemacht hatte, ſtand das Verhaͤltniß der ſoge⸗ 
nannten weltlichen Macht zu der ſogenannten geiſtlichen 
anders: alle Vortheile waren auf Seiten der erſteren; 
und wenn dies auch nicht auf der Stelle erkannt wurde, 
ſo konnte die Entdeckung davon doch nicht lange aus⸗ 
bleiben. Sobald es in der Geſellſchaft einen Stoff gab, 
der, gehörig angewendet, den allgemeinſten Geborſam 
erzwang, war es um alle die Oppoſitionen geſchehen, 
welche bis dahin die Entſtehung einer allgemeinen, die 
ganze Geſellſchaft umfaſſenden Macht verhindert hatten; 
mit den feſten Schloͤſſern mußten die Privilegien ver⸗ 
ſchwinden, und was von den letzten übrig blieb, war 
mehr als eine Wirkung der Gnade, denn als eine Wirs 
kung der Gerechtigkeit, zu betrachten. Mit der Einfühs 
rung des Schießpulvers hoben alfo alle die Umwälzun⸗ 
gen an, die ſeit dem funfzehnten Jahrhunderte nicht aufs 
gehört haben, die Geſtalt Europa's zu verändern Wie 
haͤtte das Anſehn früherer Paͤbſte neben dem Anfehn 
derer aus halten mögen, in deren Gewalt es ſtand, eine 
Unterordnung zu erzwingen! Man kann daher mit Si— 
cherheit behaupten, daß ein großer Theil des Oppoſitions⸗ 
geiſtes, der fi) im funfzehnten Jahrhundert entwickelte, 
auf den Ahnungen beruhete, die man von der Ueber 
flüfigfeie einer metaphyſiſch » zuſammenhaltenden Kraft 
neben einer, die das Gegentheil von ihr war, ge 
faßt hatte. Ich ſage: auf den Ahnungenz denn, 
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wenn es noch mehr geweſen waͤre, und wenn beſonders 
die Fuͤrſten ihr Verhaͤltniß zu der kirchlichen Gewalt 
durchſchauet hatten, fo wurde man ganz anders zu 
Werke gegangen ſeyn, als es auf den Concilien zu Koſt. 
nitz und Baſel geſchah. Das Zeitalter ſtrebte nach beſſe⸗ 
ren Geſetzgebungen, politiſchen ſowohl als bürgerlichen; 
dies aber wurde ſehr mangelhaft erkannt, und zwar nur 
deshalb, weil man in der neuen Grundlage, welche die 
oͤffentliche Macht erhalten hatte, nur den Zerſtoͤrungs⸗, 
nicht zugleich den Bindungs⸗Stoff ſah, und ſich folglich 
gegen die Hauptſache verblendete. Waͤhrend des ganzen 
ſogenannten Mittelalters war es gar nicht der Muͤhe 
werth, ſich auf eine zuſammenhangende, das Wohl der 
Geſellſchaft in allen ihren Theilen umfaſſende, Geſetzge⸗ 
bung einzulaſſen; denn es fehlte an einem wirkſamen 
Mittel, die Unterwerfung zu erzwingen. Dies Mittel 
wurde zuerſt durch die Erfindung des Schießpulbers ge⸗ 
geben. Daher alle die Fortſchritte, welche ſeitdem in 
der Geſetzgebung gemacht ſind: Fortſchritte, von welchen 
es freilich thoͤricht ſeyn wuͤrde, zu behaupten, daß fie 
bereits zum Ziele gefuͤhrt haͤtten, von denen man aber 
durchaus eingeſtehen muß, daß fie bedingt find durch 
die Ausbildung, welche die Öffentliche Macht in den drei 
letzten Jahrhunderten erhalten hat. Haben denn nicht 
ſelbſt die Traͤger der metaphyſiſch » zufammenhaltenden 
Kraft ſich genoͤthigt geſehen, ihre Fortdauer auf die 
phyſiſch⸗zuſammenhaltende zu- Rügen? Schwerlich giebt 
es einen noch vollſtaͤndigeren Beweis von der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit übernatürlicher Lehren zur Bildung einer großen 
Autorität. Erſt von dem Augenblick an, wo die En 
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gelsburg mit grobem Geſchuͤtze verſehen war, ſahen ſich 
die Paͤbſte der Gefahr, aus Rom vertrieben zu werden, 
enthoben; und, wenn man ſie vorher von einer Zeit zur 
andern verjagt hatte, ſo war dies wahrlich nicht in der 
Ueberzeugung von ihrer ſittlichen Heiligkeit geſchehen. 

Nach dem, was wir bisher über den Urſprung der 
Magnetnadel und des Schießpulvers, fo wie über die 
Ausbildung beider Erfindungen, bemerkt haben, könnte 
es der Mühe werth ſeyn, fie in Anſehung der Wirkun⸗ 
gen zu vergleichen, die fie, einzeln und in vollkomme⸗ 
ner Reinheit gedacht, hervorzubringen nicht verfehlen 
konnten. 

Was iſt einfacher und unſcheinbarer, als ein Com⸗ 
paß! Kaum vermag das menſchliche Auge darin noch 
etwas mehr zu entdecken, als eine kindiſche Spielerei. 
Gleichwohl hat dies, dem erſten Anſcheine nach fo gleiche 
gültige, Werkzeug die bewundernswuͤrbigſten Wirkungen 
hervorgebracht. Es hat den Menſchen zum Gebieter 
über ein Element gemacht, das er vorher nur fürchten 
konnte. Es hat alle Entfernungen abgekürzt, und aus 
krummen Wegen gerade bereitet. Es bat überfeeifchen 
Unternehmungen eine Sicherheit gegeben, welche ihnen 
früher nicht zu Theil werden konnte. Es hat tauſend 
Vorurtheile zerflört, denen ſonſt nicht beizukommen war. 
Es hat zuerſt zu einer vollſtaͤndigeren Kenntuiß der Erde 
und ihrer Bewohner verholfen“). Es hat die Beſchraͤnkt⸗ 
heit 
) Mon kann mit Sicherheit annehmen, daß erſt ſelt der Uns 


wendung der Magnetnadel auf die Schifffahrt eine große Anzahl von 
geographiſchen Irrthuͤmern für immer beſeltigt iſt. Wenn phllo⸗ 


— 47 — 


heit des Gemuͤths und des Geiſtes vernichtet, welche 
nothwendig da eutſteht, wo man fein Dorf oder feine 
Stadt für die Welt Hält, Es hat den Menſchen zu 
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ſophiſche Köpfe des Altertbums der Erde eine ſphaͤrſſche Geſtalt 
beilegten, fo war dles immer nur eine Folgerung von gewiſſen 
Erſchauungen, welche ſich nicht bewelſen ließen, und deren Mabrs 
heit am melſten von den ſogenannten Praktikern in Zwelfel gezo⸗ 
gen wurde. Die Merke der Alten wimmeln von Schu gern kn 
der Geograpble, die wir bier nicht weiter anführen wollen, um in 
Erinnerung zu bringen, wie im ſechſten Jabrbunderte unſerer Zeit⸗ 
rechnung eln ſehr erfahrner Mann über den Erdball arbeite 
Dieſer Mann war Kosmas, eln ägyptischer Kaufmann, der. im 
Verfolge feines Gewerbes, mehrere Neifen nach Indien gemacht batte, 
woher er den Beinamen Indrkopleuſtes bekam. In einem vor⸗ 
gerückten Alter der Geſchaͤfte überdrüffig, ward er Moͤnch, und 
ſchrieb mebrere Werke, von welchen feine chriſtliche Topogra⸗ 
ple bis auf uns gekommen iſt. Die Hauptabſicht feiner Bam 
bung gebt dahin, die Meinung Derer zu beſtreiten, welche noch 
zu ſeiner Zelt die Vorſtellung von der ſphaͤrlſchen Geſtalt der Erde 
nicht aufgeben wollten. „Die Erde, ſagt er, iſt eine längliche 
Ebene, die von Oſten nach Weſten 12,000 (engliſche) Meilen in 
der Länge, und von Norden nach Süden 6000 in der Breite hat. 
Sie iſt von boben Mauern umgeben, auf welchen das Firmament, 
wie eln Himmel oder ein Gewölbe rubt. Der Wechſel von Tag 
und Nacht wird durch einen erſtaunlich Hohen Berg verurfacht, der 
im äußerſten Norden llegt, und um welchen ſich die Sonne herum 
bewegt. Wenn alſo die Sonne an Einer Seite dieſes Berges 
ſteht, fo IR die Erde erleuchtet; verſteckt ſich aber jene hinter den 
Berg, ſo wird dieſe verdunkelt.“ Es Hk in der That koͤſtlich zu 
wiſſen, daß im ſechſten Fabrhundert ein Indienfahrer fo urthellen 
konnte. Welche Welt von Irrtbümern, welchen unzerſtoͤrbaren 
Aberglauben ſetzt dles voraus! Wie iſt es moͤglich, in irgend ei⸗ 
nem, die Welt und Ihre Erſcheinungen betreffenden Urthelle einem 
Zeitalter zu folgen, das von allen Principien einer gefunden Phl⸗ 
loſophie fo weit entfernt war! 
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einem Mitgliede des menſchlichen Geſchlechtes gemacht 
und ihm eine Richtung nach Freiheit gegeben, die früher 
nicht in derſelben Staͤrke vorhanden ſeyn konnte. Es 
bat denſelben Menſchen duldſamer gemacht; denn, ins 
dem es ihn an Geſtade führte, wo er als Fremdling 
auftrat, ſah er fich gendͤthigt, der fremden Eigenchüms 
lichkeit zu verzeihen, daß ſie von der ſeinigen abwich, 
und dabei den Grundſatz anzunehmen, daß es beſſer fei, 
mit Menſchen zu leben, als Menſchen zu bekritteln. Es 
hat endlich ein Gefuͤhl von Unabhaͤngigkeit geweckt, nach 
welchem der erfahrne Mann nur da aushaͤlt, wo er un⸗ 
ter dem Schutze guter Geſetze lebt. Mit Einem Wort: 
es hat eine Welt geöffnet, die früher verſchloſſen war, 
und der Freiheit des Einzelnen den Spielraum gegeben, 
der gewonnen werden mußte, wenn Sklaverei, Leibeigen. 
ſchaft und Erbunterthaͤnigkeit im Laufe der Jahrhunderte 
verwittern ſollten. 

Nicht daſſelbe läßt ſich von der Erfindung des 
Schießpulbers ſagen. In vielen Beziehungen find die 
Wirkungen deſſelben die entgegengeſetzten von denen ge⸗ 
weſen, welche die Anwendung der Magnetnadel auf die 
Schifffahrt hervorgebracht hat. Unſtreitig war dies für 
gar nothwendig, wenn der Auflöfung, welche einzelnen 
Vereinen durch die unbeſchraͤnkte Einwirkung der letzten 
Erfindung bevorſtand, eine Gränze geſetzt werden ſollte. 
Die größere Autorität, welche die Fuͤrſten durch die Ans 
wendung des Schießpulvers auf die Vertheidigung, und 
nächſtdem auf die Zuſammenhaltung der Geſellſchaft ge: 
wannen, bewirkte indeß, daß dieſe ſich auf allen Punkten 
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vollſtaͤndiger ausbilden konnte. Was in der neuen Grund» 
lage für die Öffentliche Gewalt Zerſtörendes war, änderte 
ſein Weſen leicht dadurch ab, daß ſich der Grundſatz ent, 
wickelte, es muͤſſe mit Schonung und immer nur als 
ultima ratio, d. h. im dringendſten Falle, gebraucht wers 
den. Auf dieſe Weiſe wurde der Zerſtörungsſtoff zu eis 
nem Bindungsſtoffe. Es fehlte nun nicht laͤnger an dem, 
was gegebenen Geſetzen Unterwerfung verſchafft; aber die 
Aufgabe war deswegen nicht minder, nur ſolche Geſetze 
zu geben, denen die Geſellſchaft ſich gern unterwirft; 
denn, wenn man das Gegentheil davon haͤtte annehmen 
wollen, ſo wuͤrde man ſich in die Nothwendigkeit geſetzt 
baben, fortdauernd Gewalt zu gebrauchen, und da zu 
vernichten, wo die Pflicht Erhaltung gebot. Vorſichtig⸗ 
keit und Schonung waren um ſo nothwendiger, weil in 
der Geſellſchaft etwas vorhanden war, wodurch man in 
den Stand geſetzt wurde, ſich einer unertraͤglichen Ty. 
rannei zu entziehen; wir deuten hier dieſelbe Kraft an, 
welche die leichte Verſetzung in die entfernteſten Gegen, 
den geſtattete: eine Verſetzung, von welcher das Alters 
thum nicht einmal eine Ahndung hatte. In früheren 
Zeiten konnte man das Vaterland immer nur leiden⸗ 
ſchaftlich lieben oder haſſen; feitdem Magnetnadel und 
Schießpulver in der Welt find, hat ſich der Patriotis- 
mus, als Gefühl, unſtreitig geſchwaͤcht; aber indem der 
Aufforderungen, das Vaterland wegen feiner Ungerech⸗ 
tigkeit zu haſſen, weniger geworden find, iſt die Liebe 
für daſſelbe vernünftiger geworden, und nichts hat dazu 
mehr beigetragen, als die mildere Geſetzgebung, welche 
D da 
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das Werk ber letzten Jahrhunderte iſt. Freilich konnte 
dieſe nur nach Maßgabe der Ausbildung, welche die of. 
fentliche Macht ſelbſt erhielt, ins Daſeyn treten; da 
aber alles zur Ausbildung der öffentlichen Macht auf; 
forderte, ſo war die Verbeſſerung der Geſetzgebungen 
unausbleiblich. Es bedurfte nun nicht langer einer Ver⸗ 
drehung der Köpfe, um durch den Glauben an überna⸗ 
tuͤrliche Lehren einen zweideutigen Gehorſam zu gewin⸗ 
nen, bei welchem alles auf Heuchelei hinauslief. Die 
Macht der Prieſterſchaft war weſentlich gebrochen; Glau⸗ 
bens ⸗Tribunale (das Hoͤchſte der Tyrannei) hatten ihr 
ren Werth verloren, und der geſunde Menſchenſtand war 
in feine unberfaͤhrbaren Rechte wieder eingeſetzt. Mit 
Einem Worte: der Grund zu einer ganz neuen Ent, 
wickelung war gelegt, und was bis dahin ſtaͤtig ger 
blieben war, konnte feinen Platz nicht länger behaupten. 
So derhielt es ſich mit den natürlichen Wirkungen 
der beiden Erfindungen, von welchen bisher die Rede 
geweſen iſt. Dringt man nun tiefer in die Sache ein, 
fo macht mas leicht die Entdeckung / daß fie zwei Kräfte 
in ſich ſchloſſen, welche ganz entgegengeſetzte Rich⸗ 
tungen gaben; denn während die eine aus dem Schoofe 
der Geſellſchaft hinaustrieb und den ganzen Erdball zum 
Vaterlande conſtituirte, hielt die andere feſt / und geſtat⸗ 
tete kein anderes Vaterland, als das, worin man ges 
boren und erzogen war. Die Verlegenheit, worein die 
Geſellſchaft hierdurch geſetzt war, mußte auf irgend eine 
Weiſe gehoben, die doppelte Richtung, der ſie ſich Preis 
gegeben ſah, auf irgend einem Wege ausgeglichen mer, 
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den. Sollte dies aber jemals geſchehen, ſo war eine 

dritte Erfindung noͤthig, durch welche bewirkt wurde, 
daß die Einſicht nicht länger das Ecbtheil einiger Me, 
nigen oder einer beſonderen Klaſſe der Geſellſchaft blieb, 
ſonbern, fü viel es ſich immer thun ließ, Gemeinguz 
wurde. Dieſe Erfindung nun wurde fuͤr Europa da⸗ 
durch gemacht, daß man eine Kunſt in Gang brachte, 
wodurch Gedachtes und Gefühltes mit Leich, 
tigkeit vervielfältigt und über einen größeren 
umkreis verbreitet wurde, als bisher moͤg⸗ 
lich geweſen war; mit Einem Worte: daß die Buch⸗ 
druckerei entſtand. 

Wir wiederholen hier zunächſt, was wir ſchon 
oben bemerkten: daß bei Erfindungen nicht das in 
Anſchlag zu bringen iſt, was ihre Urheber dabei bezwek⸗ 
ken — denn dies iſt in der Regel unbedeutend —, wohl 
aber das, was das Beduͤrfniß der Geſellſchaft im Vers 
laufe der Zeit daraus macht. Dies nun vorausgeſetzt, 
kann man von der Erfindung der Buchdruckerei nicht mit zu 
viel Achtung reden. Sie ſtellt ſich ſogieiey unter einem 
dreifachen Geſichtspunkte dar: einmal, als das wirkſamſte 
Mittel der Oeffentlichkeit; zweitens, als Mittel zur Ver⸗ 
einigung gleichartiger Geiſter; drittens, als Hebel der 
Auftlaͤrung und Erleuchtung. Bedenkt man nun, daß 
alle dieſe großen Zwecke in der Idee von beweglichen 
Lettern und von einer befonderen Methode, dieſe zu gies 
ßen, eingeſchloſſen waren — wer möchte alsdann nicht 
erſtaunen, entweder über die Tiefe des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, oder uber die wunderbare Kraft der Geſellſchaft, 
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das am meiſten Zuſammengeſetzte auf das Einfachſte zu 
flügen! Sind Erfindungen einmal gemacht / dann 
ſcheint freilich nichts leichter, nichts natuͤrlicher; und 
Viele aͤrgern ſich ſogar daruͤber, nicht auch auf einen 
ſolchen Gedanken gerathen zu ſeyn. Doch die Aufgabe 
iſt, ſie zu machen; und Der trägt den Preis davon, der 
dieſe Aufgabe löͤſet. Mit allem Witze, der ihm eigen 
ſeyn mochte, war das Alterthum unfähig, eine Buch. 
druckerei zu Stande zu bringen. Bedurfte es ihrer we⸗ 
niger? Man hat nicht Urſache, dies anzunehmen. um 
bier gänzlich von den Griechen zu ſchweigen — welches 
Heil würde dem ungetbuͤmen Roͤmerreiche widerfahren 
ſeyn, wenn es alle die Einrichtungen gehabt hätte, die 
ſich in den civiliſirten Staaten Europa's auf die Buch⸗ 
druckerei lügen! Man wird fogar geneigt, den Aus. 
ſpruch zu thun, daß dieſes Reich noch jetzt beſtehen 
würde, wenn ihm eine ſolche Wohlthat zu Theil geworden 
waͤre; und was man mit großer Sicherheit behaupten 
kann, iſt, daß es in dieſem Reiche um die öffent, 
liche Sache immer ſehr ſchlecht ſtehen mußte, eben 
weil fie durch nichts anders unterſtuͤtzt war, als durch 
den Willen der Gewalthaber. Gleichwohl kam dieſe Er⸗ 
findung nicht vor dem funfzehnten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung zu Stande, und alles, was zum Umſturze 
des Roͤmerreichs, fo wie zur Zurücführung der Barba⸗ 
rei wahrend des Mittelalters, beitragen konnte, hatte in 
dem Mangel einer ſo nothwendigen Kunſt nur allzu 
freien Spielraum. Ein neuer Himmel und eine neue 
Erde iſt durch fie entſtanden; und eben deswegen iſt 
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es der Mühe werth, bei ihrem Urſprunge zu ver⸗ 
weilen. 

Das dreizehnte Jahrhundert hatte die Anwendung 
der Magnetnadel auf die Schifffahrt, das vierzehnte bie 
Anwendung des Schießpulvers auf die Vertheidigung der 
Geſellſchaft gegeben; das funfzehnte endlich gab die 
Buchdruckerei. Unter dieſen drei großen Erfindungen, 
welche gegenwaͤrtig ſo ſehr in einander greifen, daß ſie 
nicht mehr von einander zu trennen find, war urſpruͤng⸗ 
lich kein anderer Zuſammenhang, als der, den alles 
Nuͤtzliche hat; keine ging aus der andern hervor, und fo 
wie ſie in der Zeit getrennt erſcheinen, eben ſo darf man 
annehmen, daß fie, der Veranlaſſung nach, durchaus 
verſchiedenen Urſprungs geweſen ſind. Indeß ſchließt 
der verſchiedene Urſprung keinesweges die Nothwendig⸗ 
keit in der Stufenfolge aus; und wenn die Buchdruk⸗ 
kerei unter den drei großen Erfindungen die letzte war, 
ſo konnte dies ſeinen Grund ſehr leicht darin haben, daß 
die aus den beiden erſten hervorgegangene Verſtarkung 

des geſellſchaftlichen Lebens zur Darfelung der dritten 
einlud. 

Dies verdient ausführlicher entwickelt zu werden. 

Um die Möglichkeit einer Entſtehung der Buchdruk⸗ 
kerei begreiflicher zu machen, iſt man auf verwandte 
Künfte zuruͤckgegangen, unter denen die Holzſchnei⸗ 
derei allerdings die naͤchſte Veraulaſſung geben konnte. 
Doch in Sachen der Erfindung gilt ſchwerlich noch et. 
was Anders, als der eigene Ausſpruch ihrer Urheber; 
und wo dieſer fehlt, da muß man wohl bedenken, daß 
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ein kluger Mann auf mehr als Einem Wege auf den⸗ 
ſelben Gedanken gerathen kann. Cicero fpricht in einer 
Stelle ſeiner Abhandlung über das Weſen der 
Götter von der Unmöglichkeit, daß aus einer Menge 
blind hingeworfener Buchſtaben des Alphabets ordentliche 
Perioden zuſammenfallen können, und zeigt dadurch, wie 
nahe er der Idee von beweglichen Lettern, dem Haupt⸗ 
beſtandtheil der Buchdruckerei; war. Im Qu intilian 
iſt die Rede von ausgeſchnittenen Buchſtaben, um den 
Kindern mit größerer Leichtigkeit das Alphabet beizubrin⸗ 
gen. Seit langer Zeit hatte man Münzen mit Schrift 
geprägt, und wiederum Abdrucke von dieſen Münzen ges 
macht. Noch mehr; es war in Gebrauch, zur Untere 
zeichnung von Urkunden, Typarien oder Stempel mit 
Namenszuͤgen zu benutzen. Dies alles haͤtte einen grüs 
belnden Verſtand zur Erfindung der Buchdruckerei fuͤhren 
können. Wenn es nun gleichwohl nicht geſchah, fo 
konnte die urſache ſchwerlich eine andere ſeyn, als daß 
noch kein Beduͤrfniß für dieſe Erfindung ſprach, oder 
daß es ihr, wenn ſie gegen das Beduͤrfniß entſtanden 
waͤre, an Aufmunterung gefehlt haben wuͤrde. Es bleibt 
demnach nichts weiter uͤbrig, als den Geiſt der Zeit, 
in welcher ‚fie wirklich entſtand, genauer zu unters 
ſuchen. 

Zwei ſtarke Leidenſchaften bewegten das funfzehnte 
Jahrhundert: die eine war Abſcheu vor dem Pabſt⸗ 
tbum, zu deſſen Untergange man fi) von allen Geis 
ten verſchwor; die andere, Liebe für. die ſchriftli⸗ 
chen Denkmäler der Griechen und Römer In man 
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cher Beziehung bildeten dieſe beiden Leidenschaften nut 
Eine. 

Sich Abſchriften von den uͤbrig gebliebenen Werken 
der Alten zu verſchaffen, um ſich deſto tiefer in das 
Alterthum zu verſenken, wurden keine Koſten geſpart; 
und je mehr auf dieſem Wege zu erwerben war, deſto 
ſicherer gab es Oerter, wo man ſich nur mit Abſchrei⸗ 
ben beſchaͤftigte. Ein ſolcher Ort war Harlem in dem 
balbmönchifchen Vereine, der von Gerhard Grote aus⸗ 
gegangen war. Hier dachte man zuerſt auf ein Mittel, 
ſich die Mühe des Abſchreibens zu erſparenz und wenn 
man mit dem Abdruck ganzer in Holz gefchnittener For⸗ 
men den Anfang machte, ſo geſchah es, weil dies am 
nächften lag. Ein ſcheinbar kleiner Schritt war fetzt 
noch übrig; aber er wurde dadurch zu einem großen, 
daß er die Sache in der Wurzel faßte, und mit den bes 
weglichen Buchſtaben zugleich die leichtere Erſchaffung 
derſelben durch Matrizen gab. 

Das große Verdienſt, ihn gethan zu haben, ges 
hoͤrt ausſchließend dem Johann Guttenberg und feinen 
Gehülfen. Will man aber begreiflich finden, warum 
man die einmal aufgefundene Bahn nicht wieder verließ, 
ſo muß man ſich daran erinnern, daß Buͤcher, eben 
weil fie mühfam abgeſchrieben werden mußten, in einem 
hohen Preiſe ſtanden; daß ein Livius nicht weniger als 
120 Goldkronen, d. h. den Werth eines Bauerguts, 
koſtete; daß man es kaum wagte, ein Buch ohne Pfand 
zu verleihen; daß man ſeltene Werke in Bibliotheken 
ſogar an Ketten legte. Dies Alles bewog zum Nach⸗ 
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gruͤbeln über eine neue Methode, Bücher um einen Bil, 
ligen Preis, und doch mit Vortheil für den Verkäufer, 
zu liefern. Derſelbe Gedanke befchäftigte die Köpfe ge. 
wiß auf mehr als Einem Punkte, und ſo entſtand, unter 
Verſuchen aller Art, die herrlichſte aller Kuͤnſte, welche 
der menſchliche Verſtand ſeit der Erfindung der Schreib⸗ 
kunſt erdacht hat: die Buchdruckerei. 

Aus einer, in dem Strasburger Archiv entdeckten, 
Acte geht unwiberſprechlich hervor, daß Johann Guts 
tenberg, ein adeliger Rathsherr dieſer Stadt, in dem 
Haufe feines Handelsgenoſſen Andreas Drizehn im 
Jahre 1436 eine Preſſe leitete; daß dieſe zum Drucken 
dienende Preſſe Formen enthielt, die durch Schrauben 
geſchloſſen wurden, und daß die gravirten oder geſchnit⸗ 
tenen Lettern, welche dieſe Formen enthielten, beweglich 
waren. Das Weſentlichſte fuͤr die Buchdruckerei war 
alſo ſchon in demſelben Jahre vorhanden, wo das Con⸗ 
cilium zu Baſel in dem heftigſten Streite mit Eugenius 
dem Vierten lag; allein die neue Kunſt hatte damals 
ſo wenig Einfluß auf die Erſcheinungen der kirchlichen 
und politiſchen Welt, daß Niemand ſich einfallen ließ, 
die Rolle zu ahnen, welche fie einſt ſpielen würde, Sie 
ſelbſt vollendete ſich im Dunkel des Geheimniſſes, und 
zwar in dem Zeitraume von 1445 bis 1450, In jenem 
Jahre ging Guttenberg, der aus Mainz gebürtig war, 
in feine Vaterſtadt zuruck, und errichtete daſelbſt mit 
Johann Fuſt, Bürger von Mainz, eine neue Societät 
zur Betreibung feiner Kunſt. Die Verbeſſerung der Lets 
tern und die Erfindung der Matrizen war die glückliche 
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Frucht dieſer Vereinigung; und fo war denn das große 
Werk feiner Vollendung näher geführt, oder vielmehr 
der Hauptſache nach wirklich vollendet. Streitigkeiten, 
welche zwiſchen den beiden Genoſſen entſtanden, bewirk. 
en zwar, daß Guttenberg ſich von Fuſt trennte; allein 
er brachte eine zweite Preſſe zu Stande, und fuhr, bis 
zu feinem im Jahre 1468 erfolgten Tode, in feinen 
Bemühungen fort. Inzwiſchen war auch Fuſt nicht un⸗ 
thätig, und die Fortſchritte, welche die Buchdruckerei 
unter Schoͤffers von Gernsheim, ſeines Schwiegerſohnes 
und Mugenoſſen, Leitung machte, waren bereits ſo groß, 
daß ſie ganz Europa in Erſtaunen ſetzte. 1 

Eine neue Kunſt war vorhanden; aber fie glich dem 
Kinde in der Wiege, das nicht zu ahnende große Anlar 
gen in ſich ſchließt. Es gab eine Buchdruckerei; aber 
es gab noch keine Schriftſtellerwelt und keinen Buche 
handel, die ſich ihrer annehmen konnten. Unter dieſen 
Umſtanden war es für ein Glück zu achten, daß von 
den ſchriftlichen Denkmaͤlern des Alterthums ſo viel 
übrig geblieben war, daß die neue Kunſt beſchaͤftigt wer 
den konnte. In Deutſchland begann man mit dem Abs 
druck der Vulgata, als mit demjenigen Werke, von deſ⸗ 
ſen Vertrieb man ſich den meiſten Vortheil verſprach; 
und gerade hierin offenbarte ſich die urſprüngliche Uns 
ſchuld der Preſſe, die, als bloßes Werkzeug, nie ein Ge. 
genſtand der Anklage hätte werden ſollen. Jene Spe⸗ 
culation bewaͤhrte ſich in dem Abſatze, den man nach 
Italien, Frankreich und England machte. Alle dieſe 
Länder wurden eiferfüchtig auf einen Vorzug von wel 
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chem man annahm,, daß er ausſchließend bleiben könnte. 
Wirklich lag fo etwas in den Abſichten der erſten Erfin⸗ 
der; denn, um ihre Kunſt, die eintraͤglich zu werden 
verſprach, als Geheimniß zu bewahren, noͤthigten ſie ihre 
Arbeiter durch Eide zur Verſchwiegenheit. Vergeblich, 
weil alles Nuͤtzliche und Wohlthaͤtige dem ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechte angehört! Nur bis zum Jahre 1462 
blieb die Buchbruckerei für Europa ein Geheimniß; denn 
als in dieſem Jahre zwiſchen Diether und Adolph um 
das Kurfuͤrſtenthum Mainz gekämpft wurde, und Adolph 
die Stadt mit Sturm eroberte, zerſtreuten ſich mehrere 
Arbeiter, und errichteten Druckereien in anderen Ländern, 
Schweynheim und Pannarj, Zöglinge der neuen Schule, 
wanderten nach Italien, wo fie unweit Rom, im Klo⸗ 
ſter Subiaco, erſt die Grammatik des Donatus, und 
dann die Werke des Lactanz druckten. Gleichzeitig er⸗ 
warb ſich die Republik Venedig die Ehre, einen Johann 
von Speier zu unterſtützen, der die Buchdruckerei zuerſt 
im Großen auf die Vervielfältigung der klaſſiſchen 
Schriftſteller des Alterthums anwendete. Darf die ge⸗ 
genwärtige Seltenheit dieſer Drucke entſcheiden, fo wa⸗ 
ren die erſten Auflagen nur klein; dies verhinderte indeß 
nicht, daß ſie, in Vergleich mit der Langſamkeit des 
Abſchreibens, die volle Wirkung einer neu entdeckten 
Kraft im Maſchinenweſen hervorbrachten. Tauſend Schwie⸗ 
rigkeiten, welche das Studium der Alten bis dahin ge⸗ 
habt hatte, waren wie durch einen Zauberſchlag geho⸗ 
ben; die geiſtige Ausbildung der Menſchheit hatte eine 
unzerſtörbare Grundlage in einer mechaniſchen Fertigkeit 
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gewonnen, die ſich Jeder ohne Mühe erwerben konnte: eine 
neue Sonne war aufgegangen, die Sonne für die ſitt, 
liche Welt. 7 

Mit den Ereigniſſen, welche die erſte Verbreitung 
der Buchdruckerei bewirkten, ſtellte ſich die Anwendung 
der neuen Kunſt auf die Politik ein. Manifeſte hatte 
es auch in früheren Jahrhunderten gegeben; da es aber 
nur geſchriebene ſeyn konnten, fo hatten fie nie einen 
großen Wirkungskreis gefunden, und die natürliche Folge 
davon war keine andere geweſen, als daß die Theils 
nahme des Volkes an den Händeln der Großen lau und 
unbedeutend geblieben war. Dies hörte mit der Einfuͤh⸗ 
rung der Buchdruckerei zuerſt auf. Sie war es, was 
die Manifeſte zuerſt in Appellationen an das Volk ver⸗ 
wandelte und, in der Vorausſetzung einer öffentlichen 
Meinung, den Grund zu einer unendlich beſſeren Res 
publik legte, als die des Alterthums jemals werden 
konnte. Noch mehr: fie war es, was das Betragen 
der Großen veredelte, die von dem Augenblick an, wo 
es eine öffentliche Meinung gab, zu einer Vorſichtigkeit 
und Schonung gezwungen waren, zu welcher ſie ſich in 
einer früheren Zeit nicht verpflichtet gefuͤhlt hatten. Das 
erſte Manifeſt; welches im Druck erſchien, war eine 
Deduction Dieters gegen Adolph im Jahre 1462. Was 
ſeitdem in Anwendung der Buchdruckerei auf die Politik 
— dies Wort im weiteſten Sinne genommen — ge⸗ 
ſchehen iſt / läßt ſich, als etwas Unendliches, weder 
uͤberſehen, noch berechnen. In ihrem Urſprunge nur Mit⸗ 
tel des Erwerbes, iſt die Buchdruckerei im Fortgange 
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der Zeit einer von den Haupthebeln der Regierung ge⸗ 
worden; und wenn irgend Etwas vor dem Zurückſin⸗ 
ken in die Nacht der Barbarei bewahrt, ſo iſt es ger 
rade dieſer Umſtand. Freiheit im Denken, Reden, 
Schreiben und Drucken will freilich zuletzt durch daſſelbe 
Princip geregelt fein, welches über alle menſchliche Hand» 
lungen walten ſoll; da aber dies Princip alle Verhalt- 
niſſe des geſellſchaftlichen Lebens umfaßt, fo ift anzuneh⸗ 
men, daß jene Freiheit ſich immer mehr von der Eins 
ſeitigkeit loswinden wird. 

Wenn die Kraft der Buchdruckerei ſich ſehr bald 
gegen die geiſtliche Macht richtete, ſo beruhete dies auf 
der Oppoſition, in welche das Zeitalter gegen das Pabſt⸗ 
thum getreten war; da aber dieſe Oppofition lange vor 
der Erfindung einer Buchdruckerpreſſe vorhanden war, 
ſo kann man dieſe nur als ein Werkzeug betrachten, deſ⸗ 
fen ſich der Geiſt des Jahrhunderts bemaͤchtigte, um ſich 
ſelbſt genug zu thun. Wiederum laßt ſich nicht leugnen, 
daß der geiſtlichen Herrſchaft nichts fo ſehr geſchadet 
hat, als die Buchdruckerpreſſe. Nichts war natürlicher. 
Denn, wenn eine Herrſchaft nicht auf der Natur der 
Dinge, ſondern nur auf gewiſſen Meinungen beruhet, 
von denen es hoͤchſt zweifelhaft iſt, ob fie Wahrheit ent ⸗ 
halten, oder nicht: fo können dieſe Meinungen nicht 
erſchuͤttert werden, ohne der Herrſchaft, die ſich darauf 
gründer, Abbruch zu thun. Da in einem ſolchen Falle 
alles darauf ankommt, wie groß die Zahl Derer iſt, die 
eine Neigung zur Berichtigung ihres Urrtheils in ſich 
tragen: fo hatte der römifche Hof immer nur zwei Mit⸗ 
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tel, ſich gegen die durch die Preſſe auf ihn gemachten 
Angriffe zu vertheidigen; namlich hoͤchſte Beſchraͤnkung 
derſelben, und — wo dieſe nicht hinreichte — Bucher. 
verbote. Es waͤhrte indeß ziemlich lange, ehe dieſer Hof 
fi) von der Furchtbarkeit der Preſſe überzeugte, Bei 
ihrer erſten Entſtehung ſcheint ſie ihm ſogar eine will⸗ 
kommene Erſcheinung geweſen zu ſeyn. Dies dauerte 
indeß nur ſo lange, bis der durch das Studium der 
Alten genaͤhrte, und in derbes Heidenthum ausgeartete 
Geiſt ſich an ihn wagte und alle Waffen des Spottes 
und des Ernſtes entbloͤßte. Der Kampf war von bier 
ſem Augenblick an ungleich. In Wahrheit, wenn man 
ſich mit den beſten Schriftſtellern der zweiten Haͤlfte des 
funſzehnten Jahrhunderts vertraut gemacht hat: ſo ge⸗ 
ſteht man, nicht zu wiſſen, welchem Zeitalter fie ange⸗ 
hören, fo weſentlich find fie in Gedanken, Ausdruck und 
Sprache von ihren Zeitgenoffen verſchieden; und giebt 
man ſich vollends die Muͤhe, ein Breve Sixtus des 
Vierten mit den Geiſteserzeugniſſen eines Politiano und 
Sannazar zu vergleichen, fo erſchrickt man über die Bars 
barei des erſteren eben fo ſehr, wie man über die Seins 
heit und Zierlichkeit der letzteren freudig erſtaunt. Als 
die Geiſter , ihres Vorzuges ſich bewußt, von der kirch⸗ 
lichen Regierung abgefallen waren: da gab es fuͤr dieſe 
feine Triumphe mehr; und, um nicht Alles zu verlieren, 
mußte fie ſich zur Nachgiebigkeit bequemen. 

Es giebt Perioden, in welchen die Bewegungen der 
Geiſter mehr inſtinctmaßig, als nach klarem Bewußtſeyn, 
erfolgen. Man weiß alsdann nicht genau, was man 
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will; allein man iſt unruhig, und richtet die Kraft 
bald dahin, bald dorthin, um den rechten Gegenſtand 
zu finden, auf welchen man nachhaltig einwirken kann. 
Eine ſolche Periode war die von der vollendeten Erfin. 
dung der Buchdruckerei bis zum Ausbruch der Kirchen⸗ 
verbeſſerung durch Luther. Spätere, Zeiten haben die 
Bewegungen gerechtfertigt, die in jenem Zeitraum er⸗ 
folgten; aber die, welche darin befangen waren, konn, 
ten es nicht. Die kage der Dinge war in der letzten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts folgende. Durch 
die Anwendung des Schießpulvers auf die Vertheidigung 
der Geſellſchaft hatte die öffentliche Macht eine Grund, 
lage gewonnen, welche einem auf uͤber natürlichen Lehren 
beruhenden Kirchenthume nur allzu viel von ſeinem bis⸗ 
herigen Werthe nahm; denn ſobald das Mittel gefun⸗ 
den war, gegebenen Geſetzen unbedingte Achtung zu vers 
ſchaffen, bedurfte es nicht laͤnger einer Verdrehung 
der Koͤpfe; es kam vielmehr nur darauf an, jeden 
Wahn zu entfernen, um durch die Vernunft zu gewin, 
nen, was man bis dahin der Unvernunft hatte verdan, 
ken muͤſſen. Hiernach war die Aufgabe des Zeitalters, 
durch Fortſchritte in der Chemie und den ihr verwandten 
Kuͤnſten zur Ausbildung der neuen Grundlage für die 
öffentliche Macht aus allen Kräften beizutragen. Allein 
dies Zeitalter faßte nichts weniger, als das Verhaͤltniß 
des Schießpulvers zu den übernatürlichen Lehren, durch 
welche die Welt bis dahin war beherrſcht worden. Zwar 
hatte Martin der Fünfte das Geheimniß der kirchlichen 
Regierung auf eine nur allzu auffallende Weiſe verra⸗ 

then, 
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then, als er, nach feiner Ankunft in Rom, die Engels, 
burg mit Kanonen verſehen hatte, um einen Gehorſam 
zu erzwingen, der ſeine Quelle nicht mehr in dem Glau⸗ 
ben an die Untrieglichkeit des Chriſtenvaters haben konnte; 
doch ſelbſt dieſer Aufſchluß ging für Leute verloren, die 
in der Kunſt, geſellſchaftliche Erſcheinungen aufzulöfen, 
ſehr wenig geuͤbt waren, und indem ſie die zunehmende 
Schwache der Prieſterherrſchaft fühlten, weit entfernt 
blieben, die wahre Urſache derſelben zu erkennen. 

So geſchah es denn, daß alle Angriffe auf das Pabſt⸗ 
thum im funfzehnten Jahrhunderte den Charakter von 
bloßen Neckereien behielten, bei welchen Entſcheidung un. 
möglich war. Anſtatt die Sache ſelbſt zu bekaͤmpfen, 
d. h. in ihren Grundlagen aufzudecken, zerrte und zau⸗ 
ſete man an Perſonen, die, wie ſehr man ſie auch zu 
Ungeheuern machen mochte, im Grunde ſehr unſchuldig 
waren. Das Lergſte, was jemals von den Paͤbſten und 
ihren Werkzeugen geſagt iſt, wurde am Schluſſe des 
funfzehnten Jahrhunderts geſprudelt; aber indem man 
das Sittengeſetz gegen ſie wendete, ließ Niemand ſich 
einfallen, das Kirchenthum jener Zeit ſelbſt als das Grab 
des Sittengeſetzes zu betrachten. Hingeriſſen von dem 
Gefühl rhetoriſcher Ueberlegenheit, die im Studium der 
Alten erworben war, folgte man nur den Eingebungen 
des Gemuͤthes; und indem man dieſen folgte, rückte das 
große Werk, das geſchaffen werden ſollte, nicht von der 
Stelle. Es hätte nachgewieſen werden ſollen, warum 
ein Syſtem von übernatürlichen Lehren nicht verbündet 
bleiben dürfe mit einer Kraft, die fo zerſtoͤrend war, 
wie das Schigßpulver, warum alſo die bisherige Ver⸗ 
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ſchleierung des Sittengeſetzes aufhoͤren muͤſſe; doch von 
dieſer Seite, der einzig haltbaren, wurde das Problem 
gar nicht aufgefaßt, und die Zeit in ihrem langſamen 
Gange mußte vollenden, was ſehr wohl das Werk des 
Verſtandes hätte werden konnen. Das Einzige, was 
ſich zur Entſchuldigung der Proteſtanten des funfzehnten 
Jahrhunders ſagen laͤßt, iſt, daß es nie eine Zeit gege⸗ 
ben hat, wo man ſich aller Kraͤfte der Geſellſchaft bes 
wußt war, und in dieſem Bewußtſeyn handelte. Man 
konnte zu gleichem Zwecke hinzufuͤgen, daß die Fortſchritte , 
welche die öffentliche Macht in ihrer Ausbildung gethan 
hatte, noch allzu unbedeutend waren, um der Anerkennung 
ſo gegenwaͤrtig zu ſeyn, wie ſie es ſeyn mußten, wenn 
man darauf fußen ſollte. Im geſellſchaftlichen Leben 
bildet ſich alles gegenſeitig aus, und das fuͤr eine beſſert 
Geſetzgebung ſo nothwendige Sittengeſetz konnte aus 
feiner kirchlichen Hülle nicht wohl eher hervortreten, als 
bis die öffentliche Macht ihrer Vollendung näher ge⸗ 
fuͤhrt war. 

Wie fruͤh oder wie ſpaͤt das, was der Genius des 
menſchlichen Geſchlechtes beabſichtigte, auch zu Stande 
gebracht werden mochte: genug, es gab ſeit der Mitte 
des funfzehnten Jahrhunders in den Erfindungen des 
Schießpulvers und der Buchdruckerei zweierlei Kräfte; 
die, wie verſchiedenartig, ja wie entgegengeſetzt fie auch 
ſeyn mochten, ſich gegenſeitig nur weiter ausbilden konn⸗ 
ten. Was die eine für die Sicherung der Geſellſchaft 
leiſtete, das leiſtete die andere für die Erleuchtung derfel: 
ben; und dabet war nicht an Stillſtand zu denken, weil 
der menſchliche Geiſt nie ſtaͤtig iſt. So lange es an der 
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einen und an der anderen fehlte, war die Geſellſchaft 
fortdauernd der Gefahr ausgeſetzt, in ihrem Bildungs, 
gange geftört zu werden; fobald fie beide vorhanden wa⸗ 
ron, fiel dieſe Gefahr weg. Denn Tatarenhorden war ein 
unüberfteigbarer Damm geſetzt, und die Sicherheit, welche 
dadurch gewonnen war, trug nicht wenig zur Verſchoͤne⸗ 
rung des Lebens bei. Wäre die Erfindung der Buch, 
druckerei nicht erfolgt, ſo wuͤrde aus der Erfindung 
des Schießpulvers ſchwerlich viel geworden ſeyn; geſetzt 
aber auch, die letztere haͤtte ſich ohne die Beihuͤlfe der 
erſteren eben fo entfalten koͤnnen, wie fie gegenwärtig 
entfaltet iſt: wie zweifelhaft wuͤrde ihr Nutzen geblieben 
ſeyn! Je beſtimmter ſie Zerſtörung in ſich ſchloß, deſto 
mehr mußte ſie von der oͤffentlichen Meinung bewacht 
und geleitet werden, die nur durch die Erfindung der 
Buchdruckerei möglich war. Es hat vielleicht nur allzu 
viel Zeit gekoſtet;, bis man zu der Einſicht gelangt iſt, 
daß das Daſeyn einer unwiderſtehlichen Macht ſolche Ab⸗ 
aͤnderungen in der Geſetzgebung fordert, wodurch die 
ſittliche Freiheit geſichert wird; aber nachdem dieſer Ges 
danke einmal vorherrſchend geworden iſt, kann feine Ber 
wirklichung nicht mehr befeitigt werden. Alles, was das 
gegenwaͤrtige Zeitalter fordert, beruhet demnach auf dem 
Daſeyn von zwei Erfindungen, an welche man in den 
wenigſten Fällen zurückdenkt, die aber deshalb nicht aufs 
gehort haben wirkſam zu ſeyn, und ohne deren fortges 
bende Wirkſamkeit keine von den Forderungen, die auf 
Verbeſſerung der organiſchen und buͤrgerlichen Geſetze ab» 
zwecken, würde gemacht werden. Um dies wahr zu fin⸗ 
den, braucht man ſich nur in die Jahrhunderte zurück 
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zu verſetzen / wo Niemand ſich einfallen ließ , ſolche For, 
derungen zu machen, weil kein Beduͤrfniß dafür ſprach. 

Betrachtungen dieſer Art laden nothwendig zu einer 

Berichtigung des Begriffs vom Mittelalter ein. 

Dieſer Begriff entwickelte ſich im Laufe des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts aus der Vergleichung zweier Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtände, die einige Aehnlichkeit in Anſehung der 
von ihnen ausgehenden Erſcheinungen hatten. Der eine 
war das Zeitalter der Griechen und ihrer Fortſetzer, der 
Roͤmer; der andere war das Jahrhundert, in welchem 
man lebte. Den Maaßſtab, durch welchen die Verglei⸗ 
chung vollzogen wurde, gaben die Fortſchritte, welche 
man in den Künften und Wiſſenſchaften gemacht hatte; 
und wenn der Abſchaͤtzung eine Taͤuſchung zum Grunde 
lag, fo war dieſe nur allzu verzeiblich, weil die Selbſt⸗ 
liebe unter allen Umſtaͤnden die relative Graͤnze in eine 
unbedingte zu verwandeln ſtrebt. Genug, man glaubte, 
vermöge der Anſtrengungen, die man gemacht hatte, die 
Geiſteswerke der alten Griechen und Römer zu verſtehen 
und zu wiederholen, in eine Zeit getreten zu ſeyn, welche 
beſtimmt wäre, dieſelben Erfchsinungen in die ſittliche 
Welt eben ſo zuruͤckzufuͤhren, wie durch die Bewegung 
des Erdballs um die Sonne die verſchiedenen Jahres, 
zeiten wiederkehren. Was zwiſchen den beiden Zeitaltern 
in der Mitte lag, nannte man das Mittelalter, und die, 
ſes Mittelalter dachte man ſich als den Zeitraum der 
Jinſterniß oder Barbarei. So dauerte der Begriff fort, 
und was durch das Mittelalter geleiſtet war, die Wie 
derkehr der Griechen und Römerzeit für immer zu ver 
hindern, wurde gar nicht in Anſchlag gebracht. Nun 
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läßt ſich zwar nicht leugnen, daß, von der Volker 
wanderung an bis zum Eintritt des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in Europa für Kunſt und Wiſſenſchaft wenig 
oder gar nichts geleiſtet wurde; aber war es denn 
nicht genug, daß waͤhrend jenes Zeitraums der Grund 
ju einer bleibenderen Entwickelung gelegt wurde, als die 
der Griechen und Römer jemals ſeyn konnte? Dies 
geſchah gerade durch die drei großen Erfindungen, von 
welchen wir in dieſem Kapitel gehandelt haben. In 
ihnen hat alſo das Mittelalter bei weitem mehr ſeinen 
Charakter, als in irgend etwas Anderem. Ein neuer 
Geſellſchaftszuſtand wurde dadurch geboren: ein Gefells 
ſchaftszuſtand, durch welchen Sigenthum und Freihejt 
bei weitem mehr geſichert werden follten, als fie es uns 
ter Griechen und Römern je geweſen waren. Wenn die 
Kirche ſich während dieſes Zeitraums zu einer Auslege⸗ 
rin des göttlichen Geſetzes aufwarf, ſo ließ ſich dies auf 
keine Weiſe hintertreiben, weil die Geſellſchaft ohne eine 
große Autorität nicht fortdauern kann, und felbft die 
ſchlechteſte Autorität noch immer beſſer iſt, als gar keine. 
Doch die Beherrſchung des menſchlichen Geiſtes durch 
übernatürliche Lehren kann nie ganz allgemein und noch 
weit weniger bleibend ſeyn: jeder Fortſchritt in Erken⸗ 
nung des Wahren und Naturgemäßen thut ihr Abbruch; 
und fo entwickelt ſich ganz von ſelbſt eine Oppoſition, 
welche nach und nach den Ausſchlag giebt. Hiernach 
nun iſt der Begriff vom Mittelalter, ſo wie man ihn 
bisher aufgefaßt hat, grundfalſch. Weder die Abweſen⸗ 
heit gewiſſer Erſcheinungen, auf welche man einen beſon⸗ 
deren Werth legt noch das Daſeyn gewiſſer anderer Er. 
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ſcheinungen, die man herabzuwuͤrdigen geneigt ſeyn konnte, 
beſtimmt denſelben; wohl aber das, wodurch dieſer Zeit, 
raum eine Graͤnzſcheide in Beziehung auf jeden fruͤheren, 
und eine Grundlage der Entwickelung fuͤr einen ſpaͤteren 
Zeitraum geworden iſt. Doch rede ich hier nicht von 
der Reformation, die ich, bei aller Wichtigkeit, die fie has 
ben mag, immer nur, wo nicht als etwas Untergeordne⸗ 
tes, doch hoͤchſtens als eine Wirkung früherer Urſachen 
betrachte; ich rede vielmehr von dem Zuſammenwirken 
jener drei Erfindungen, welche in der Magnetnadel, 
in dem Schießpulver und in der Buchdruckerei gemacht 
wurden. Dieſes Zuſammenwirken allein bildet eine Grängs 
ſcheide; und ich moͤchte behaupten, daß Der von dem 
menſchlichen Geſchlecht einen elenden Begriff habe, der 
ſich vorſtellen kann, daß das, was einer Entwickelung 
ins Unendliche zum Grunde liegt, allzu theuer erkauft 
worden ſei durch den Jahrhunderte langen Stillſtand 
gewiſſer Künfte und Wiſſenſchaften. 

Genug von den drei großen Erfindungen des Mies 
telalters, welche vereint die europaͤiſche Welt in ihrer ge⸗ 
genwaͤrtigen Geſtalt geboren haben, und für jede fünfs 
tige Geſtalt, die ſie annehmen kann, gleich verantwortlich 
ſind. Wenn wir in unſerer Entwickelung des großen 
Gegenſtandes uͤber das, was das funfzehnte Jahrhundert 
gab, hinausgegangen ſind, ſo iſt es aus keinem anderen 
Grunde geſchehen, als weil lebendige Kraͤfte ſich nur mit 
den von ihnen ausgehenden Wirkungen darſtellen laſſen. 

Wir kehren zum Schluffe dieſer Abhandlung in die 
erſten Zeiten ihres Zuſammenwirkens zurück, um zu ſehen, 
wie wenig man ſich auf daſſelbe verließ, und wie ge 
neigt man war, der Zeit vorzugreifen. 
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Eugenius der Vierte konnte feine zahlreichen Geg · 
ner nur durch Nachgiebigkeiten aller Art beſiegen. Am 
meiſten gelang ihm dies dadurch, daß er perſoͤnliche Bor, 
theile über die Sache ſtellte, um die es ſich handelte, 
und Zuficherrungen gab, welche zu erfuͤllen gegen feine Abs 
ſichten und Vorſätze war. Auf dieſe Weiſe föhnte er 
ſich mit Alphons dem Erſten, Koͤnig von Neapel, aus, 
nachdem dieſer ſich im Jahre 1443 der Hauptſtadt bes 
maͤchtigt und den rechtmaͤßigen Thronerben vertrieben 
hatte; und auf dieſelbe Weiſe wußte er die Kurfuͤrſten 
von Mainz und Trier fuͤr ſich zu gewinnen, die, weil ſie 
dem baſeler Concilium angehangen hatten, von ihm wa⸗ 
ren abgeſetzt worden. Er hatte es im Jahre 1447 das 
hin gebracht, daß alles beſchwichtigt ſchien; aber die 
Früchte feiner Bemühungen einzuernten, wurde ihm vom 
Schickſal nur in fo fein geſtattet, als er noch auf ſei⸗ 
nem Sterbelager die Nachricht ſeiner Anerkennung von 
den ſaͤmmtlichen Fuͤrſten des deutſchen Reiches erhielt. 
Er ſtarb mitten unter den Freudenfeſten, welche deshalb 
zu Rom angeſtellt wurden, und der Erfolg bewies, daß 
die kirchliche Regierung zu einem uͤbertuͤnchten Grabe ges 
worden war, deſſen widerlicher Anblick alle Gefühle des 
Abſcheus anregt. 

Sein Nachfolger war Thomas von Sarzana, Cars 
dinal» Prieſter der heiligen Suſanna und Biſchof von 
Bologna, der nach feiner Erhebung ſich Nicolaus den 
Fünften neunen ließ. Was die Wahl dieſes Mannes 
zum Chriſtenvater beſtimmte, wenn es nicht die Krifie 
war, worin ſich die kirchliche Regierung befand, laͤßt ſich 
nicht wohl angeben. Nichts von allem, was frühere 
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Paͤbſte ausgezeichnet batte, fand ſich in Nicolaus dem 
Fuͤnften wieder. Fern von allem Hochmuth und aller 
Herrſchſucht hatte er nur zwei Leidenſchaften, die den 
Menſchen in ihm verberrlichten, während fie das Oberhaupt 
der Kirche kaum erkennen ließen. Die eine war, Wohlthaten 
zu erweiſen; und ſolche Wohlthaten pflegte er bisweilen 
mit den Worten aufzudringen: „Verſchmähet dieſe Gabe 
nicht; denn ihr werdet nicht immer einen Nicolaus uns 
ter euch haben.“ Die andere war eine weit ſtaͤrkere 
Vorliebe für das Alterthum und deſſen Nachlaß, als ſich 
für einen Pabſt ſchickte, der für den erſten Träger übers 
natürlicher Lehren gelten wollte. Plebejiſchen Urſprungs 
hatte Thomas von Sarzana ſich durch feine liebenswür⸗ 
digen Eigenſchaften und durch ſeine Gelehrſamkeit zu 
den erſten Wuͤrden der Kirche erhoben, und auch als 
Pabſt mochte er für nichts weiter gelten, als für das, 
was er wirklich war, d. h. für einen Beſoͤrderer ale 
ter Kunſt und Wiſſenſchaft, fo daß, wenn die Be 
wunderung des Alterthums das Weſen eines Heiden 
ausmacht, er mehr, als alle ſeine Zeitgenoſſen, ein ſolcher 
war. Der Einfluß des heiligen Stuhls durchdrang die 
ganze chriſtliche Welt; aber Nicolaus benutzte ihn nicht 
zur Befeſtigung der kirchlichen Herrſchaft oder zur Vers 
mehrung ſeines Einkommens: ihm lag nichts weiter am 
Herzen, als Rettung der Ueberreſte von alten Geiſtes⸗ 
werken. Ueberall waren ſeine Werkzeuge beſchaͤſtigt, dieſe 
zuſammen zu bringen, ſowohl in den byzantiniſchen Bi, 
cherſammlungen, als in den büfteren Klöſtern Deutſch, 
lands und Britanniens. Wo eine Urſchrift nicht zu er, 
kaufen war, da wurde eine treue Abſchrift zu ſeinem Ge⸗ 


ee 


brauche gefertigt. Der Vatican, dieſe alte Niederlage 
für Bullen und Legenden, füllte ſich täglich mit Wer. 
ken, denen alle Prieſterherrſchaft fremd war. Nur 
acht Jahre regierte Nicolaus; aber in dieſem kurzen 
Zeitraume brachte er nicht weniger als fuͤnftauſend Bände 
zuſammen, unter welchen die Werke des Tenophon, 
des Thukybides, des Herodot, des Polybius, des 
Diodorus und Appianus nicht die einzigen fchägbaren 
blieben, weil, außer den Erzeugniffen der griechiſchen 
Epifer und Tragiker, auch die eines Plato und Ariſto⸗ 
teles, eines Theophraſt und eines Strabo hinzuka⸗ 
men. Den Geiſt der griechiſchen Literatur zu verbrei⸗ 
ten, veranſtaltete Nicolaus Ueberſetzungen aus dem Gries 
chiſchen ins Römiſche und fo gleichgültig war er ge⸗ 
gen alle Kunſigriffe der kirchlichen Regierung, daß 
man ihn kaum von dem Verdachte freiſprechen kann, er 
babe dem menſchlichen Geſchlechte neue Waffen gegen die⸗ 
ſelben in die Hände geben wollen. 

Bei dem allen mußte dieſer, von einem beſſeren Geiſte 
emporgetragene Pabſt ſich gefallen laſſen, daß ein König der 
Deutſchen ſich bei ihm um die Weihe feiner Rechtmaͤßig⸗ 
keit bewarb. Dies war Friedrich der Dritte, Nachfol⸗ 
ger Albrechts des Zweiten, von welchem wir weiter un⸗ 
ten ausfuͤhrlicher reden werden. Jetzt bemerken wir nur, 
daß dieſer Friedrich in der Reihe der zu Nom gekröͤn⸗ 
ten Kaiſer der letzte war, und daß Nicolaus ihm die 
Reiſe erfpart haben würde, wenn dies von ihm allein 
abgehangen haͤtte. Der philoſophiſche Pabſt war nicht 
wenig beſtürzt als er die erſte Nachricht von Friedrichs 
Ankunft erhielt; nicht, weil er Unvortheilhaftes von des 
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neuen Kaiſers Denkweiſe oder Macht befuͤrchtete, ſon⸗ 
dern weil er ſich ploͤtzich in feinen Gewohnheiten unter 
brochen ſah. Mit dem kaiſerlichen Anſehn war es ges 
gen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts eben dahin 
gekommen, wohin das päbflliche gediehen war; und bes, 
halb war es kaum noch mehr, als eige Gaukelei, welche 
belacht zu werden verdiente, wenn Pabſt und Kaiſer ſich 
zu fügen gedachten. Unfaͤhig, die eben fo unerwartete 
als nie gewünſchte Ehre einer Kaiſerkroͤnung zurüͤckzu⸗ 
weiſen, mußte Nicolaus ſich in ſein Schickſal finden. 
Nachdem alſo die üblichen Verträge und Eidſchwuͤre 
vorangegangen waren, empfing der Pabſt den getreuen 
Vogt und Vaſallen der Kirche mit einem Lächeln; und 
fo zahm waren die Römer, oder fo ſchwach die Macht 
des Kaiſers, daß die Ceremonie der Kroͤnung in beſter 
Ordnung und Uebereinſtimmung von Statten ging: we⸗ 
der von der einen, noch von der anderen Seite wurden 
Forderungen gemacht, die nicht auf der Stelle hätten 
erfüllt werden koͤnnen. Rom war kein Gegenſtand des 
Anſpruchs mehr, und eben deswegen fing man an, ſich 
in Deutſchland der Abhaͤngigkeit zu ſchaͤmen, worin man, 
ohne Rom, von der Billigung der Paͤbſte ſtand. Von 
jetzt an galt alſo der Grundſatz, daß die Kaiſerwürde 
ausſchließend auf der Wahl der Kurfuͤrſten beruhe. 

Ein Pabſt, der ſich ſeiner Wuͤrde ſchaͤmte; ein Pabſt, 
der ſeine Macht benutzte, um eine Revolution herbei zu 
fuͤhren, wodurch die Prieſterherrſchaft mit ihrer doppelten 
Grundlage in Lehre und Hierarchie vernichtet wurde; ein 
Pabf endlich, dem zu einem Weiſen des Alterthums 
nichts weiter fehlte, als das Glück, in einer Zeit gebo⸗ 
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ren zu ſeyn, wo er der Nothwendigkeit uͤberhoben war, 
durch Verſtellung zu taͤuſchen: ein ſolcher Pabſt konnte 
ſehr viele Freunde haben. Da er aber mit allen ſeinen 
ſchaͤtbaren Eigenſchaften zu Unternehmungen gegen das 
Prieſterthum einlud, ſo war es wohl kein Wunder, wenn 
ſeine Regierung nicht unangefochten blieb, und wenn 
feurige Köpfe, durch falſche Vorſtellungen von der Ver⸗ 
gangenheit geleitet, dem, was die Zeit auf ihrem ſtillen 
und unbemerkten Gange zu bewirken nicht verfehlen konnte, 
vorzugreifen wagten. In allen Jahrhunderten hatte es 
einzelne Romer gegeben, welche, erhitzt von den Ueber⸗ 
lieferungen der roͤmiſchen Geſchichte, die Vorwelt wieder 
zurück zu führen verſuchten; aber ihre Zahl war ſeit dem 
Wiederaufleben der alten Literatur nicht wenig verſtaͤrkt 
worden. Zu ihnen gehoͤrte Stephan Porcaro, ein Mann 
edler Abkunft und unbeſcholtenen Rufes, zugleich beredt 
und kraͤftigen Willens, und überhaupt ohne anderen Feh⸗ 
ler, als daß er einem ſelbſt geſchaffenen Ideal unterlag, 
von welchem er ſich keine Nechenſchaft geben konnte. 
Seine Freiſinnigkeit offenbarte ſich in ſeinem Abſcheu 
vor Prieſterherrſchaft, und dieſer Abſcheu war wenigſtens 
in fo fern erleichtert, als ſeit Dante's Zeit die Fabel von 
Conſtantins Schenkung allgemeiner als ſolche anerkannt 
war, und als Petrarca's Lieder auf Cola di Rienzi die 
Flamme des Patriotismus naͤhrten. 

Bei dem Leichenbegaͤngniß Eugenius des Vierten 
hatte Porcaro zum erſten Male verſucht, die Volksgefuͤhle 
anzuregen: in einer ausgearbeiteten Rede, die zur Ergrei⸗ 
fung der Waffen und zur Wiedereroberung der Freiheit 
aufforderte, war er glücklich genug geweſen, ihre Auf⸗ 
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merkſamkeit zu feſſeln, bis ein ernſter Advokat ihn unter⸗ 
brochen, und die Sache der Kirche und des Staats ver. 
theidigt hatte. Von jetzt an als Aufwiegler des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig, wuͤrde er der verdienten Strafe nicht 
entgangen ſeyn, wenn das wohlwollende Gemüch eines 
nur allzu freifinnigen Pabſtes ihm nicht zu Hülfe gekom⸗ 
men waͤre. Nicolaus der Fünfte, der Verbrechern dieſer 
Art nur allzu willig verzieh, wollte den glühenden Pas 
krioten lieber in feinen Freund verwandeln, als ihn bes 
ſtraſen; und fo erhielt Porcaro einen ehrenvollen und 
einträglichen Poſten zu Anagni. Doch was einmal in 
der Seele dieſes Mannes lebte, war nicht dadurch zu 
befänftigen, daß man ihn über die gewohnlichen Bedürfs 
niſſe der Sterblichen erhob; denn wer einmal dem Zaus 
berbilde des Ruhms gefolgt iſt, laßt ſich nicht in gewoͤhn. 
liche Bahnen zurückführen. Mit verſtaͤrktem Eifer kehrte 
Porcaro von Anagni nach Rom zurück, und hier benutzte 
er von neuem die erfie beſte Gelegenheit, die gemeine 
Klaſſe aufzuwiegeln. Das Volk, zufrieden mit feiner 
Lage, achtete ſeiner Aufmunterungen nicht, und Nicolaus, 
deſſen Menſchlichkeit bei dem Gedanken einer Hinrichtung 
erbebte, wollte das Leben des Verraͤthers noch immer 
nicht als verwirkt betrachten. Eine Verweiſung nach Bo⸗ 
logna war Porcaro's einzige Strafe; und auch dieſe wurde 
dadurch gemildert, daß für feinen Unterhalt reichlich ges 
ſorgt wat, nur daß ihm die Verbindlichkeit oblag, ſich 
taglich dem Guvernoͤr der Stadt zu zeigen. 

„Vom jüngeren Brutus, ſagt man, hatte Porcaro 
gelernt, daß man Tyrannen weder Dankbarkeit, noch 
Treue ſchuldig iſt.“ Doch die Handlungsweiſe der Ber 
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geiſterten wird nicht durch das Beiſpiel Anderer, ſondern 
nur durch das Verlangen, ſich ſelbſt genug zu thun, be. 
ſtimmt. Dazu kam noch, Einmal, daß Nicolaus der 
Fünfte nichts weniger als ein Tyrann war; zweitens, 
daß er Porcaro nicht in dieſem Lichte erſchien. Der 
Gedanke dieſes Schwaͤrmers ging nur auf eine Zerſtö⸗ 
rung der Prieſterherrſchaft; und wenn Nicolaus der Fünfte 
in einem ſo großen Unternehmen nicht verſchont werden 
konnte, fo geſchah dies nur, weil Grundfäge es heiſchten, 
nicht weil perfönliche Feindſchaft ein ſolches Opfer for⸗ 
derte. Alſo auch zu Bologna war Porcaro geſchaͤftig , 
ſeinen Lieblingsgedanken ins Werk zu richten; und er fand 
in ſeinem Neffen ein brauchbares Werkzeug. Es wurde 
eine Parthei geworben, eine Verſchwoͤrung angezettelt. 
Eine Bande von Freiwilligen and auf jeden Wink be⸗ 
reit: ſie war der Auswurf einer Hauptſtadt, der es zu 
keiner Zeit an handwerksmaͤßigen Verbrechern fehlte. 
Nach dieſen Vorbereitungen ordnete der Neffe Porcaro's 
in ſeinem Hauſe ein Feſt für die Freunde der Republik, 
und an demfelben Abend, wo es gefeiert werden ſollte, 
erſchien Porcaro ſelbſt, der ſich von Bologna entfernt 
hatte, um das, was er als den einzigen Zweck ſei⸗ 
nes Lebens zu betrachten angefangen, endlich ins Werk 
zu richten. In Purpur und Gold gekleidet, trat er uns 
ter den Verſchwornen auf. Seine Miene, feine Geber. 
den, feine Stimme, alles verrieth feinen feſten Entſchluß, 
zu ſiegen oder zu ſterben. Ausführlich ſprach er von 
den Beweggründen und den Mitteln des Unternehmens: 
Roms Name und unverjährbarer Beruf zur Freiheit, der 
kirchlichen Tyrannen Traͤgheit und Hochmuth, endlich 
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der Mitbürger ſtiller und erklaͤrter Wunſch bildeten jene; 
und dieſe waren gegeben in dreihundert Soldaten, in 
vierhundert Verwieſenen, und in einer Million Ducaten, 
als Belohnung des Sieges. Zur Ausführung des Un⸗ 
ternehmens wurde der folgende Tag beſtimmt; denn an 
dieſem Tage mußte ſich der Pabſt mit allen Cardinälen 
zur Feier des Feſtes der Erſcheinung Chriſti in der St. 
Peterskirche verſammeln. Hier wollte man fie entweder 
am Eingange oder am Altar gefangen nehmen und 
durch Drohungen zur Uebergabe der Engelsburg bewegen, 
dann das Capitol erſteigen, die Laͤrmglocke ziehen, und 
in einer Volksverſammlung die alte Republik wieder her⸗ 
ſtellen. Durch die Ermordung des Pabſtes und des 
Cardinal ⸗Collegiums ſollte übrigens der Prieſterherrſchaft 
Ein» für allemal das Ende gemacht werden. 

Wer verkennt das Verwegene in dieſem Unterneh» 
men, bei welchem alles auf die Beobachtung der Ver⸗ 
legenheiten gegründet war, worein das Schisma die euros 
paͤiſche Welt geſetzt hatte! Gleichwohl iſt es unmöglich, 
dem Geiſte Porcaro's die Gerechtigkeit zu verſagen, daß 
er tief in das Weſen der chriſtlichen Theokratie einges 
drungen war; denn waͤre das, was er vorhatte, gelungen, 
ſo würde ſich darin der Mythus von der Entmannung 
Saturn's wiederholt haben. 

Waͤhrend Porcaro noch ſprach, war er verrathen. 
Der Senator von Rom, d. h. der Blutrichter dieſer Stadt, 
hatte bereits das Haus umſtellt, wo die Verſchwornen 
verſammelt waren. Als es hierauf eine Erſtürmung deſ⸗ 
ſelben galt, rettete ſich Porcaro's Neffe dadurch, daß 
er ſich mit feinem Schwerte den Weg durch die Bela⸗ 
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gerer bahnte; Porcaro ſelbſt aber fiel mit feinen übri, 
gen Genoſſen in die Haͤnde der Feinde. Da Rettung 
unmöglich war, ſo bekannte er fein Verbrechen, mit dem 
Zuſutze daß man ihm um drei Stunden zuvor gekommen 
ſey. Nach ſo offenbarer und fo wiederholter Schuld 
konnte die Milde des Pabſtes den Verbrecher nicht laͤn⸗ 
ger retten. Er litt alſo, daß Porcaro und neun von 
feinen: Mitſchuldigen gehaͤngt wurden; und wenn ihnen 
noch obendrein, auf ſeinen Befehl, die Sakramente ver⸗ 
ſagt waren, fo hatte dies ſchwerlich einen anderen Grund / 
als daß entſchloſſene Feinde der Prieſterherrſchaft auf 
den Genuß derſelben keinen Werth legen konnten. Mit 
ſtummen Mitleide ſahen die Romer dieſer Hinrichtung 
zu, wie dies allen Hinrichtungen in Italien widerfaͤhrt, 
wenn ſie auf Verbrechen folgen, die von der großen Menge 
nicht fuͤr ſolche erkannt werden. Nie rechnete man feits 
dem auf den Beiſtand des römifchen Volkes; und ob⸗ 
gleich Porcaro's Unternehmen in feiner Art nicht das 
letzte blieb, ſo mißtrauten doch alle ſeine Nachfolger ei⸗ 
ner Geſinnung, aus welcher alles, was Liebe fuͤr die 
Freiheit genannt zu werden verdient, fuͤr immer gewi⸗ 
chen war. Dies hing auf folgende Weiſe zuſammen. 
Eugenius der Vierte war, wie oben bemerkt wor⸗ 
den iſt, der letzte Pabſt, der von den Römern aus Rom 
vertrieben wurde. Wenn feine Nachfolger in dieſer Be 
ziehung glücklicher waren, fo muß man die Urſache nicht 
in einer achtungswuͤrdigeren Perfönlichfeie derſelben, ſon⸗ 
dern lediglich in dem Umſtande ſuchen, daß die, feit 
Martin dem Fünften, mit Feuerſchlaͤnden verſehene Eur 
gelsburg dem Empörungsgeifte der Römer Feſſeln anlegte, 
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welche er fruͤher nicht gekannt hatte. Die ſogenannten 
Statthalter Gottes auf Erden hatten alfo für die Aus, 
uͤbung ihres Anſehns mit allen übrigen Fuͤrſten gleiche 
Grundlagen gewonnen; und dieſe kam ihnen beſonders 
in ihrem Verhaͤltniß zu einer volkreichen Hauptſtadt zu 
Statten, welche zu allen Zeiten in der Schwaͤche eines 
bloßen Municipal⸗Syſtems den Anreiz zur Empörung 
gefunden hatte. Was daher die geiſtliche Macht nie zu 
leiſten vermochte, das leiſtete ein Zerſtoͤrungsſtoff, deſſen 
Wirkſamkeit ſich unter allen Umftänden gleich blieb. Für 
ein beſonderes Gluͤck aber moͤchte man es erklaͤren, daß 
zu einer Zeit, wo die äußeren Stürme gegen das Pabſt⸗ 
thum anhoben, die inneren beſchwichtigt waren; denn 
zwiſchen beiden in die Mitte geſtellt, würde es ſich nicht 
haben behaupten koͤnnen. Hieruͤber wird ſich im Ver⸗ 
folge dieſer Unterfuchungen der Beweis ohne große Ans 
ſtrengung fuͤhren laſſen. 

Porcaro's Verſchwöͤrungsgeſchichte zeigt indeß, daß um 
die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts auch das Poli⸗ 
zeiweſen in Rom nicht ganz ſchlecht geordnet war; dies 
liegt darin am Tage, daß es nicht an wirkſamen Mit, 
teln fehlte, als es die Abwendung einer großen Gefahr 
galt. Hätte jener glühende Verehrer des Alterthums 
feinen Endzweck erreicht, fo würde die Wiederherſtellung 
der Republik freilich geblieben ſeyn, was fie in feinem 
Kopfe war: eine bloße Chimaͤre; allein durch die Er⸗ 
mordung des Pabſtes und des ganzen Cardinal, Cole: 
giums waͤre die europaͤiſche Welt in eine nicht geringe 
Verlegenheit geſetzt worden: in eine Verlegenheit, derjes 
nigen aͤhnlich, welche entſteht wenn der Blitzſtrahl ein 

muͤh⸗ 
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muͤhſam zu Stande gebrachtes Kunſtwerk zerſtoͤrt. Denn 
betrachtet man das Cardinal, Collegium etwa als die 
Form / worin / beim Abgange der Erblichkeit, der jedes, 
malige Pabſt gemodelt wird: ſo war mit dieſer Form 
das ganze Weſen der Hierarchie zerſtoͤrt, und alles, was 
die Kirche Devolution nennt, mit Einem Schlage 
vernichtet: ein Erfolg, der um ſo entſcheidender werden 
mußte, weil das Zeitalter weder die Kraft noch den 
Willen hatte, das Pabſithum von Neuem zu gebaͤren. 
Faßt man alſo Parcaro's Entwurf von dieſer Seite auf, 
fo iſt es unmoglich, ihm Gtuͤndlichkeit und Tiefe abzu⸗ 
fprechen; und wäre die Ausführung. deffelben gelungen, 
ſo leidet es keinen Zweifel, daß die Begebenheiten der 
europäifchen Welt dadurch weſentlich verändert und der 
Inhalt der Geſchichte ein ganz anderer geworden ſeyn 
würde. Die Verſchwörung ſelbſt aber hatte keine andere 
Quelle, als jene unerleuchtete Bewunderung für die Er⸗ 
ſcheinungen einer gewiſſen Periode der Roͤmerwelt: eine 
Bewunderung, die ſeirdem zwar nie ganz ausgeſtorben 
iſt, aber in ihrer Wirkſamkeit in eben dem Maaße ab⸗ 
genommen hat, worin die Unmöglichkeit, jenen früheren 
Geſellſchaftszuſtand zuruckzufuhren, einleuchtender gewor⸗ 
den iſt. Um die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
hatte fie alle Friſchheit der Jugend; und da ſelbſt Paͤbſte, 
wie Nicolaus der Fuͤnfte, nur von ihr erfullt, das Zeit, 
alter, fuͤr welches ſie geboren waren, verachteten: ſo 
darf es uns nicht in Erſtaunen ſetzen, wenn Leute, die 
wenig zu verlieren hatten, ſich von ihr zu Verbrechen 
hinreißen tießen und ſich ſelbſt im Augenblick des Mk 
lingens noch groß und edel fühlten, 
N. Monatsschr. f. O. VI. Bb. 46 Hft. Sf 
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Man ſieht hieraus, wie die Liebe für das Alter⸗ 
thum im funfzehnten Jahrhundert zugleich die Folter und 
das Enücken der beſſeren Koͤpfe war. Sie reichte ſo 
weit, daß man alle Eigenthümlichkeit darüber einbuͤßte. 
Die Natur wurde nur mit den Augen des Plinius und 
des Theophraſtus betrachtet, und für Homer und Platon 
hatte man eine Verehrung, welche in Anbetung ausar⸗ 
tete. Stladifch trat man in die Fußſtapfen der Alten, 
und nur der ihnen abgerungene Gedanke war der rich⸗ 
tige. Bald kam es dahin, daß man die von Dante, 
Petrarca und Boccaccio vorgezeichneten Bahnen verließ, 
alles Denken in der Mutterſprache als eine Entweihung 
des Denkens betrachtete, und elende Nachahmungen für 
Meiſterſtuͤcke hielt, bloß weil fie lateiniſch oder griechiſch 
abgefaßt waren. Viel arbeitete dies Zeitalter; allein es 
arbeitete, wie Sklaven für einen fremden Gebrauch, und 
eben deswegen iſt nur ſehr Weniges auf ſpaͤtere Jahr⸗ 
hunderte gekommen. Es ſcheint, als habe dem freieren 
Fluge des Geiſtes eine Ueberſaͤttigung vorangehen muß 
fen; in jedem Falle darf man annehmen, daß die Er⸗ 
ziehung eines Volkes demſelben Geſetze unterliege, wel, 
chem die Erziehung der Einzelnen folgt, wenn das Ge⸗ 
daͤchtniß geübt wird, ehe Vernunft und Phantaſte ihre 
Kraft entfalten. Immer gewannen die Bürger des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts durch das eifrige Studium der Alten 
den Sinn fuͤr jene Einfachbeit und Reinheit, die das 
Erbtheil der alten Schriftſteller find; und dieſer Gewinn 
war um ſo hoͤher zu achten, weil es vor mehr als drei 
Jahrhunderten in den meiſten Staaten noch an allen 
den Einrichtungen fehlte, durch welche die Gedanken ſich 
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vereinfachen / indem fie an Kraft und Staͤrke gewinnen. 
Da, wo es nicht ganz an diefen Einrichtungen man⸗ 
gelte, ſehen wir einen eben ſo ſchnellen als glänzenden 
Erfolg. Ein ſolcher Staat war Florenz, und die Werke 
Nicolo Macchiavelli's, in dem erſten Viertel des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts abgefaßt, ſind das erſte achtungs⸗ 
wuͤrdige Erzeugniß eigenen Denkens und eigener Dar⸗ 
ſtellung, an welchen wenig zu tadeln ſeyn dürfte, 

Doch wir müffen hier abbrechen, um einen fo reis 
chen Stoff, wie bas Zuſammenwirken der drei großen 
Erfindungen des Mittelalters ift, nicht allzu weit zu vers 
folgen. Die Zeit einer mächtigen Umkehr war eingetres 
ten; und, um dieſe Zeit gehörig zu faſſen, wird es noͤ⸗ 
thig ſeyn, vorher anzugeben, wodurch der Untergang des 
letzten Ueberreſtes von dem oſtroͤmiſchen Kaiſerthum be⸗ 
guͤnſtigt und beſchleunigt wurde. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ausfuͤhrlichere Nachricht von den drei 

Umwaͤlzungen, welche die Sultane Selim 

und Muſtapha entthronten und den Groß⸗ 
Vezier Bairgetar vernichteten. 


(Aus J. C. Hobhoufe's Relſe durch Albanien und andere Pro⸗ 
vinzen der europaͤiſchen und aſiatiſchen Tuͤrkel.) 


Der Verfall jener Janitſcharen, deren bloßer Name 
Europa mit Schrecken erfüllte, und denen die otomani⸗ 
ſchen Sultate ihre Erfolge und, ihre Leiden in einem 
weit höheren Maaße verdankten, als die roͤmiſchen Im⸗ 
peratoren ihren praͤtorianiſchen Cohorten — der Verfall 
der Janitſcharen, ſag' ich, kann von der Regierung 
Amuraths des Dritten datirt werden, welcher dieſen 
Söldnern die Erlaubniß ertheilte, ihre Kinder in ihre 
Schaaren aufzunehmen; denn auf dieſe Weiſe gab er 
ihnen ein beſonderes Intereſſe, als Bürger, und zugleich 
eine Unabhaͤngigkeit von ihrem Suverän, die dem Wer 
fen und der Abſicht ihrer urſpruͤnglichen Errichtung 
ganz entgegen war. Als fie aufgehört hatten, Kinder 
des Tributs und des Sultans zu ſeyn; als fie eis 
nen anderen Vater anerkannten, als den Kaiſer: da be- 
gannen fie der Regierung chen fo gefährlich zu werden, 
wie den Feinden der hohen Pforte; und dem gemäß le, 
ſen wir, daß, nachdem ihre Tumulte ſich vor dieſer gro» 
ßen Veränderung auf die Zeiten einer Zwiſchenregierung 
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beſchraͤnkt hatten, fie zum erſten Mal in eine offene 
Empörung ausbrachen, und waͤhrend der Regierung des 
Urhebers von jener unpolitiſchen Neuerung den Guverndr 
von Cypern ermordeten. In den Zeiten ſeines unmittel⸗ 
baren Nachfolgers erregten fie einen Aufruhr in Conſtan⸗ 
tinopel, um Mahomed den Dritten abzufeßen; und feite 
dem haben fie zu verſchiedenen Zeiten über den tuͤrkiſchen 
Herrſcherſtab verfügt, und find die Urheber und Werk. 
zeuge einer Reihe blutiger Bewegungen geworden, die 
man, bauerte das tuͤrkiſche Reich nicht fort, fuͤr unver⸗ 
träglich mit der Fortdauer deſſelben halten möchte. Ihre 
Macht zu zerftören, find mancherlei fruchtloſe Verſuche 
gemacht worden. Selbſt zu einer Zeit, wo ihre Manns, 
zucht am vollkommenſten war, und wo ſie fuͤr die erſten 
Soldaten der Welt gehalten wurden, ſah Bafazeth der 
Zweite die boͤſen Folgen ihrer Vorherrſchaft vorher, und 
dachte nur auf Mittel zu ihrer Vertilgung. Naſſuf⸗ 
Paſcha, Vezier Achmeds des Erſten, bediente ſich der 
Spahis und Provinzial⸗Truppen zu ihrer Unterwerfung; 
aber er wurde ihnen zuletzt aufgeopfert und auf das 
Schmaͤhlichſte enthauptet, weil er wegen feiner Fülle 
nicht zu erdroſſeln war. Delavir⸗Paſcha, Osman's 
Vezier, ſchlug im Jahre 1620 die Organiſation einer 
neuen Miliz unter den Kurden vor, an deren Spitze der 
Sultan von Damascus ausmarſchiren und die ganze 
Maſſe der rebelliſchen Söldner vernichten ſollte; doch 
derſelbe Vezier that auch den Vorſchlag zur Abſchaffung 
der Spahis oder Feudal-Reiterei, zur Veränderung je⸗ 
der Einrichtung bis auf die Benennung von Conſtanti⸗ 
nopel, und zur Unterjochung von Europa. Er wurde in 
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Stücken gehauen, und Sir Thomas Roe, der englis 
ſche Geſandte, ſah zu Pera eins von ſeinen Beinen. 
Osman ſelbſt wurde abgeſetzt und ermordet. 1 

Die Verſchlechterung der Mannszucht und Ordnung 
in den Janitſcharen, welche Mahomed der Vierte begüns 
ſtigt haben ſoll, war weit wahrſcheinlicher die Wirkung 
ihrer zunehmenden Unverſchaͤmtheit und ihrer unabhaͤn⸗ 
gigen Macht. Die Meiſten von ihnen ſind gegenwaͤrtig 
Handwerker, die entweder als Kinder dieſer Söldner 
von ihren Vaͤtern aufgenommen, oder um des Schutzes 
willen, d. h. zur Vermehrung perſoͤnlicher Wichtigkeit, 
beigetreten ſind. Die Zahl Derer, welche ihren Sold 
beziehen, (dieſer beträgt täglich 3 Pence für den Mann) 
ſoll ſich auf 40,000 belaufen; allein im Jahre 1798 
betrug die Zahl der ſaͤmmtlichen, ſowohl in der Haupt, 
ſtadt als in den Provinzen eingeſchriebenen Janitſcharen 
mehr, als 400,000, Sie gelten hier und da noch im: 
mer für die auserleſenſten und regelmäßigften Truppen 
der Tuͤrken; doch welche Ordnung ſie auch in ihren La⸗ 
gern beweiſen moͤgen: ihre Tapferkeit in der Schlacht 
wird von den Tuͤrken ſelbſt verachtet, und iſt in den 
letzten Begebenheiten als der Entſchloſſenheit der Pros 
vinzial-Miliz untergeordnet befunden worden. Das 
große Domaͤn der otomaniſchen Sultane wird weder 
durch die wirkliche, noch durch die vermeinte Thatkraft 
der Janitſcharen vertheidigt; dieſe wird nur in Eonftans 
tinopel gefühlt, wo fie allein furchtbar iſt. 

Die ſchlechtere Beſchaffenheit des türkiſchen Heeres, 
in Vergleich mit den Heeren chriſtlicher Mächte, wird viel 
leicht mehr durch die verbeſſerte Tak:it der letzteren, als 
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durch den Verfall der Manns zucht bei den erſteren, be⸗ 
wirkt. Doch, welches Verhaͤltniß wir auch für dieſe 
beiden Prinelpe annehmen. mögen: die gaͤnzliche Ungleich⸗ 
heit eines Kampfes zwiſchen den otomaniſchen Truppen 
und einer disciplinirten europaͤiſchen Heeres macht iſt in 
den letzten Jahren ſo vollkommen entſchieden worden, 
daß unſer Glaube au die Siege der Griechen, eines 
Alexander und ſelbſt der Römer gerechtfertigt iſt. Seit 
dem Stifter der Dynaſtie hatte jeder nachfolgende Herr⸗ 
ſcher, während eines Zeitraumes von 265 Jahren, feine 
Heere ſelbſt ins Feld gefuhrt: ibre Siegesbahn, kaum 
unterbrochen von Bajazeths Mißgeſchick, ſchien eine all⸗ 
gemeine Herrſchaft zu verheißen; und, es mochte nun 
von ihrer Staͤrke oder von der Schwaͤche ihrer Gegner 
herrühren, genug daß fie bis zur Regierung Solimans 
fortführen zu blühen, vorzuherrſchen und die Gränzen 
des Reichs täglich zu erweitern. Kiuprili Muſtapha 
Paſcha behauptete, alle Nachfolger dieſes Sultans waͤ⸗ 
ren Tyrannen oder Narren geweſenz allein der Geiſt 
des Volkes überlebte den der Suverdne, und die. türkis 
ſche Macht wurde waͤhrend der Verwaltung Achmed 
Kiuperilus, welcher 20 Jahr regierte und 1676 ſtarb, 
ganz allgemein für furchtbar gehalten. In dem Kriege, 
der 1672 begann, und 1680 beendigt wurde, fiel die 
Ukraine an die Pforte, und Polen wurde zinsbar gemacht; 
und unter derſelben Regierung ſah Wien ſich belagert, 
und wenig fehlte daran, daß es eingenommen wurde. 
Seit dieſer Begebenheit ließ das Schrecken der türfifchen 
Waffen nach / und in Folge der ſiegreichen Megeleien 
Eugen 's, welche im Jahre 1699 den Frieden von Car⸗ 


lowitz bictirten und Siebenbürgen an Defterreich Krach» 
ten, haben die mächtigen Staaten Europa’s; nach der 
Meinung der meiſten Schriftſteller, keinen anderen Ber 
weggrund zur Verſchonung der Tuͤrken gehabt, als ihre 
eigennuͤtzige Eiferſucht und ihre gegenſeitige Zwietracht. 
Doch, wie ſehr man auch die Fortdauer dieſer barbari⸗ 
ſchen Macht in den blühendſten Gegenden Europa's, 
begraͤnzt von feindfeligen Koͤnigreichen, oder von einem in 
der Gewalt der Chriſten befindlichen Element, ſeit einem 
Jahrhundert als einen Vorwurf für alle civiliſirten Vol. 
ker oder als ein ſtehendes Wunder betrachten mag: im⸗ 
mer muß eingeſtanden werden, daß der Verfall des oto⸗ 
maniſchen Reiches auf keine Weiſe fo reißend, fein 
Mißgeſchick fo wiederholt und ununterbrochen gewe⸗ 
fen iR, wie oberflaͤchliche Beobachter zu glauben geneigt 
ſind. 

Unter Achmeds des Dritten Regierung wurden die 
Ruſſen von den Türken hart mitgenommen, und ſie ver⸗ 
loren durch den Frieden am Pruth. Die Oeſterreicher 
haben in keinem von ihren letzten Kriegen mit der Pforte 
ſehr viel Ruhm oder Vortheil eingeerntet; und trotz den 
glaͤnzenden Erfolgen Gallitzins und Romanzows, und den 
Abtretungen in dem Frieden von Kainardſchi, widerſtand 
der Sultan mit Ehre und Erfolg den vereinigten Waf⸗ 
fen Katharina's und Joſephs in einem nachfolgenden 
Kriege, wo ganz Europa die Theilung der europäifchen 
Turkei als unvermeidlich betrachtete. Der Prinz von 
Ligne, der in dieſem Kriege diente, meint zwar in feis 
nen Denkwurdigkeiten, an den Zürfen ſei nichts weiter 
furchtbar, als der entblößte Arm und das Geſchreiz 
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aber giebt er nicht ſelbſt hierdurch zu verſtehen, daß ſie 
noch nicht alles verloren haben, was Schrecken zu er⸗ 
regen vermag? Die unglaublichen Thaten und Meges 
leien Suwarow's ſchienen die Vorboten ihres Falles; 
und der Friede von 1790 wurde als eine Erlaubniß be. 
trachtet, die ihnen ertheilt worden, noch ein wenig an 
den Graͤnzen des europaͤiſchen Feſtlandes zu zögern. 
Seit diefer Zeit haben fie indeß mit denſelben Feinden 
und mit den beiden furchtbarſten aller Nationen zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt, von denen keine bis dahin als ihre Fein⸗ 
bin aufgetreten war. Nachdem fie ein Koͤnigreich — 
Aegypten verdient wohl dieſe Benennung — verloren, 
und eine feindliche Flotte unter den Mauern ihrer Haupt⸗ 
ſtadt geſehen hatten, konnten ſie noch immer weit mehr 
als ſiegreich, denn als verletzt, betrachtet werden; und was 
uns (Engländer) beſonders betrifft, fo brachte unſer Ans 
griff ihnen keinen Nachtheil, indeß unſer Beiſtand ihnen 
nützlich wurde. Es ſchien vom Schickſal beſchloſſen, 
daß ſie eben ſo ſehr durch unſere Schwäche, wie durch 
unſere Starke, gewinnen ſollten. Nur für die Tuͤrken 
konnte England Aegypten erobern; und mußten nicht 
unſere ſiegreichen Flotten den Kürgeren ziehen in dem 
Streite mit einem Volke, das uns niemals etwas zu 
leide gethan hatte? 

Die Mißgriffe die Zaghaftigkeit, die Politik und 
die gegenfeitige Nebenbuhlerei der Engländer, Franzoſen 
und Ruſſen gelten für die beſten Befchüger der Tuͤrken: 
niemand läßt ſich einfallen, zu glauben, daß die inwoh⸗ 
nende Staͤrke dieſes Volkes eine Unterjochung zu verhin⸗ 
dern vermoͤge. Sei die Urſache, welche fie wolle: die 
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Thatſache wird dadurch nicht ‚verändert, und dieſe iſt, 
daß der letzte Friede von Buchareſt der Herrſchaft der 
tuͤrkiſchen Sultane ſehr wenig geſchadet hat. Ohne 
Flotte und ohne ein Heer, das Achtung gebieten konnte, 
behalten fie die ſchoͤnſten Inſeln und die am meiſten bes 
günftigten Gegenden des ſuͤdlichen Europa. Die Gerech⸗ 
tigkeit und Weisheit ihrer Vertreibung aus demjenigen 
Theile des Festlandes, den fie fo lange inne gehabt, 
mag von Denen erörtert werden, welche an Speculatios 
nen dieſer Art gewoͤhnt ſind; allein die Frage von der 
Leichtigkeit, womit dies Werk zu Stande gebracht wer. 
den kann, gehort vor Diejenigen, welche den Charakter 
der Tuͤrken an Ort und Stelle ſtudiert haben, und den 
Vorzug genießen, in perfönlichem Verkehr mit dieſem pa⸗ 
radoren Volke zu ſtehen. N 
Die innerlichen Zwiſtigkeiten der Pforte und die Ems 
pörung der Provinzen laden zwar zur Eroberung ein, 
fördern aber den Erfolg keinesweges. Sohte der Kreuz ⸗ 
zug, den Herr Eton und andere Schriftſteller gegen die 
Türken zu predigen für ihre Pflicht gehalten haben, jes 
mals von der vereinigten Macht der chriſtlichen Koͤnige 
unternommen werden: ſo würde Mahomeds Fahne alle 
Kinder des Islamismus vereinigen, und der Marſch res 
gelmaͤßiger und ſiegreicher Armeen würde durch Hinders 
niſſe gehemmt werden, welche kein Vertrauen zu ſich 
ſelbſt und keine Verachtung des Feindes vorherzuſehen 
und zu überwinden vermag: die hartnaͤckige Wuth res 
ligidſen Eifers, und die Tapferkeit der Verzweiflung würs 
den die ſchlafende Kraft ihres Charakters anregen und 
Anſtrengungen hervorrufen, welche, ohne jemals gleich 
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furchtbar zu ſeyn, vollkommen eben ſo begeiſtert und 
einträchtig ausfallen bürften, wie die, wodurch fie zu 
Eroberern wurden, und ihre Monarchie auf die Trüm, 
mer von vier Reichen gründeten). Ohne einen Ver. 
buͤndeten würden ihre Hauptſtadt und ihre Inſeln zu je. 
der Zeit in die Gewalt einer Seemacht gerathen, und es 
laßt ſich ſchwerlich annehmen, daß ihr Widerſtand gegen 
eine regelmaͤßige Landmacht wirkſam genug ſeyn wurde, 
ihnen die Nothwendigkeit einer Unterwerfung zu erſpa⸗ 
ren. Allein, ſelbſt wenn die Theilung der Türkei von 
den chriſtlichen Maͤchten in Frieden zu Stande gebracht 
wuͤrde — ſelbſt dann wuͤrde, wie es mir ſcheint, der 
Kampf fortdauern und blutig ſeyn; die Moslemin würs 
den, gleich den Freiwilligen Mecca's, welche die Fran⸗ 
zoſen in Aegypten angriffen, die Vertheidigung ihres 
Landes und ihrer Religion nur mit dem letzten Athem 
zuge aufgeben. Ich fage nichts von der hohen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines Uebereinkommens ſtreitender Intereſſen, 
wodurch fie des letzten Freundes beraubt würden; der 
ſich gegen eine Vereinigung der ganzen Chriſtenheit ver, 
theidigen konnte. Die Nachricht, daß man zu Tilſit 
über die Theilung ihrer europäiſchen Beſitzungen einig 
geworden, iſt nicht gegründet geweſen; aber ware auch 
ein ſolcher Vertrag zu Stande gekommen, ſo muͤſſen 
ſelbſt die letzten Ereigniſſe darthun, wie viel Zufaͤlligkei⸗ 
ten dazwiſchen treten koͤnnen, ehe ein ſolcher Verſuch be⸗ 
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gonnen wirb. Man darf hinzufuͤgen, daß, wenn ein 
ſolcher Verſuch wirklich ware gemacht worden, das brit, 
tiſche Cabinet, deſſen erfolgreiche Unterhandlungen, im 
Oſten und im Weſten, mit den Perſern und den vier 
Nationen beweiſen, wie wenig die Engländer barbari⸗ 
ſchen und unchriſtlichen Bündniffen abgeneigt ſind — 
daß, ſag' ich, das brittiſche Cabinet in einem folchen 
Falle hoͤchſt wahrſcheinlich es ſtandhaft mit den Türken 
gehalten und ſich einer Theilung aus allen Kraͤften wi⸗ 
derſetzt haben wuͤrde. 

Die Franzoſen, von denen man annimmt, daß fie 
mit gierigen Augen auf alle Ufer des mittelländifchen 
Meeres hinblicken, waren die erſten Urheber und Beför 
derer eines Entwurfs, wodurch der Verfall der otoma⸗ 
niſchen Macht verzoͤgert werden ſollte; nämlich durch 
Einführung folcher Reformen in ihren Kriegs- und Schiff: 
fahrtseinrichtungen, welche ſie in den Stand ſetzten, mit 
der zunehmenden Taktik ihrer chriſtlichen Feinde gleichen 
Schritt zu halten. 

Daher der Urſprung des Nizam +» Djedid und der 
neuen Conſtitution Selims des Dritten. 

Dieſer Sultan, welcher feinem Oheim Abdul Ha: 
mid im Jahre 1788 auf dem Throne folgte, legte ſei⸗ 
nen feſten Entſchluß, eine Veraͤnderung in der Organi⸗ 
ſation der Reichsmacht, und in der inneren Verwaltung 
der Regierung zu verſuchen, ſehr früh an den Tag. 
Das Cabinet, oder der große Staatsrath, wurde haͤu⸗ 
figer verſammelt, als unter den vorigen Regierungen, 
und verminderte ſowohl die Arbeiten als die Wichtigkeit 
des Groß ⸗Veziers. Juſſuf Aga, der Intendant der 
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Valide, und Huſſein, der Capuban-Paſcha, beſaßen das 
Vertrauen und die Macht ihres Gebieters, und hatten 
einen thaͤtigen Gehuͤlfen an Mahumed Rayf⸗ Effendi, 
einem tugendbaften und erleuchteten Miniſter, der, nach, 
dem er die unteren Stufen zuruͤckgelegt und die noch 
größere Wohlthat eines freien Verkehrs mit gebildeten 
Leuten in Wien, Paris und London genoſſen hatte, zum 
Staats, Sekretär für die auswaͤrtigen Angelegenheiten 
erhoben und als Reis⸗Effendi mit der Vollziehung aller 
derjenigen Entwürfe beauftragt war, zu denen er ſelbſt 
am nachdruͤcklichſten gerathen hatte. Von dem Sultan 
ſelbſt wird behauptet: er habe die erſten Vorſchlaͤge zu 
ſeinen Reformen von den Franzoſen und anderen abend« 
laͤndiſchen Geſandten der Hauptſtadt erhalten; zum 
Wenigſten bedienten ſich ſeine Miniſter ihrer Geſchicklich⸗ 
keit und ihres perſönlichen Beiſtandes. 

Es würde ſchwer ſeyn, in den Jahrbuͤchern irgend 
eines Landes etwas der neuen Conſtitution Selims Aehn⸗ 
liches aufzufinden, man mag dabei auf den Umfang ſei⸗ 
nes Planes oder die entſchzidende Driginalität der kuͤh⸗ 
nen Neuerungen ſehen. Die Wiederherſtellung eines uns 
ermeßlichen Reichs auf früherer Grundlage war der aufs 
geſtellte Zweck, und dieſer ſollte erreicht werden durch 
eine gaͤnzliche Umbildung des Volkscharakters. Peters 
des Großen Bemühungen, wie erflaunenswürdig fie ſeyn 
mochten, waren auf eine Verbeſſerung feiner Untertha⸗ 
nen gerichtet geweſen, die, verglichen mit der von Se, 
lim dem Dritten beachſichtigten Reform, nur langſam 
und partiell war. Eingewurzelte Vorurtheile mußten 
gewaltſam und plöglich ausgerottet, und eine Unwiſſen⸗ 
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heit, von der Religion und dem Geſetze beguͤnſtigt, durch 
die Einführung verdaͤchtiger Wiſſenſchaften und gefahr. 
licher Kuͤnſte verſcheucht werden. Der Sultan bezweckte 
nichts Geringeres, als den Moslem zum Freunde und 
Zöglinge des Ungläubigen zu machen. Doch obgleich 
nicht ohne Tugend, noch weniger ohne Gewalt, beſaß 
Selim nicht den gebietenden Geiſt, der allein es wagen 
darf die Gewohnheiten einer ganzen Nation zu verletzen; 
und, in ſo fern, war er feinem Unternehmen nicht gewach⸗ 
ſen. Es fehlte ihm entweder an Klugheit oder an Ent. 
ſchloſſenheit: er war zu übereilt oder nicht entſcheidend 
genug. Andere moͤgen denken, der tuͤrkiſche Charaktet 
vertrage ſich nicht mit einer beabſichtigten Verbeſſerung, 
und der Zweck ſei eben ſo unerreichbar, als die Mittel 
unuͤberlegt geweſen. Dagegen laͤßt ſich nicht viel ein» 
wenden. Sollte es indeß einem gluͤcklicheren Gebieter 
gelingen, die Tuͤrken irgend eines zukünftigen Zeitalters 
zur Einwilligung in ihre eigene Vergrößerung zu beide: 
gen: ſo werden die Nachfolger der gegenwartigen Ge⸗ 
neration das Andenken eines Monarchen verehren, wel⸗ 
cher Krone und Leben über den edlen Verſuch verlor, 
feinem Reiche durch Höhere Befähigung feiner Uatertpar * 
nen Staͤrke und Staͤtigkeit zu verleihen. 

Wir find glücklicher Weiſe im Stande, über die 
verſchiedenen Verfügungen des Nizam » Djedid zu ur 
theilen; denn wir befigen eine von Mahumed Rayf, 
Effendi aufgeſetzte und in der kaiſerlichen Druf- 
kerei gedruckte Beſchreibung dieſer Inſtitutien ). Die 
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Einführung ber Druckerei iſt von den Ulemas, fo wie 
von den Abſchreibern des Tuſuk⸗ Bazar, immer bekämpft 
worden. Achmed der Dritte verſuchte die Errichtung 
einer Preſſe nahe bei dem Kiock Kiask-Hane; aber feine 
armeniſchen Drucker waren genoͤthigt, inne zu halten, und 
die zu dieſem Endzweck errichteten Gebäude erhielten eine 
andere Beſtimmung. Selim fuͤbrte zu Seutari ein weit 
laͤuftiges Gebäude auf, und die nothwendigen Materiar 
lien, ſo wie die angemeſſene Anzahl der ſowohl zur Auf⸗ 
ſicht des Ganzen als zur Beſtreitung des mechaniſchen 
Theils der Arbeiten nothwendigen Perſonen, wurden her · 
beigeſchafft. 

Sei es aus Mangel an Aufmerkſamkeit, oder aus 
Mangel an Nachfrage — nur vierzig verſchiedene Buͤ⸗ 
cher wurden in zwölf Jahren zu Stande gebracht. Das 
Gebäude war geräumig und’ für feine Beſtimmung ſehr 
wohl eingerichtet; allein es enthielt nur Eine Preſſe. 
Es gab indeß ſechs andere Preſſen in der Zeichen. Schule 
zu Ters⸗Hane, deren Haupterzeugniſſe eine griechiſche 
Grammatik und ein Wörterbuch der e arabis 
ſchen und perſiſchen Sprachen waren. 

Die Aufmerkſamkeit des Sultans richtete ſich Fa 
ſaͤchlich auf die Verbeſſerung feiner Heere und Flotten. 
Dies war ſein Hauptzweck; und da ſeine Unterthanen 
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Türken und ein Soldatenvolk waren, fo muß man 
darin nicht bloß eine Veraͤnderung in der Taktik der 
Reichstruppen ſehen. Einige Artikel der neuen Conflie 
tution konnen einen Leſer, der, durch die Einrichtungen 
eiviliſirter Staaten verwöhnt, nicht bedenkt, wie viel die 
Türken nachzuholen haben, zum Lachen bringen; und 
Die, welche nach dem Erfolge einer Neuerung uͤber das 
Verdienſt entſcheiden, werden die Einzelheiten der abge⸗ 
ſchafften Verordnungen kaum eines Blickes würdigen, 
Gleichwohl dürfte, eine genauere Bekanntſchaft mit den 
beabſichtigten Verbeſſerungen ſchaͤtzbar ſeyn, waͤre es 
auch nur, um ſich einen deutlichen Begriff von den 
Maͤngeln zu bilden, denen man abhelfen wollte, und die 
in Wahrheit die fortdauernden Irrthuͤmer des tuͤrkiſchen 
Syſtems ausmachen. ; 

Die neuen Verordnungen des otomaniſchen Reiches 
führen das Datum von 1796. Eine Aushebung von 
12000 Mann, welche nach den Grundfägen der. euros 
paͤiſchen Taktik abgerichtet und in allen Stücken wie 
der franzöſiſche und brittiſche Soldat bewaffnet werden 
ſollten, war dabei die Hauptſache, wiewohl davon erſt 
am Schluſſe von Mahumeds Abhandlung die Rede iſt. 
Die neuen Truppen ſollten Uniform tragen, und in den 
Bewegungen unterrichtet werden, welche aufs Umftände 
lichſte in den Verordnungen erörtert und auf einer gro, 
Ben Kupfertafel dargeſtellt find, Um dieſe Truppen fo 
viel als moͤglich von den Janitſcharen zu ſondern, wurde 
beſchloſſen, daß fie namentlich zu dem Corps der Bo, 
ſtandſchis gehören follten: fie ſollten die rohe Mütze 
derſelben tragen, wenn ſie zu Hauſe waͤren, aber dieſelbe 

im 
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im wirklichen Dienſte gegen eine leichtere von derſelben 
Farbe und Geſtalt vertauſchen. Dre 

Fur dieſe Boftandfchi » Füfliere ( Bofany Tufenkt⸗ 
chiſſi / wie fie genannt waren) wurden, drei engliſche 
Meilen von Pera, in der Mitte einer Ebene huͤbſche Bas 
racken errichtet, welche 15,000 Soldaten faſſen konnten. 
Der Uebungsplatz, auf beiden Seiten von Linden befchats 
tet, enthielt einen marmornen Kiosk zum Empfange des 
Sultans, eine Moſchee mit Baͤdern, Springbrunnen und 
Behältern, einen geräumigen Saal oder ein Eßzimmer, 
ein Pulvermagazin, und Buden für Schwertfeger und 
Marketender. 

Zu demſelben Endzweck murden auch zu Seutari 
Baracken für 30,000 Mann errichtet, mit einer Umfrie⸗ 
dung fuͤr die Uebungen der Soldaten, und mit allen 
übrigen Bequemlichkeiten. Nicht weit von dieſen Bas 
racken erbaute Selim eine Moſchee, und eine Reihe von 
Haͤuſern für die Seidenwirker und Kattunarbeiter. 

Der Inſpektoͤr der neuen Truppen war einer von 
den vornehmſten Männern des Reichs, und ihr Befehls. 
haber, ein Capidſchi⸗Baſchi, dem ein Intendant, zwei 
Commiſſaͤre und zwei Schreiber zu Huͤlfe gegeben wa⸗ 
ren. Jedes Regiment, von einem Bim Baſchi be, 
fehligt, beſtand aus eintaufend und achtzig Mann, in 
zwölf Compagnicen getheilt; und dieſen waren beigefelt; 
3) ſechs und neunzig Topfchis oder Kanoniere, 2) ſechzig 
Arabdſchis oder Fuhrleute; 3) vier und zwanzig Sakas 
oder Waſſertraͤger, und 4) zwei und ſiebzig Bediente, Cara⸗ 
Codutſchis genannt, nebſt der angemeſſenen Zahl von 
Officieren. Jede Compagnie batte ein Feldſtͤck, und 
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wurde von einem Capitän, zwei Lieutenants, einem Faͤhn⸗ 
rich, einem Tſchauchi, oder Serganten, und zehn Corpra. 
len befehligt. 

Damit die den regelmäßigen Truppen beigefügten 
Corps vollzaͤhlig ſeyn möchten, wurde in allen ihren De. 
partements eine Reform eingeführt. Die Topſchis wurden 
in jeder Beziehung verbeſſert: man riß ihre alten Bas 
racken nieder, und erbauete neue nach einem regelmaͤßi. 
gen und beſſeren Plane. Für ihre täglichen Uebungen 
wurden ihnen geräumige Quartiere angewieſen. Regel 
mäßig bezahlt, erhielten die Topſchi⸗Baſchi, oder Befehls. 
haber dieſer Truppe, die Ehren des Roßſchweifes; und 
ein Nazir, oder Intendant, mit einem Kiatis, oder Com» 
miſſaͤr, wurden mit dieſer Einrichtung verbunden. Es 
wurden neue Regimenter mit angemeſſenen Officieren und 
Fuͤſilieren errichtet, und die Uniformen der Officiere und 
Gemeinen, von der Regierung geliefert, waren von eins 
ander verſchieden. Zu jeder Kanone gehörten ein Ge⸗ 
bietender, ein Beiſtand, acht Kanoniere und zehn Füfi, 
liere. Beim Feuern ſtand der Hauptmann des Geſchuͤtzes 
mit vier Topſchis zur Rechten, der Lieutenant mit vier 
anderen Topſchis zur Linken, und fünf Fuͤſiliere waren 
zu beiden Seiten des Geſchuͤtzes aufgeſtellt. Dienſtag 
und Mittwoch ausgenommen, wurden fie in fünf Regi. 
mentern gleichzeitig geübt, Die Uebung mit der ungela, 
denen Kanone fand an jedem Feiertage in den Baracken 
Statt. Die Kanonen ſelbſt wurden verbeffert, und nach 
einem neuen Modell geformt. Durch unterſcheidende 
Zeichen waren ſie ihren verſchiedenen Regimentern abge⸗ 
ſondert beigegeben; und der ganze Dienſt war fo einge: 


— 467 — 


richtet, daß drei Tage hinreichten, um jeden beliebi⸗ 
gen Theil der Artillerie zu unmittelbarer Thaͤtigkeit vor⸗ 
zubereiten. 

Auch die Arabdfchig, oder die Truppen des Fuhr ⸗ 
weſens, wurden reformirt. Der Baſchi erhielt einen 
regelmäßigen Sold und dieſelbe Auszeichnung, wie der 
Befehlsbaber der Topſchis, waͤhrend neue Regimenter, 
von der Regierung bezahlt und bekleidet, in die früheren 
Corps aufgenommen und den Kanonieren zugegeben wur⸗ 
den, mit denen fie immer exertirten. Fuͤr jeden Pulver 
wagen waren ein Officier und fuͤnf Mann, und eben 
ſo viel für jeden Karren. Auch fuͤr ſie wurden Ba⸗ 
racken in der Naͤhe von denen der Topſchis, mit Buden 
und Staͤllen gebauet, über welche die vornehmſten Offi⸗ 
ciere die Aufſicht führten. Sie hatten ein Corps Stell. 
macher, Schmiede, Sattler und Roßaͤrzte; außerdem 
aber ein berittenes Corps, ſamt einem Commandanten 
und mehreren Subalternen, um die Kanonen fortzuſchaf⸗ 
fen. Dieſe waren denſelben Verordnungen unterworfen, 
wie die Arabdſchis, und mußten mit den Kanonieren zu 
Fuße agiren. Auf dem Marſche wurden die Vorraͤthe 
durch einen Com miſſaͤr geregelt. 

Ein angeſehener Staatsbeamter wurde (nicht, wie 
fonft, auf kurze Zeit, ſondern bleibend) zum Aufſeher für 
die Pulvermagazine ernannt. Früher war nicht die Hälfte 
von den dreitauſend Centnern Pulver, welche von den 
drei Manufakturen zu Conſtantinopel, Gallipoli und 
Salonita geliefert werden ſollten, gefertigt, und die Güte 
dieſes Pulvers hatte von Tage zu Tage fo abgenommen, 
daß es nur zum Begruͤßen hatte gebraucht werden koͤn⸗ 
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nen. Ob nun gleich die Türkei Salpeter in Ueberfiug 
hervorbringt, ſo hatte doch das Pulver von den Abend. 
ländern, zu 60 bis 70 Piaſtern der Centner, gekauft 
werden muͤſſen. Der Preis dieſes Artikels wurde alſo 
verdoppelt, und zugleich miethete man erfahrene Hands 
werker, ſowohl für den Aufbau neuer Mühlen, als fur 
den Dienſt in den Manufakturen. Die Magazine von 
Conſtantinopel wurden ausgebeſſert und erweitert, und 
ein ähnliches: Gebäude zu Kutſchuck⸗Chemedſchi, nahe 
bei der Hauptſtadt, aufgefuͤhrt. Der Lohn der Arbei, 
ter wurde verdreifacht, und Ausländer erhielten 800 bis 
1000 Piaſter den Monat. Damit die Beduͤrfniſſe des 
Staats den Unterthan nicht ausſaugen möchten, wur, 
den Holz und andere Artikel um den laufenden Preis 
gekauft. Zehntauſend Centner Pulver, zehnmal flärfer, 
als das der alten Fabriken, wurden in kurzer Zeit von 
den neuen Muͤhlen geliefert; und wenn dies noch nicht 
hinreichend war, ſo konnten dreißig⸗ bis vierzigtauſend 
Centner geliefert werden. 

Die Bombardiere, ehemals von den Ziameths und 
Timars, oder Kriegslehnen, geliefert, erfuhren durch die 
neuen Verordnungen eine Total» Veränderung. Sie ſoll⸗ 
ten alle einen feſten Sold erhalten. Es wurde eine Ba⸗ 
racke fur fie errichtet, die einen Speiſeſaal, eine mathe, 
matiſche Schule, eine Gießerei, Werkſtaͤtten, Magazine 
und eine Moſchee enthielt; ſie ſtand am niedrigeren Ende 
des Hafens, unter dem Zeughauſe. Ein Inſpectör, 
aus den Großbeamten des Staats genommen, und der 
Reis „Effendi wurden mit der Oberaufſicht beauftragt; 
die Bombardiere ſelbſt aber ſtanden unter den Befehlen 
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eines Commanbanten, eines Intendanten und eines Com⸗ 
miſſärs. Zehn Bombardiere, fünf Cadets und ein Lieu. 
tenant gehörten zu jedem Mörferz fünf: Mörfer bildeten 
eine Compagnie, und ſtanden unter dem Befehl eines 
Lieutenants en Chef; funfzehn Mörfer machten eine Bri⸗ 
gade aus, und die Brigaden wurden durch abgeſonderte 
Abzeichen erkannt. Die Lieutenants und Cadets trugen 
Uniformen, welche von denen der Gemeinen verſchieden 
waren, und das ganze Corps unterſchied ſich von den 
Minirern durch ein rothes Band in dem Turban. Waͤh⸗ 
rend des Sommers mußten fie taͤglich in den Baracken 
epertiren, und in der mathematiſchen Schule lernen; und 
der Commiſſaͤr hatte die Pfliche auf ſich, alle Monate 
ſowohl die alten, als die neuen e ee bei RER 
Baracken vorzuleſen. 

Die Minirer, ein EEE Corps, wur⸗ 
den vermehrt, und durch die neuen Verordnungen zu 
den Bombardieren geſchlagen, in deren Baracken fie 
zwei Abtheilungen einnahmen. Sie wurden in zwei Klas. 
ſen getheilt, von welchen die eine die Minirkunſt ſtudierte, 
waͤhrend die andere ſich auf jeden Zweig der Kriegs⸗ 
baukunſt legte, und angemeſſener „Ingenieure“! würde ge. 
nannt worden ſeyn. Sie wurden von einem Baſchi 
und einem Intendanten befehligt, und erhielten ihren 
Unterricht von den Pröfefforen der mathematiſchen Schule, 
welche beauftragt waren, lehrreiche Abhandlungen zu 
schreiben. Die nach dem alten Syſtem geſtellten Minis 
rer, d. h. bier welche mit Kriegslehnen ausgeſtattet wa⸗ 
ren, und die Cadets, welche die neue Conſtitution auf- 
brachte, beſchaͤftigten ſich, Dienſtag und Freitag allein 
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ausgenommen, taͤglich mit Planzeichnen und Anfertigung 
von Modellen in Holz und Pappe; und die am beſten 
gerathenen Arbeiten wurden dem Großs Vezier überreicht: 
Im Sommer übten ſie ſich in Sprengung von wirklichen 
Minen, und in Anlegung von Schanzen und Lagern. 
Einmal in der Woche waren fie einer allgemeinen Prüs 
fung unterworfen, von welcher dem Groß ⸗Vezier ums 
ſtäͤndlicher Bericht erſtattet werden mußte; und jeden 
Monat las der Secretaͤr in Gegenwart der Studenten 
die Verordnungen vor, und fuͤgte Ermahnungen zu ſtren⸗ 
ger Pflichterfuͤllung und guter Aufführung binzu. 

Die Marine wurde unter die Oberaufſicht eines 
Miniſteriums geſtellt, das nach dem Muſter der europaͤi⸗ 
ſchen Admiralitaͤts⸗Aemter gebildet war; und die amtli⸗ 
chen Einzelheiten, welche ehemals dem Capudan⸗Paſcha 
allein anvertrauet geweſen waren, wurden von dem Ters⸗ 
Hane Emini und den ihm zu Hülfe gegebenen Beamten 
geleitet. Das Commando der Kriegs ſchiſfe war gewöͤhn⸗ 
lich verkaͤuflich geweſen; aber Huſſein ⸗Paſcha unternahm 
die Prüfung der Bewerber, und indem er die brauchbas 
ren für den Dienſt zurüͤckbehielt, ſetzte er die nicht an⸗ 
geſtellten auf eine Lifte, um fur die ledigen Schiffe ge⸗ 
waͤhlt zu werden, und unterdeß der Flotte im Ha⸗ 
fen zu warten. Der Sold der Capitaͤne wurde er⸗ 
höhet, und für die Invaliden auf eine bleibende Weiſe 
geſorgt. Keiner von ihnen ſollte degradirt oder beſtraft 
werden, wenn er nicht eines Hauptverbrechens ſchuldig 
befunden worden. Die Officiere jedes Schiffs erhielten 
den Befehl, waͤhrend des Sommers und Winters in 
Dienſtthaͤtigkeit zu bleiben; ihr Sold entſprach ihrem 
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Range, und ihr Rang ihrem Verdienſte. Unter den 
dienſtthuenden Commandoͤren wurde ein Hafens Eapitän 
gewaͤblt, und von ihm gefordert, daß er genau bekannt 
ſei mit den Verordnungen der Admiralität, und leſen 
und ſchreiben koͤnne. Derſelbe Beamte wurde, ſamt dem 
Capitän, mit einer Nachweiſung von der Ammunition, den 
Vorraͤthen und der ganzen Austuͤſtung jedes Kriegesſchiffs 
verſehen. Bei der Verſorgung und Ausbeſſerung der 
Flotte hatte er einen Intendanten zum Gehuͤlfen, und jer 
der Unterſchleif wurde mit angemeſſener Strenge beſtraft. 
Zu demſelben Endzweck waren Segel, Taue und jeder 
Artikel des Schiffs beſonders bezeichnet. Die Vorraͤthe 
wurden nicht laͤnger nach einem feſtſtehenden niedrigen 
Preiſe, ſondern nach ihrem umlaufenden Werth von dem 
Intendanten angeſchafft, deſſen Ankaͤufe und Rechnungen 
von dem Hafen⸗Capitaͤn und den Commiſſaͤren der Ads 
miralität eingeſehen wurden. Fuͤnfhundert Zimmerleute, 
einhundert und funfzig Bohrer und vierzig Lehrlinge, bei⸗ 
behalten zu dem alten Solde von zwölf Paras taglich, 
wurden der Flotte zugegeben; und ein gewiſſer Theil 
derſelben wurde auf die Schiffe während der Sommers 
fahrten vertheilt, während die übrigen täglich im Arfenal 
beſchaͤftigt wurden. Mit dieſen ſtanden zweihundert aͤgyp⸗ 
tiſche Kalker“) in Verbindung welche auf Koſten des 
Staats genaͤhrt und gekleidet wurden, und hinter dem 
Arſenal in Baracken wohnten. Die Schiffe wurden 
nach einem ganz neuen Plane gebaut, und zwar ſo ſtark , 
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648 ſie, ohne weſentliche Reparatur, die See vier Jahre 
halten konnten: ſie waren mit Kupfer beſchlagen, und 
die Pulverfäffer wurden gleichfalls gegen große kupferne 
Buͤchſen vertauſcht. Statt der dreißig bis vierzig Feuers 
herde, welche ſonſt auf einem Linienſchiff geſehen wur⸗ 
den, ſorgte ein großer Ofen für die Garkuͤche der Mann 
ſchaft, welche nun nicht mehr, wie ehemals, ihre Vorraͤ⸗ 
the auf ſechs Monate einzeln bekam, und malteſer Stla⸗ 
ven zur Bedienung hatte, ſondern ein Fruͤhſtuͤck von DM, 
ven⸗Salat, Freitags und Montags eine Ration Pillat 
und an den übrigen Tagen Suppen aus den Schiffs, 
vorraͤthen erhielt. 

Trockene Schiffswerfte, Ausbeſſerungs⸗ Pläge, ein 
Hafen für funfzig neue Kanonen⸗Boote und alles, was 
zu einem großen See⸗Arſenal gehört, wurde bei Ters⸗ 
Hane augelegt, und Zeichnungen zu ähnlichen Anlagen 
ſollten auf die Übrigen vorzüͤglichſten Häfen des Reichs 
angewendet werden. Ein Linienſchiff von drei Verdecken, 
eine Fregatte, eine Corvette und eine Brigg, alle mit 
Kupferboden, wurden im Jahre 1797 an Einem Tage 
anf den Schiffswerften zu Ters⸗Hane vom Stapel ger 
laſſen. Es war verordnet, daß zwei Schiffe jährlich ihre 
Mandbersd im Angeſicht von Beſchik⸗Taſch oder Ain. 
Alay⸗Kawak vor den Augen des Sultans vollziehen 
ſollten, der den Erfahrenſten unter den Officieren und 
der Mannſchaft Belohnungen zu ertheilen bereit war; 
auch wurde verordnet, daß die in den Handel ver 
flochtenen Großen des Hofes Kauffahrer, die im Aus- 
lande gebauet wären, kaufen ſollten, vorzüglich ſolche, 
welche die See in allen Jahreszeiten halten koͤnnten, und 
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folglich faͤbig waͤren, tuͤrkiſche Seeleute in dem ſchwie⸗ 
tigern Theil der praktiſchen Schifffahrt zu üben. Zur“ 
Erziehung von See⸗Officieren wurde am Arſenal eine 
Atademie errichtet, deren Profeſſoren ſich in zwei Klaſſen 
theilten, von denen die eine im Schiffsbau, die andere 
in der Schifffahrt unterrichtete. Dieſe Akademie, ſo wie 
jedes andere Departement der Marine, war der Ober⸗ 
aufſicht der Herren Rhodes und Benoit anvertraut. 
Mit dieſen Einrichtungen zur Bildung der neuen 
Truppen und der ihnen hinzugefügten Corps, ſo wie 
zur Verbeſſerung der türfifchen Marine, war eine allge⸗ 
meine Verordnung verbunden, wodurch befohlen wurde, 
daß die Janitſcharen, die man auf 400,000 Mann an⸗ 
nahm, vom Iten Mai bis zum öten November woͤchent. 
lich zweimal, und im Winter, ſo oft es die Witterung 
erlauben würde ſamt ihren Sakas und uͤbrigen Gehüͤlfen, 
zu vier Regimentern in dem Gebrauch der Muskete geübt 
werden ſollten. Einmal des Jahres ſollten ſie entweder 
nach den Ebenen von Daut⸗Paſcha, drei engliſche Meilen 
von der Hauptſtadt, oder nach dem Thale der füßen Gewäſ⸗ 
fer marſchiren, um von dem Sultan in Perfon gemuſtert 
zu werden. Die Sebedſchis, eine Art von Veteranen. 
Bataillon zur Bewachung der Depots, ſollten, da fie zahl. 
reicher waren, als ihre Beſtimmung erforderte, mit den 
Janitſcharen zugleich geübt und gemuſtert werden. End. 
lich wurden zur Verpflegung des Heeres an der Donau 
und auf anderen, dem Kriegsſchauplatze nahen Punkten 
Magazine angelegt, und eine Summe von 12,500,000 
Piaſtern zum Ankauf von Getreide (nach dem laufenden 
Preiſe, und nicht nach den Geſetzen des Miri, oder des 
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faiferlichen Schatzes) für die Hauptſtadt angewieſen. 
Das Amt fuͤr dies Departement wurde in dem erſten 
Hofe des Serails aus Stein erbaut, und die Verwal 
tung einem Miniſter mit einer angemeſſenen Beſoldung 
und den noͤthigen Gehuͤlfen übertragen. 

um fuͤr die vermehrten Ausgaben des offentlichen 
Schatzes zu ſorgen, wurde für nörhig erachtet, ein neues 
Einkommen zu beſchaffen, ſo wie auch einen Theil des 
früheren Einkommens ausſchließlich zum Behuf der neuen 
Einrichtung zu verwenden. Zu dieſem Endzweck wurde 
ein Schatz gebildet, und zwar unter der Controlle eines 
großen, unter den Vornehmſten des Reichs gewaͤhlten 
Staatsbeamten, mit dem Titel eines Schatzmeiſters der 
neuen Bank (Iradi Djedid Tefterdari) und eines Ins 
ſpectors der neuen Truppen (Tas alimlu Asker Naziry). 
Eine Vermehrung feiner Einkünfte zu bewirken, wurde 
der Poſten eines zweiten Finanz⸗Miniſters, welcher im⸗ 
mer mit einer wichtigen Perſon beſetzt worden und 
mit einem Sitz im Divan, einem Scharlach, Pelz und 
einem gefuͤhrten Pferde verbunden war, mit der Stelle 
dieſes Miniſters vereinigt, und ihm die gehörige Anzahl 
von Schreibern und anderen Officianten bewilligt. Alle 
bezogen anſtaͤndige Gehalte. 

Die Einkuͤnfte des neuen Schatzes Aa ande aus 
dem verſteigerungsmaͤßigen Verkauf der Zehnten, welche 
zu den Malikiane, d. h. den als Eigenthum beſeſſenen 
Lehnen gehörten, und aus der unbedingten Aneignung 
dieſer Zehnten, wenn fie den jahrlichen Werth von 
15,000 Piaſtern überſtiegen. Die Auflagen auf die Kaufe 
mannsguͤter von Conſtantinopel, und auf den Taback im 
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ganzen Reiche floſſen unmittelbar in den Schatz, und be⸗ 
wirkten eine beträchtliche Mehreinnahme. Die Kriege, 
lehne (Ziameths und Timars) in den Haͤnden nicht 
Dienſte leiſtender Eigner wurden eingezogen, nachdem 
eine Abſchaͤtzung nach dem Cenſus dieſer Eigenthuͤmer 
vom Jahre 1790 zu Stande gebracht war, wobei als 
Regel feſtgeſetzt wurde, daß alle kuͤnftige Erledigungen 
durch; Caders ausgefüllt werden follten, welche fäbig waͤ⸗ 
ten, in der Reiterei der türkiſchen Armee wirkliche Dienſte 
zu leiſten. Die urfpränglich zu Bemannung der alten Mas 
rine vergabten kehne wurden zum Beſten der neuen Bank 
verwendet. Die neuen Steuern waren eine Auflage 
von zwei Paras auf verkäuflichen Wein, und von vier 
Paras auf verkäuflichen Branntwein. Dieſe Auflage traf 
nur die chriſtlichen Unterthanen. Von Schafen und Zies 
gen mußte ein Para entrichtet werden. Die Auflage auf 
Baumwolle, ſonſt verpachtet, wurde auf einen Para für 
das rohe Material, und auf zwei Paras fuͤr das geſpon⸗ 
nene erhöht, und in den Schatz geliefert. Gauapfel wur⸗ 
den zu einem Para, und Corinten zu zwei beſteuert. Das 
Einkommen der neuen Bank belief ſich im Jahre 1798 
auf 32,250,000, Piaſter. 

Dies ſind die allgemeinen Umriſſe des Ram, Die 
did, „Ein ganzer Band, ſagt Mahmud Rayf, würde 
erforderlich ſeyn; wenn man in das Einzelne aller der 
Statuten eingehen wollte, welche in Beziehung auf die 
verſchiedenen Zweige des öffentlichen Einkommens zur 
Ausführung gebracht find; allein, wenn auch nur We, 
niges angeführt iſt, fo reicht ſchon dieſes hin, die Weis. 
heit des erhabenen Suveräng zu bekunden, dem wir 
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diefe Einrichtungen verdanken, gerade wie ein Tropfen 
Waſſer hinreicht, das Daſeyn des Fluſſes, aus wel⸗ 
chem er genommen iſt, darzuthun. “ 

Es iſt indeß nicht zu glauben, daß die bed 
des Sultans in jedem Zweige der von ihm bezweck⸗ 
ten Reform von dem guten Willen feiner unterthanen 
unterſtätzt wurden. Herr Browne erzaͤhlt, daß, als er 
ble mathematiſchen Schulen des Arſenals beſuchte, es 
an nichts weiter fehlte, als an Buͤchern und Werkzeugen, 
und daß die Profeſſoren ſich verſammelten, um — zu 
ſchmauchen. Dr. Pouqueville fpricht vortheilhaft von 
den Arbeiten der Zeichnen Schule, an deten Spitze Herr 
Ricard ſtand, ein Franzoſe aus Toulon, der viele junge 
Türken Charten zeichnen und in Kupfer ſtechen lehrten 
und eine Sammlung von ſchaͤtzbaren Materialien in Des 
ziehung auf Klein⸗Aſien und die Ufer des ſchwarzen 
Meeres angelegt hatte. Der große Gegenſtand von Se⸗ 
lims Wünfchen, das Emporkommen und die Disciplin 
der Boſtanbſchis⸗Füͤſiliere , ging raſch vorwärts, obgleich 
die Zahl der Einrollirten fich nicht über 12,000 belief, 
und folglich nicht hinreichte, den vierten Theil der zu 
ihrer Aufnahme beſtimmten Baracken zu beſetzen. Die 
Topſchis rechtfertigten, durch ihre raſchen Fortſchritte, die 
Güte der für fie entworfenen Inſtruction. 

Selims Daſeyn war indeß in ſehr ſchlimme Zeiten 
gefallen; und als Nachfolger eines Monarchen, der waͤh⸗ 
rend feiner dreizehnjaͤhrigen Regierung die Krimm ), einen 
Theil von Bosnien, Schabatz und Choczim verloren hatte, 
kaͤmpfte er mit allen den Widerwaͤttigkeiten welche dem 
Falle der Reiche doranzugehen pflegen und ihn verküͤn / 
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digen. Die Empdrungen der Provinzen, welche ſeit Mar 
homeds des Dritten Regierung nicht ſelten geweſen wa, 
ren) vervielfaltigten ſich unter ihm; und im Jahre 1797 
ſtanden Ali von Albanien, Paswan Oglu von Widdin, 
Muſtapha von Mecca und die Paſchas von Damascus 
und Bagdad in offener Widerſetzlichkeit gegen die Pforte. 
Arabien wurde von den Wehabiten, Rumelien von Stra · 
ßenraͤubern heimgeſucht. Frankreichs Zuckungen waren 
beſtimmt, die Erde von den Ufern der Seine bis zu 
den Geſtaden des rothen Meeres zu erſchuͤttern; und das 
Domän der großen Nation ſollte durch eine Zerftückelung 
der Türfifchen Provinzen vermehrt werden. Die Haupt, 
ſtadt zitterte bei der Nachricht von Bonaparte's Siegen 
in Syrien; und in dem Augenblick der Unentſchloſſenheit, 
wo noch daran gezweifelt wurde, ob man den Franzoſen 
den Krieg erklaren ſollte, und der Mufti fein Fetwa 
verzögerte, legte das Volk fein Mißvergnüͤgen durch wies 
derholte Brandſtiftungen an den Tag, und Selim ſchwankte 
auf ſeinem Throne. Die Durchfahrt der Ruſſen durch 
die Meerenge, und das Ankern einer chriſtlichen Flotte 
vor den Mauern des Serails wurde nicht weniger ver⸗ 
abſcheut, als der Fall Aegyptens, und Selim ſah ſich 
durch ſeine Verbuͤndeten eben ſo ſehr in Gefahr gebracht, 
wie durch feine Feinde. Nelſon's und Abercromby's Tha⸗ 
ten retteten die Türken von den Niederlagen bei Gaza, 
Jaffa, Acre, Abukir und Heliopolis; aber die triumphi⸗ 
rende Rückkehr ihrer chriſtlichen Verbündeten von Corfu, 
und die zweite Entfaltung der ruſſiſchen Standarte unter 
den Mauern der Hauptſtadt erneuerten ihre Eiferſucht 
und Zwietracht, welche in den Ermordungen zu Galata 
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und in ähnlichen Erſcheinungen zum Ausbruch kam Das 
Verfahren des Sultans bei dieſen betrübenden Vorfaͤl, 
len und die Öffentliche Beſtrafung der Verbrecher würden, 
indem fie das ruſſiſche Cabinet auf keine Weiſe beſaͤuf⸗ 
tigten, feine Unterthanen noch mehr erbittert haben, hätte 
die Politik jenes Hofes nicht eine andere Wendung ger 
nommen, und wäre die Geſtalt Europa's nicht durch 
en Tod des Kaiſers Paul verändert worden *). 

Dies Ereigniß und der darauf folgende Friede bes 
fänftigten die Befürchtungen, welche von den auswärti⸗ 
gen Feinden der Pforte herrührten. Doch die Erneue⸗ 
rung der Feindſeligkeiten vermehrte die Verlegenheiten 
des Reiches, und es zeigte ſich nur allzu bald, daß die 
beiden kriegfuͤhrenden Mächte entſchloſſen waren, den 
Sultan in einen Streit zu verwickeln, deſſen allgemeiner 
Charakter durchaus verſchieden war von jedem Kriege, 


) Dr. Pouqueville, der ſich damals in Conſlantinopel 
aufbielt, erzählt, daß die Dragomans der beſchlmpften Volker feier 
lich verſammelt, und daß vier von den Beleidlgern, welchen eln 
Angriff auf den Herrn von Tamara und ſein Gefolge in der 
Moſchee zur Laſt fiel, in Ihrer Gegenwart hingerichtet wurden, 
während dreißig dle Baſtonnade erhlelten. Herr Beauvolſins, wel ⸗ 
cher mit Dr. Pouqueville in den ſieben Thürmen elngeſperrt war, 
meint, daß zwel davon gehängt worden; und dies halte ich für 
richtiger. Doch die dadurch in den Gemuͤthern der Tuͤrken hervor⸗ 
gebrachte Wirkung war ſehr nachthellig für die Popularität Ser 
lims, und es iſt gewiß, daß, als die Leichname der Griechen, welche 
in Galata auf ruſſiſche Ofſielere geſchoſſen haben ſollten, von dem 
Galgen genommen wurden, um beerdigt zu werden, ſehr viele Mos⸗ 
lemin zum Grabe folgten. Eine unerhoͤrte Ehre für einen Un · 
gläubigen, einen Hund, einen Gaur! S. Notice sur la Cour da 
Grand Seigneur. pag. 84. 
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worin ſich Europa bis dahin verwirrt hatte, und deſſen 
Princip in Wahrheit viel zu allgemein war, um die Neu⸗ 
tralität irgend eines unabhängigen Staates in irgend ei⸗ 
nem Theile des Erdballs zu geſtatten. Intriguen, welche 
ſonſt die civiliſirten Höfe des Feſtlandes beunruhigt hats 
ten, wurden nach dem Palaſte des Reis Effendi ver. 
pflanzt, und länger als zwei Jahre hindurch ſah ſich die 
Pforte von Verbündeten gezerrt, von welchen zwei ges 
meinſchaftlich ihre geleiſteten Dienſte geltend machten, 
waͤhrend der Dritte feine unbeftrittene Praͤponderanz vor⸗ 
ſchob: Rußland und England verſuchten ihre Staͤrke ge 
gen Frankreich in dem Divan, und der Sultan war der 
betrübte Zuſchauer eines Kampfes, in welchem er der 
unfreiwillige Schiedsrichter, der zur Schau getragene 
Gegenſtand und die beabſichtigte Beute war. Sieg auf 
irgend einer Seite bedrohete ihn mit gleichem Umſturz; 
er hatte zwiſchen den Heeren Frankreichs und den Flot⸗ 
ten Englands zu wählen, Als der franzöſiſche Geſandte, 
General Sebaſtiani, und die Erfolge von Aufterlig das 
fruͤhere Gleichgewicht aufgehoben hatten, und den unver⸗ 
kennbarſten Ausſchlag uͤber den Fuͤrſten Italinski und 
Herrn Pole gaben, da trat ſogleich einer von den an. 
gedrohetenz Wechſelfaͤllen ein: der Pforte wurde ange⸗ 
kündigt; „daß die Heere und die Flotten der Verbuͤnde⸗ 
ten einen neuen Impuls erhalten wurden. “*) Dieſer neue 
Impuls zeigte ſich in dem Vorruͤcken des ruſſiſchen Hee. 
res nach der Moldau, und in der Erſcheinung eines brit, 


9 Man ſebe die Note des Ebrenfeſten Charles Arbutbnot an 
den Nels⸗Effendl, datirt Bujuk⸗Dere, den a8. Auguſt, 1806- 
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tiſchen Geſchwaders vor Conſtantinopel. Der Krieg mit 
Rußland begann; die Verlegenheit des Sultans vers 
mehrte ſich von einem Tage zum andern; und trotz der 
Freund ſchaft für ſeinen Liebling Sebaſtiani hätte er gern 
die Gewogenheit ſeiner alten Verbuͤndeten feſt halten 
mögen. Er hatte es nicht langer in feiner Gewalt, uns 
partheiiſch zu ſeyn, und durfte nicht einmal ſeine Auf⸗ 
merkſamkeiten für den franzöfifchen -Gefandten fortfegen; 
da der brittifche Bevollmächtigte ſich für verpflichtet hielt, 
perfönliche Beſchwerde zu führen, ſowohl über die beis 
ſpielloſen Ehrenbeweiſe, welche der General Sebaſtiani 
erhielt, als über die Zurückfegung der tuͤrkiſchen Mini⸗ 
ſter, welche für eine Tripel- Allianz zwiſchen England, 
Rußland und der Pforte waren. 

Nie befand ſich ein Suveraͤn in die er Lage zwi⸗ 
ſchen zwei Unterhaͤndlern, von welchen der eine mit der 
Landmacht, der andere mit der Seemacht bewaffnet war: 
beide, dem Anſcheine nach, faͤhig zum Zerſtören, aber 
durchaus unfaͤhig, ihn gegen die Angriffe des Andern zu 
beſchuͤtzen. Die übereilte Flucht des brittiſchen Geſand⸗ 
ten hatte ihn der Verlegenheit, eine Wahl zwiſchen den 
beiden Partheien zu treffen, entzogen, als feine Haupt, 
ſtadt zum erſten Mal durch die Gegenwart einer feind⸗ 
lichen Macht beunruhigt wurde, und das groͤßte aller 
Uebel fuͤr Selims Regierung aufgeſpart ſchien. 

Das Gluͤck, das ſich ins Mittel ſchlug, rettete zwar 
den Mittelpunkt des Reiches, doch nicht den Suveraͤnz 
denn Uebel, welche von dem Triumph der einen oder der 
anderen Macht unzertrennlich waren, lagerten ſich rund 
um ihn her, ſogar von dem Tage an, wo die Stadt 

der 


— 8 — 9 
der Gläubigen ſich von den Verhoͤhnungen einer chriſtli⸗ 
chen Flagge befreiet ſah. Der Erfolg, welcher feine um 
terthanen von ihren Befürchtungen entband, loͤſete auch 
ihre Einigkeit auf. Die Mißvergnuͤgten der Hauptſtadt 
begannen über einen Monarchen zu murren, deſſen Res 
gierung ein Gewebe von Unfaͤllen geweſen war; ſelbſt in 
dem Ereigniß, welches zu ihrer Erhaltung beitrug, fan⸗ 
den ſie einen Gegenſtand der Beſchwerde. Die Benutzung 
von Unglaͤubigen zum Schutz der Gläubigen, und die das 
mit für die erſteren verbundenen Ehren, vot allem aber 
die zunehmende Freundlichkeit, womit General Gebaftiani 0 
zu allen Stunden in dem Serail aufgenommen wurbe 
und vertrauliche Unterredungen mit dem Sultan hatte, 
wurde ein bleibender Gegenſtand von Bemerkungen fuͤr 
die Ulemas, welche mit dieſem Betragen die Vorliebe 
Selims für die Wiſſenſchaften und die Kuͤnſte der Fran 
ken in Verbindung ſetzten, und in allen feinen Mafre 
geln nichts anderes fanden, als einen ſyſtematiſchen Am 
griff auf die Religion und die Grundgeſetze des Reiches. 
Die Janitſcharen vereinigten ſich mit den Handhabern 
der Geſetze, und gelangten bald zu der Ueberzeugung, 
daß die Neuerungen des Sultans hauptſaͤchlich gegen fie 
gerichtet wären. In der Bildung der neuen Truppen, 
fo wie in allen Verfügungen des Nizam⸗Djedid, erblick⸗ 
ten ſie die Abnahme, und ahneten ſie das gaͤnzliche Ver⸗ 
schwinden, ihres Einfluſſes; und ſobald fie ſelbſt zur Ems 
pöͤrung entſchloſſen waren, zoͤgerten fie nicht, den übrie 
gen Militär- Corps von Conſtantinopel einen annehmli⸗ 
chen Vorwand zur Widerfeglichfeit gegen die kaiſerlichen 
Verordnungen zu geben. Sie fanden ein Haupt, das 
N. Monatsſchr. f. D. VI. Bd. 48. Hft. 2 Y h 
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ihre Empörung zu leiten faͤhig war, in der Perſon des 
Kaimakans Mufg» Paſcha. Zwanzig Jahre hindurch 
war dieſer Mann der Spielball der tuͤrkiſchen Machtha⸗ 
ber geweſen; wiederholt hatte er feine Paſchaliks einge. 
büßt, wiederholt feine Ehren aufgeopfert. Da er alle 
Zuruͤckſetzungen mit einem geduldigen Achſelzucken ertra⸗ 
gen hakte, fo fand er in dem Rufe unterthäniger Des 
muth und Ergebung , obgleich ſolche Eigenſchaften am 
wenigſten zu der Heftigkeit und Turbulenz ſeines natür⸗ 
lichen Charakters paßten. Die wahren Geſinnungen ſei⸗ 
nes Gemuͤths, wie weit er es auch in der Verſtellung 
gebracht haben mochte, wurden zuerſt von dem durch 
dringenden Auge des berühmten Djezzar, Paſcha's von 
Acre, entdeckt, der von ihm vorher ſagte, daß er die 
Urſache vieler Unruhen werden würde. Die Miniſter der 
Pforte und der Sultan waren nicht fo glücklich, dieſelbe 
Entdeckung zu machen; und um die Zeit, wo man den 
Verdacht hegte, daß einige Großen des Reiches ſich den 
Neuerungen des Cabinets entgegenfegen könnten, wurde 
Muſa als einer, der, frei von allem Ehrgeiz, ſich in keine 
Intriguen einlaſſen werde, mit dem wichtigen Amte eines 
Kaimakans bekleidet. Doch kaum hatte er den Kaftan 
angelegt, als er bei ſich ſelbſt beſchloß, Rache zu nehmen 
wegen der früher erduldeten Zuruͤckſetzungen. Ohne feine 
bisherige Larve abzulegen, fand er Mittel, Djezar's Pros 
phezeiung zu erfuͤlen, und in der ſchmachvollſten Um⸗ 
waͤlzung, welche die otomaniſchen Jahrbücher beſudelt 
hat, die unwürdigſte Nolle zu ſpielen: er behielt naͤm⸗ 
lich die aͤußerliche Verehrung für Selim bei, nährte im 
Geheimen das Mißvergnuͤgen der Janitſcharen, und be⸗ 
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nutzte die Befürchtungen des einen, und die Drohungen 
der andern, um diejenigen von ſeinen Genoſſen im Mi. 
niſterium zu ſtuͤrzen, welche ſeit langer Zeit ein Gegen, 
ſtand ſeines Haſſes geweſen, und von ihm der Mofa 
tion und Beſtrafung geweihet waren 

Das erſte Symptom des allgemeinen Unwillens 
offenbarte ſich unter den Beſatzungen der Schloͤſſer und 
Forts des Bosporus, deren Beſchützung unter den zahl 
reichen Reformen der neuen Verfaſſung nicht war ver⸗ 
geſſen worden. Die alten Forts waren fehr verſtäͤrkt, 
und neue Vertheidigungswerke zu beiden Seiten des Ca⸗ 
nals errichtet. Die Wachen bei jeder Batterie waten 
vermehrt und ein Nazir mit ehrenvollem Einkommen hatte 
die Aufſicht über ihre Mannszucht, außer einem Officier 
(On- Baſchi) für jede zehn Mann, welcher auf die wach, 
ſame und regelmäßige Erfüllung ihrer Pflicht zu halten 
batte. Bei jedem Schloß ſollten zwei Schildwachen 
Nachts Wache halten; und wenn ein Schiff die Durch⸗ 
fahrt zu erzwingen verſuchte, fo durfte die Garniſon ſich 
auf keine Weiſe ſchlafen legen. Täglich ſollten ſie in der 
Bedienung des Geſchuͤtzes geübt werden, die Feiertage 
allein ausgenommen, wo ſie die Kanonen reinigen und 
nachſehen foßten. Auch in dem Gebrauch der Muskete 
waren fie zu unterrichten, und ihre Manövers glichen de⸗ 
nen der Truppen von kewend Tchiftlik. Die Beſatzun⸗ 
gen des Canals hatten immer aus Boſtandſchis beſtan⸗ 
den, und ungeachtet des Kunſtgriffes, nach welchem, um 
nicht den alten Gebräuchen des Reichs zu ſcha⸗ 
den, die neuen Truppen mit ihren Corps vetbunden war 
ren, fühlten fie ſich nicht aufgelegt, mit dem Sultan zu 
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wirken lund ein unbedeutender Zuſatz zu ihren Militdr, 
Pflichten erſchien ihnen als unertraͤgliche Sklaverei, und 
als Verletzung ihrer Vorrechte. Unendliche Mühe mußte 
angewendet werden, um ſie mit Verrichtungen zu ver, 
ſoͤhnen, welche nicht unterbleiben durften, weil keine drin⸗ 
gende und handgreifliche Urſache zur Thaͤtigkeit da war; 
und es wurde fur chunlicher gebalten, ein ganz neues 
Corps für das verbeſſerte Syſtem zu bilden, als einen 
Theil der neuen Verfuͤgungen auf ein Corps anzuwenden, 
das zu den alten Einrichtungen gehoͤrte. 

Es entſtand demnach der Verdacht, daß dieſe Bor 
ſtandſchis mit den neuen Truppen vereinigt werden ſoll⸗ 
ten und dieſer Verdacht erhielt Beſtaͤtigung durch den 
Befehl, daß ſie die Uniform der Fuͤſiliere zu erhalten ber 
ſtimmt waren. Den 23. Mai des Jahres 1807, nicht 
volle drei Monate nach dem Abzuge der engliſchen Flotte, 
brachen die Beſatzungen in eine offene Empörung aus, 
und der tugendbafte Rayf⸗Effendi war das erſte Opfer 
ihrer Wuth. Am Morgen dieſes Tages brachte er die 
Befeble des Sultans nach den Schloͤſſern; und da die 
Truppen den Gehorſam verſagten, ſo zog er ſich ſchleu · 
nigſt nach Vuyuk⸗Dere zurück. Der neapolitaniſche Mi⸗ 
niſter (Graf Ludolf) ſah ihn, von ſeinem Landhauſe in 
dieſem Dorfe, längs dem Ufer in einem Kirlanguiſch 
vorüberfahren, und verneigte ſich vor ihm. Ein einzi⸗ 
ger Bediente begleitete den Neis Effendi. Noch wa, 
ten nicht drei Minuten verfloſſen, als ein zweites 
Boot, voll von Bewaffneten, nachſtuͤrzte. Die Exmor⸗ 
dung des verhaßten Guͤnſtlings war die unmittelbare 
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Folge dabon. Der Sklab umfaßte ſeinen Herrn, um 
ihn gegen die Boſtandſchis zu beſchüͤtzen; aber er wurde 
auf der Stelle niedergehauen und Mahmud, ohne Wi⸗ 
derſtand und ohne irgend einen Laut von ſich zu geben, 
fiel in demſelben Augenblick unter den Saͤbeln ſeiner 
Mörder. 

An demſelben Dage wurde auch Halili⸗Aga, Nas 
sie von Hyſſar, einem Schloſſe auf dem aſiatiſchen Ufer / 
ermordet; und nachdem die Nachricht von dem Aufſtande 
Conſtantinopel erreicht hatte, gab der Sultan, ohne das 
Uebel feinem Umfange nach zu kennen, früh am naͤch⸗ 
fien Morgen (den 26ſten) feine Befehle zur Dämpfung 
der Bewegungen und zur Beſtrafung der Empörer. Dieſe 
wurden mit Hohn verworfen; und, von der Mitwirkung 
der Janitſcharen überzeugt, verließen die Inſurgenten 
ihre Poſten, und verſammelten ſich, dreitauſend an der 
Zahl, auf den Wieſen von Bupuk⸗Dere, wo fie Katchaya 
Oglu, einen aus ihrer Mitte und zum Raͤdelsfuͤhrer wie 
gemacht, zu ihrem General waͤhlten. Von jetzt an wurde 
von den Rebellen angenommen, ſie waͤren furchtbar genug 
geworden, um das Anerbieten einer Unterhandlung von 
Seiten des Sultans zu rechtfertigen. Wirklich erfolgte 
ein ſolches vom Serail her. Doch es erfuhr dieſelbe 
Verwerfung, welche die Befehle des Sultans getroffen 
hatte. Verſtaͤrkt von allen Seiten her, zogen die Re⸗ 
bellen nach der Hauptſtadt. Die Janitſcharen erhoben 
ſich den 27ſten, und brachten ihre Keſſel nach dem Et: 
meidan, einem offenen Platze nahe bei der Waſſerleitung 
des Valens, welcher, zur Vertheilung der Mundvorraͤche 
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unter die Soldaten beſtimmt, ſeit undenklicher Zeit der 
Schauplatz der Rebellionen geweſen iſt “). 

Auf dieſes entſcheidende Zeichen der Empörung tra⸗ 
ten die Geſinnungen der verſchiedenen Stände zum Bor 
ſchein. Es zeigte ſich bald, daß die Ulemas, wiewohl 
fie ſich nicht gegen den Sultan zu erklaren wagten, 
doch entſchloſſen waren, in dem obſchwebenden Streite 
neutral zu bleiben; denn der Mufti, gerade als ob er 
mit den Janitſcharen einverſtanden geweſen waͤre, erließ, 
waͤhrend der Lärm ihrer Keſſel durch die Straßen von 
Conſtantinopel hallte, ein Edikt an die Bewohner der 
Hauptſtadt und deren Umgegend, worin er ſie erſuchte, 
keinen Antheil an der Störung zu nehmen, den Markt 
zu verſehen, und den Streit als einen Kampf zu betrach⸗ 
ten, der ihnen fremd waͤre. Auch die Bewohner von 
Pera wurden ermahnt, ſich ruhig zu verhalten, und 
für ihr Leben und ihr Eigenthum nicht das Mindeſte 
zu fürchten. ; 

Der Sultan fühlte jetzt, wie gefährlich feine Lage 
war. Er verſammelte feine Minifter im Serail, und der 


) Die beiden großen kupfernen Keſſel, worin die Tſchor ba 
oder Suppe jeder Oda gekocht wird, werden vor den reſpectiven 
Zelten derjenigen Kammer aufgeſtellt. zu welcher fie gebören. Sie 
werden von zwei Mann auf einer Stange getragen, vor denen 
zwel andere Soldaten der Oda vorhergehen, von welchen der eine 
einen langen Schaum-, der andere einen Schoͤpfloͤffel trägt, und 
fo wie fie die Straßen lang ziehen, ſtehen die Janliſcharen auf und 
verbeugen ſich vor der Proceſſton. Der Koch jeder Oda iſt eine 
Perſon von einiger Wichtigkeit, weil er eine Art von Schlleßer iſt. 
und der Tſchorbagl oder Oberſt hat fine Benennung von der Auf⸗ 
ſicht über die Ratlonen. 
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2öfle verſtrich unter Unterhandlungen mit den Empoͤrern 
auf dem Etmeidan. Während dieſes Tages fiand das 
Leben des Sultans auf dem Spiele. Er machte ſich 
anheiſchig, die neuen Einrichtungen aufzuopfern, worauf 
die Janitſcharen erwiederten, daß er mit der Hinrich. 
tung aller der Miniſter, welche Antheil an dem Nizams 
Djedid hätten, den Anfang machen möchte, Gerade in 
dieſem Augenblick verſicherte ihm der Kaimakan hinter, 
liſtig, daß dies Opfer nothwendig ſei und. die Rebellen 
befänftigen würde. Noch war nicht alles verloren — 
wenn in dieſem Augenblick die Thore des Serail waͤren 
verſchloſſen, und der abgeſchlagene Kopf Muſa Paſcha's 
über die Mauern geworfen worden; unter dieſer Bedins 
gung haͤtte Selim triumphiren und den Thron ſeiner 
Vorfabren behaupten konnen. Allein die nahe Gefahr 
und die Gegenwart der Feinde verwirrten Selims Ge⸗ 
danken in einem ſo hohen Grade, und ſchwaͤchten ſeine 
Entſchloſſenheit dergeſtalt, daß er an allem Widerſtand 
verzweifelte, und alle ſeine Hoffnungen auf Unterwerfung 
ſtuͤtzte. Es fiel ihm gar nicht ein, daß er mit den neuen 
Truppen von Scutari und Tchiftlick, ſo wie mit den 
übrigen Soldaten in der Nachbarſchaft, ſehr leicht 
30,000 Mann zuſammenbringen konnte, die ihm eben 
ſo ergeben, als den Janitſcharen abhold waren, und daß 
er das Serail bis zu ihrer Ankunft mit ſeiner zahlrei⸗ 
chen Leibwache zu vertheidigen im Stande war. Und 
doch darf man nach allen Nachrichten von den Ereig⸗ 
niſſen dieſes Tages annehmen, daß eine ſolche Oppoſi⸗ 
tion, verbunden mit der augenblicklichen Hinrichtung des 
Kaimakans, die Inſargenten würde betaͤubt und die Em, 


AB. 

pörung erſtickt haben. Es war vom Schickſal beſchloſ⸗ 
fen, daß der Verräther ſiegen ſollte. Mit graufamer 
Liſt gelang es ihm noch, die Namen zweier alten und 
unſchuldigen Männer, des Kahaya Bey und des Neid 
Effendi, auf die Proſcriptions⸗Liſte zu bringen: fie wur⸗ 
den zu einer Beſprechung mit Muſa eingeladen, und als 
fie, keine Gefahr ahnend, das Zimmer verließen, führte 
man fie zu dem zweiten Thor, wo ſie erdroſſelt wurden. 
Die Zahl der Koͤpfe, welche "man am agſten den Far 
nitſcharen vorzeigte, belief ſich auf ſieben; allein dieſe 
Empörer, deren Unverſchaͤmtheit zugenommen hatte, was 
ren mit dieſem blutigen Opfer nicht zufrieden, und als 
fie die bejahrten Schlachtopfer von Muſa's Rache er 
kannten, erklaͤrten fie: „fie hätten ein anderes Opfer vers 
langt. Dies waren nicht die Köpfe der Feinde, deren 
Beſtrafung fie gefordert Härten." Als der Sultan dies 
erfuhr, ſchickte er zu dem Mufti, und als man ihm 
ſagte, daß das Haupt der Ulemas feinen Rath verwei⸗ 
gere, fühlte er, daß er aufgehört habe, zu regieren. 

Die Janitſcharen, geführt von dem Verraͤther Muſa, 
hatten bereitd den Weg in's Serail gefunden, als ſich 
der Sultan in die Moſchee des Palaſtes zurückzog und, 
in das Gewand Mahomeds gehüllt, feinen Platz in eis 
nem Winkel des Heiligthums einnahm. Hier wurde er 
von dem Mufti angetroffen, welcher ihn bat, den Wüns 
ſchen des Volkes nachzugeben und ſeiner Krone zu ent⸗ 
ſagen. Einer anderen Nachricht zufolge, hatte er, ehe 
dieſer Augenblick eintrat, feinen Begleitern erklärt, daß 
er nicht länger regieren wolle, und ihnen befohlen, ſei⸗ 
nen Nachfolger herbei zu rufen. Die Umftände feiner 
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wirklichen Abſetzung find nicht genau bekannt; doch am 
Abend deſſelben Tages (Igſten Mai) vernahm man in 
allen Abtheilungen der Hauptſtadt, daß Selim der ge 
fränktefte, wo nicht der beſte von allen Osmanen, von 
dem Thron in den Kerker gewandert fei, und daß der 
regierende Monarch, fein Vetter Muſtapha der Vierte, aͤl⸗ 
teſter Sohn des Sultans Abdulhamid, ſeine Stelle im 
Palaſt eingenommen habe. 

Dieſer Prinz war dreißig Jahre alt, als man ihn 
der ſchwelgeriſchen Dunkelheit ſeines Harems entzog, um 
ihn mit dem Schwerte Mahomeds zu umguͤrten. Da 
es ihm aber an der noͤthigen Faſſungstraft fehlte, um 
die Maͤngel ſeiner Erziehung zu erſetzen: ſo befaͤhigte die 
Reife feines Alters ihn keinesweges für den Thron, den 
er fo unerwartet zu uſurpiren genoͤthigt war. Von dem 
erſten Augenblicke ſeiner Regierung an, erſchien er bei 
weitem mehr als der Sklav, denn als der Gebieter je 
ner bewaffneten Menge, der er ſeine Erhebung verdanktez 
und die Dauer ſeiner kurzen Verwaltung iſt nicht bezeich⸗ 
net mit irgend einer Handlung der Oberherrlichkeit, 
wohl aber mit den Erfolgen und den Niederlagen der 
verſchiedenen Perſonen und Partheien, welche um die 
Oberherrſchaft stritten. Anfang und Ende feiner Regie- 
rung bieten die einzigen Auftritte dar, in welchen er, ſo 
zu ſagen / eine Rolle ſpielte. Die Janitſcharen waren 
im Beſitz des Scepters, und ihre Gegner unterlagen ent, 
weder dem Saͤbel oder dem Strange. Die neuen Eins 
richtungen wurden aufgehoben, und die neuen Truppen 
zerſtreuten ſich / nachdem der groͤßte Theil ihrer Officiere 
hingerichtet war. Doch der Triumph der Janitſcharen 
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war nur von kurzer Dauer: ihre Willkuͤhr erfuͤnte die 
Hauptſtadt mit Klagen, und das Gefuͤhl der geſetzloſen 
Ausübung ihres angemaßten Anſehns pflanzte ſich vom 
Mittelpunkt auf die entfernteſten Provinzen des Reiches 
fort. Vergeblich war die Hoffnung, daß der ſchwache , 
in Furcht geſetzte Sultan ihrer Unverſchaͤmtheit ein Ziel 
ſetzen wuͤrde; doch der Ehrgeiz eines verwegenen Unter⸗ 
thans bewirkte, was durch die Tugend des Suveräͤns hatte 
zu Stande gebracht werden ſollen. 

Muſtapha, Paſcha von Rubſchuck, behielt in dem 
Namen Bairactar (Fahnenträger) die Zurückerinnerung 
an den niedrigen Rang, den er ursprünglich in den tuͤr⸗ 
kiſchen Heeren eingenommen hatte; allein eben dieſer Bei⸗ 
name war ein fühlbarer Beweis von jener Erhebung des 
Verdienſtes, wovon es in der tuͤrkiſchen Geſchichte fo 
viele und ſo außerordentliche Beiſpiele giebt. Er war 
ungebildet und roh, aber kraͤftigen Geiſtes, vertraut mit 
den Hülfsmitteln des Ehrgeizes, und folglich zur Bil. 
dung und zur Ausführung der verwegenſten Entwürfe 
gleich ſehr geſchaffen. Seine Erhebung war eben fo 
ſchnell, als ſeine Beſtrebungen nachhaltig; und nachdem 
er ſich in den Heeren des Reiches wiederholt ausgezeich⸗ 
net hatte, war er von Selim mit einem Paſchalik be⸗ 
ehrt worden. 

Baixaktar war ſtolz darauf, daß er feine Beförde⸗ 
rung der perfönlichen Achtung des Sultans verdankte, 
und fein nachfolgendes Betragen bewies, daß er in Se⸗ 
lim feinen Beſchuͤtzer und feinen Freund verehrte. Er 
war indeß den Neuerungen ſeines Gebieters abgeneigt, 
und es ſei nun, daß man ihm allzu viel Anhaͤnglichkeit 
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an den Janitſcharen zutraute / ober daß man feine mill⸗ 
taͤriſche Keckheit gefaͤhrlich fand — genug, er war zu 
Grängtruppen und in die entfernte Verwaltung von 
Rudſchuck verſetzt worden. Von dem Augenblick an nun, 
da er von Selims Abſetzung unterrichtet war, ſcheint er 
den fühnen Gedanken gefaßt zu habem die Zügel der Res 
gierung an ſich zu nehmen; und überzeugt von den ver. 
derblichen Maßregeln der Janitſcharen — vielleicht aber 
auch, weil ihm die Unterdrückung dieſer geſetzloſen Miliz 
als das einzige Mittel ſeiner Erhebung erſchien — bes 
ſchloß er, die abgehaͤrteten Truppen der Provinzen der 
entnerten Soldateske Conſtantinopels entgegen zu ſtellen. 
Schon im October deſſelben Jahres, worin Selim 
war entthront worden, ließ Balractar den Sultan wiſ⸗ 
fen, daß er ſich der Hauptſtadt naͤhere, um die Miß⸗ 
brauche des Staats abzuschaffen, und ihm in der Verwal⸗ 
tung der öffentlichen Angelegenheiten beizuſtehen. Dem 
gemäß ſammelte er eine Macht von beinahe 40,000 
Mann, welche hauptſaͤchlich aus den Albaneſern der Bes 
fagungen von Rumelien zuſammengeſetzt war. Mit die⸗ 
fen marſchirte er gegen das Ende des Jahres nach Con. 
ſtantinopel, und ſchlug in den Ebenen von Daut⸗Paſcha, 
vier engliſche Meilen von der Hauptſtadt, ſein Lager 
auf. Seine Ankunft war das Zeichen der Unterwerfung. 
Er berief die Vornehmſten des Reiches, und indem er, 
um feinem Unternehmen die nöthige Sanction zu ver⸗ 
ſchaffen, die Fahne Mahomeds entfaltete, ließ er fie ſchwö, 
ren, daß fie ſich mit ihm zu einer allmähligen Abſchaf⸗ 
fung der Janitſcharen und zur Wiederherſtellung der gu⸗ 
ten Ordnung und der Ruhe des Staats vereinigen woll. 
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ten. Der Sultan war ein unberuͤckſichtigter Zuſchauer 
dieſer Verabredung: ſelbſt der Schein der Macht wurde 
aus dem Serail nach dem Lager von Daut⸗Paſcha vers 
ſetzt; denn die Miniſter der Pforte und die Geſandtſchaf⸗ 
ten von Pera wendeten ſich mit ihren Beſuchen nach 
dem Zelte des triumphireuden Generals, der, ohne ans 
erkannten Titel oder befonderen Auftrag, mehrere Monate 
hindurch in dem Beſitz der Faiferlichen Macht war. Doch 
der Paſcha, wohl wiſſend, daß die Moslemin, in ihrer 
Verehrung fuͤr den Stellvertreter des Propheten, leicht 
wieder für ihren abgeſetzten Suveran gewonnen werden 
konnten, beſchloß bei ſich ſelbſt die Erhebung eines Sul, 
tans, der, zum Dank für die ihm ertheilte Krone, feine 
Autorität geſetzlich machen, und ſeinem Ehrgeize die 
Weihe geben möchte, 

Der 28ſte Julius des Jahres 1808 war von Mu- 
ſtapha zu einer Jagdpartie in den Wäldern von Bel» 
grad beſtimmt. Balractar nun faßte den Entſchluß, an 
demſelben Tage, waͤhrend der Abweſenheit des Großherrn, 
in das Serail einzudringen, ihn an der Ruͤckkehr nach 
dem Palaſte zu verhindern, und ihn gänzlich von dem 
Throne auszuſchließen. Selim lebte noch in denjenigen 
Zimmern des Serails, welche die Verbrechen und Un⸗ 

"fälle der Otomanen zur Einkerkerung ihrer entthronten 
Fuͤrſten beſtimmt haben; und die Erhaltung des Sul, 
tans, den er wieder herzuſtellen entſchloſſen war, bewog 
ihn, das, was er auf dem Wege der Gewalt haͤtte zu 
Stande bringen mögen, auf dem der Lift zu verſuchen. 
Ungluͤcklicher Weiſe aber hatte er fein Geheimniß nicht 
in feiner Bruſt verſchloſſen: es war mehreren Miniſtern 
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des Divan anbertrauet, und der Großbezier, obgleich ein 
Freund, hatte es, glaubt man, dem Sultan verrathen. 
Wie es ſich auch damit verhalten mochte: an dem feſt. 
gefegten Tage, wo Balractar in die Stadt einrückte, fand 
er die Thore des Serails geſchloſſen, die Pagen und die 
Leibwache unter den Waffen, und jede Vorkehrung zu 
einem entſchloſſenen Widerſtande getroffen. 

In feinen: Erwartungen betrogen, aber keinesweges 
abgeſchreckt, gab der ſiegreiche Rebell den Befehl zu einem 
unmittelbaren Angriff. Der Kampf dauerte nicht lange; 
aber die Zwiſchenzeit war fuͤr Selim verderblich. Auf 
den erſten Schuß wurden die Emiffäre des Sultans in 
ſein Zimmer geſendet, wo fie ihn, den entthronten Mos 
narchen, der Sage nach, mit Gebet beſchäͤftigt fanden. 
Sie ſuchten ihn in dieſer Stellung zu uͤberraſchen; allein 
er errieth ihre Abſicht, und ehe die Schnur um feinen 
Hals gelegt wurde, verwundete er einen von den Stum⸗ 
men mit ſeinem Dolche. Indeß — man warf ihn auf den 
Ruͤcken, und indem man ihn auf dieſe Weiſe überwäl 
tigte, ward er auf der Stelle ſtrangulirt. 

Nach der Ermordung Selims begaben ſich die 
Stummen in die Zimmer Mahmuds, dieſes jüngften 
Sohnes von Abdulhamid, dieſes einzigen Übrigen Prinzen 
vom koͤniglichen Gebluͤt. Auf dem Tode ſeines Bruders 
beruhete die letzte Hoffnung des Sultans; denn da Se, 
um nicht mehr war, ſo würden, wie man glaubte, die 
Rebellen, und ſelbſt der verwegene Bairactar, den letzten 
des otomaniſchen Geſchlechtes verſchonen. Die Stums 
men ſtuͤrzten alſo in die Zimmer des eingekerkerten Prin⸗ 
zen. Doch Mahmud war nirgends zu finden; die lie: 
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bende Treue eines Sklaven hatte ihn in den Ofen eines 
Bades verſteckt. Nur ſchwach dauerte der Streit an 
den Mauern fort, und die Stuͤrmenden donnerten gegen 
die Thore, während die Auffuchung des Prinzen mit vers 
doppeltem Eifer fortgefegt wurde. Der Ort, wo er wirk⸗ 
lich verborgen war, entging ihrer Nachforfhung, und 
das Schickſal der Monarchie hing augenblicklich davon 
ab, ob die Thore vor der Entdeckung des gefangenen 
Prinzen geſpreugt ſeyn würden, oder nicht. Was mußte 
Mahmud fühlen, was fein treuer Sklav, als das Freu⸗ 
dengeſchrei der Albaneſer verkuͤndigte, daß Bairactar den 
Weg ins Serail gefunden hatte! Angeführt von Bai⸗ 
ractar und dem unerſchrockenen Seid Ali (dem Kapudan⸗ 
Paſcha), drangen die Empoͤrer in das Innere des Palas 
ſtes. Als ſie das dritte Thor erreicht hatten, forderten 
ſie mit lauter Stimme Selims augenblickliche Erſchei⸗ 
nung. Da warfen Muſtapha's Verſchnittene ihnen den 
Leichnam des gemordeten Monarchen mit den Worten 
entgegen: „Da habt ihr den Sultan, den ihr ſucht. 
Bairactar, von dieſem Anblick uͤberwaͤltigt, warf ſich auf 
die Leiche ſeines ermordeten Wohlthaͤters, und weinte 
bitterlich; doch angeregt von Seid Ali, der ihm zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß es jetzt nicht Zeit zum Klagen fei, raffte 
er ſich auf, und trat in das Audien⸗Zimmer. Muſta⸗ 
pha zeigte ſich der Krone nicht eher würdig, als in dem 
Augenblick, wo er ihr entſagen ſollte. Vielleicht verzwei⸗ 
felte er nicht daran, die Rebellen durch die Entfaltung 
der otomaniſchen Maſeſtaͤt zur Unterwerfung zu bewe⸗ 
gen; zum wenigſten aber wollte er würdig fallen. Als 
Bairactar eintrat, fand er ihn in feinem üblichen Stoch 
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auf dem Throne, umgeben von den Beamten des kaiſer. 
lichen Hofes. Doch der zuͤrnende Anführer wurde durch 
dies erbabene Schauſpiel nicht gehemmt; denn, kuͤhn auf 
den Sultan losgehend, riß er ihn vom Thron, und 
ſagte im Tone des Verdruſſes: „Was machſt du da? 
Ueberlaſſe dieſen Platz einem Würdigern!“ 

In den Berichten von dieſen letzten Auftritten wird 
das Betragen des Sultans verſchiedentlich dargeſtellt; 
doch wie er auch widerſtehen mochte — es war alles 
vergeblich: denn noch an demſelben Abend verkuͤndigten 
die Kanonen des Serails dem Volke die Eutthronung 
Muſtapha's des Vierten, und die Erhebung Mahmuds 
des Zweiten. 2 

Die erſte Handlung der neuen Regierung war — 
Anſtellung Bairactars auf dem Poſten, nach welchem 
er geſirebt, and den er, zum wenigſten von der Hand 
Mahmuds, wohl verdient hatte. Kaum nun war das 
Siegel des Reichs ihm anvertrauet, als er feine bes 
abſichtigte Reform mit der Beſtrafung Derjenigen be⸗ 
gann, die in die erſte Revolution und in die Abſetzung 
Selims verflochten waren. Der Verrärher Muſa Paſcha 
wurde enthauptet. Die Offictere der Schloͤſſer am Boßpo⸗ 
rus, welche die Inſurgenten nach Buhuk⸗Dere geführt 
hatten, die Entſchloſſenſten unter den Janitſcharen und 
alle Diejenigen vom Hofe, welche ſich der Abſetzung Mus 
ſtapha's widerſetzt hatten, wurden verhaftet und erdtofs 
ſelt; der letzte Vezier Ayem wurde in das Gouverne. 
ment von Ismael verſetzt, wohin auch manche andere 
Miniſter, welche ſich den letzten Vorgaͤngen abgeneigt 
bewieſen hatten — wenigſtens in dieſem Verdachte ſtan⸗ 


— 406 — 


den — verbannt wurden. Der barbariſche Befehl, wel⸗ 
cher die Frauen des Harem nahe an den Ufern der 
Prinzeninſeln vernichtete, wurde gegeben und vollzogen. 
Noch andere Handlungen, minder unmenſchlich, doch 
nicht minder entſcheidend, bewieſen den Einwohnern der 
Haupſtadt, daß der neue Miniſter ſich durch nichts von 
ſolchen Maßregeln abſchrecken laſſe, die ihm geeignet 
ſchienen, die alte Thatkraft der türkiſchen Macht wieder 
berzuftellen. - 

Ganz offen erklärte ſich der Vezier für die Abfchafs 
fung der Janitſcharen, oder doch wenigſtens für eine Res 
form derſelben, und für eine Beſchraͤnkung ihrer Vor⸗ 
rechte. Er verweigerte die Beſoldung derjenigen Corps, 
die nicht im Dienſte ſtaͤnden, d. h. nicht die innere Po⸗ 
lizei handhabten, oder im Kriege begriffen waͤren. Die 
Unordnung und Anmaßung, welche ſo oft die Ruhe der 
Hauptſtadt geſtoͤrt hatte, wurde gaͤnzlich unterdrückt. 
Conſtantinopel und deſſen Vorſtaͤdte, durch die Ge⸗ 
genwart der Provinzial » Truppen beſchützt, und der 
Friede und die gute Ordnung, von Bairactars Albanes 
ſern gehandhabt, werden von den Bürgern aller Klaſſen 
noch immer mit Bewunderung und Bedauern erwaͤhnt. 
Mahmud war nicht im Stande, ſich zu widerſetzen, und 

man iſt berechtigt, zu glauben, daß er die Maßregeln 
ſeines Miniſters billigte; denn da die Janitſcharen Ge⸗ 
genſtaͤnde feiner Furcht und feines Haſſes ſeyn mußten, 
ſo war nichts natürlicher, als daß er ſich bereit finden 
ließ, alles zu genehmigen, was ihren Charafter herab» 
ſetzte und ihren Einfluß verminderte. 

Sultan Selims neue Truppen wieder herzustellen, 

wurde 
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wurde für ein allzu kuͤhnes und gefährliches Abenteuer 
gehalten; und vermoͤge eines Irrthums, der ſich faſt im, 
mer an temporiſtrende und die Mitte haltende Syſteme 
Enüpfe, hielt man es für erſprießlicher, das alte Corps 
der Seimens von neuem zu beleben, indem man von 
ihnen annahm, daß ſie leicht eben ſo disciplinirt werden 
koͤnnten, wie die Fuͤſiliere, und folglich am beſten geeig⸗ 
net waren, ihre Stelle zu erſetzen. Judeß war der Name 
des neu zu errichtenden Corps den Janitſcharen noch 
weit mehr verhaßt, als Selims Soldaten; denn er ge⸗ 
hoͤrte einer Einrichtung an, die noch aͤlter war, als die 
ihrige. Sie waren alſo nur um fo mehr entſchloſſen, 
den Urheber der Neuerung zu ſtuͤrzen. Ihre Unterwer⸗ 
fung für den Augenblick, ihre Furcht vor der Provinzial⸗ 
Miliz, am meiften aber ihre tiefe Verſtellung / (eine Eis 
genſchaft, welche den Türken unter allen Umſtaͤnden zu 
Gebote ſteht): dies alles trug dazu bei, ihren Plan zu 
beguͤnſtigen und den vertrauensvollen Bairactar zu taͤu⸗ 
ſchen, der in den gewöhnlichen Irrthum der Glücklichen 
verfiel, und einen unverföhnlich beleidigten Feind zu vers 


achten begann. Es hat ſogar das Anſehn, als habe er 


ſich ein Gewiſſen daraus gemacht, die alte Reichsmiliz, 
der jeder frühere Ruhm der Türken beigemeffen werden 
mufite, und nter welcher er ſelbſt feine militaͤriſche Lauf⸗ 
bahn begonnen hatte, herabzudruͤcken und zu verunglim⸗ 
pfen. , 

Ueberzeugt, daß die Janitſcharen ſich unterworfen 
haͤtten und mit feiner Verwaltung zufrieden wären, ließ 
er in der Strenge ſeines Verfahrens gegen fie nach, und 
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zwiſchen der Hoffnung, fie als Freunde zu benutzen, und 
der Verachtung ihres Widerſtandes als Feinde, kam er, 
zuletzt zu dem verderblichen Entſchluß, das Lager von 
Daut⸗Paſcha aufzuloͤſen und den, größten Theil der 
Provinzial» Truppen zu entlaſſen. 

Vor ihrem Abmarſch aber wollte er die Einigkeit 
befeſtigen, die, wie er thoͤrichter Weiſe glaubte, durch 
feine Bemühungen zwiſchen den ſtreitigen Partheien, den 
Janitſcharen und den übrigen Militär-Eorps, zu Stande 
gebracht war. Zu dieſem Endzweck wurde das Thal 
der ſuͤßen Gewaͤſſer zur Bühne, einer gebietenden Ceres 
monie gewählt, durch welche das Vergeſſen früherer 
Feindſchaften und der Friede des Reiches feierlich procla⸗ 
mirt und im Angeſicht der ganzen otomaniſchen Nation 
beſtaͤtigt werden ſollten. Die Ebene von Kiat⸗Hane 
wurde auf beiden Seiten mit Zelten bedeckt, und unter 
den langen Baumgaͤngen an den Ufern des Barbyſſes 
Auſtalten zu einem Mahle getroffen. Aus dem Lager 
von Daut⸗Paſcha und aus den Baracken des Platzes 
Etmeidan ſtroͤmten die Truppen herbei, und funfzigtau⸗ 
ſend Soldaten, wohl ausgeruͤſtet und in den Waffen, 
verſammelten ſich zu dem Feſte. Bairactar ſelbſt, umges 
ben von den Staatsminiſtern und den vornehmſten Pas 
ſchas jedes Heeres, führte den Vorſitz bei dem Feſtez 
und don dieſem giebt es, glaub' ich, in der Weltgeſchichte 
kein zweites Beiſpiel, wir mögen die Wichtigkeit des Ge. 
genſtandes, oder die Zahl und den Ebarakter der Gäfte, 
oder die Umftände der Veranlaſſung, welche fie an eine 
und dieſelbe Tafel rief, in Betrachtung ziehen. Was 
uns unſtreitig am meiſten zum Erſtaunen berechtigt, iſt, 


daß die Halfte einer ungeheuern, aus den hiedrigfien 
Klaſſen gewählten Menge im Stande war, das, was in 
ihr vorging, zu verbergen, und in einer langen Reihe 
von Kunſtgriſfen und Betheurungen den wahren Zuſtand 
ihrer Gefühle und die Natur ihrer Abſichten vor ihren 
Waffengefaͤhrten zu verhuͤllen. 

Am Schluſſe des Gaſimahls erhoben ſich die vor⸗ 
nehmſten Dfficiere der Janitſcharen und die Generale 
der Provinzial⸗Armee, auf Bairactars Befehl, von ihren 
Sitzen, und entbloͤßten ihre Saͤbel. In Einem Augen, 
blick erglaͤnzte die Ebene, von Achmeds Kiosk bis zum 
goldenen Horn, von den Waffen der unter einander ges 
miſchten Truppen, welche ihre Schwerter kreuzten, und 
ſich bei denſelben und bei dem Namen des Propheten 
ewige Treue und ſtandhafte Anhaͤnglichkeit an den neuen 
Einrichtungen ſchwuren. . 

Am folgenden Morgen traten die Albaneſer ihren 
Marſch an, und die Zahl der dem Vezier ergebenen Sol, 
daten, die in der Hauptſtadt zurück blieb, belief ſich nur 
auf vier tauſend; doch ſtand Cadi⸗Paſcha, der Freund 
und Verbündete Bafractars, mit acht tauſend Aſiaten 
auf den Hoͤhen und in den Baracken von Skutari. 

Zwei Tage nach dem Feſte bei den fügen Gewaͤſ⸗ 
fern, am 14. Nov. des Jahres 1808, nachdem die Pas 
trouillen ihre naͤchtlichen Umgänge begonnen batten, brach 
ein ſtarker Janitſcharen-Hauſe aus ſeinen Quartieren 
hervor, umzingelte den Palaſt der Pforte, der um dieſe 
Zeit der Wohnſitz des Veziers und der Miniſter war, 
und legte ſogleich Feuer an das Gebäude, Doch Bair 
ractar und ſeine Freunde gewahrten den Angriff zeitig 
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genug, um ſich nach Barut⸗Hane, einem kleinen Pulver, 
Magazin von Stein, zu retten; nur Die, welche nicht 
entfliehen konnten, wurden entweder von den Stürmen. 
den vernichtet oder von den Flammen verzehrt. Die 
Janitſcharen drangen noch in andere Wohnungen, wenn 
ſie ihre Feinde in denſelben vermutheten, und legten die 
Umgebung der Pforte in Aſche. Nur Barut⸗Hane grif⸗ 
fen fie vergeblich an. Doch um Mitternacht erſchütterte 
eine fürchterliche Exploſion alle Quartiere der Hauptſtabt, 
und gleich darauf zeigte ſich, daß das Pulder⸗Magazin 
mit Bairactar und feinen Unglücksgefährten in die Luft 
geflogen war. Ob dies Sache des Zufalls oder der Abs 
ſicht war, iſt bis jetzt unbekannt geblieben; allein es ent. 
ſchied den Ausgang des Streites, wiewohl es bei wei 
tem noch nicht das Ende deſſelben war. Die Seimens, 
die bewaffnete Menge und die Albaneſer, welche ſich un⸗ 
ter Bairactar geſammelt und ihre Gegner vielleicht über: 
waͤltigt haben würden, waren durch jenes verhaͤngniß⸗ 
volle Ereigniß freilich entmuthiget; da ſie aber ſahen, daß 
es einen Kampf auf Tod und Leben galt, ſo bereiteten 
ſie ſich zu einem entſchloſſenen Widerſtande. Den gan⸗ 
zen 15. hindurch waren die Straßen der Hauptſtadt 
die Buͤhne eines anhaltenden Gefechtes. Zwar wurden 
die Janitſcharen darin ſehr mitgenommen; allein die 
Seimens litten ſehr viel durch den Verluſt des Neffen 
ihres Gebieters, eines Juͤnglings von ausgezeichneter 
Tapferkeit, den er an ihre Spitze geſtellt hatte. An dem⸗ 
ſelben Tage zeigte ſich der Janitſcharen-Aga unvorſichti⸗ 
ger Weiſe auf dem Etmeidan in einem Turban von 
neuer Anordnung, und er wurde auf der Stelle von 
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ſeinen eigenen Soldaten niedergeſtoßen, die den Naͤchſten 
im Commando zu ihrem General erwaͤhlten. Die Ga⸗ 
liondſchis des Arſenals blieben unter den Waffen, ob. 
gleich der Capudan-Paſcha ſich gegen die Janitſcharen 
erklärt hatte; und eben fo die Topſchis, nur daß beide 
keinen Antheil am Gefechte nahmen. 

Den 16. kam Cadi-Paſcha von Scutari an der Spitze 
von 3000 Mann, und, durch den Hof der St. Sophien⸗ 
Kirche ziehend, rückte er bis zu den Baracken der Oſchebid⸗ 
ſchis vor, in der Nähe einer Moſchee, wo ſich fünf hun⸗ 
dert Janitſcharen aufgeſtellt hatten. Cabi umzingelte den 
Platz; doch anſtatt den Eingang zu erzwingen, ſteckte er 
die Gebäude in Brand, und hielt ſeine Regimenter ſo 
lange zuſammen, bis die Quartiere von den Flammen 
verzehrt und jene 500 Janitſcharen lebendig verbrannt 
waren. Die Trümmer in Flammen laſſend, ohne das 
Mindeſte zur Loͤſchung beizutragen, ſuchten die Afiaten 
ihre Feinde in den Straßen auf, wo ein heftiges Blut, 
bad anhob. Von den Mauern des Serails bis zur 
Waſſerleitung des Valens ſtand die Stadt in Flammen, 
und auf Befehl Seid⸗Ali's fuhr ein Kriegsſchiff fort, auf 
die Baracken der Janitſcharen zu keuern. In der Nacht 
vom 16. war ber Ausgang zweifelhaft, und das Geheul 
der Weiber / das Gebruͤll der Soldaten, und das Knallen der 
Feuergewehre zeigte den erſchrockenen Bewohnern Pera's an, 
daß der blutige Kampf noch in keiner Abtheilung der Stadt 
beendigt ſei. Vier und zwanzig Stunden hindurch hatte 
die Flamme geraſet und das Geſchuͤtz auf den Schiffen 
ſchoß noch auf die Baracken des Ermeidan, als am 
folgenden Morgen die Truppen des Arſenals und Topha⸗ 
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na's erflärten, daß fie ſich mit den Janitſcharen verei⸗ 
nigt hätten, und auf dieſe Weife dem Unberdienten den 
Sieg zuwendeten. 

Bis zu dieſem Augenblick hatte Sultan Mahmud 
den Ausgang des Kampfes hinter den Mauern des Ser 
rails erwartet. Der Entſchluß der Seeleute und Kano⸗ 
niere zwang ihn jetzt, auf feine Sicherheit bedacht zu 
ſeyn, dadurch, daß er ſich mit kaiserlicher Autoritaͤt für 
die ſiegende Parthei erklaͤrte. Seine Rathgeber — denn 
es iſt nicht bekannt, daß Mahmud ſelbſt den Befehl 
dazu ertheilt hat — feine Nathgeber hielten es für ange⸗ 
meſſen, ihn wider ſeine Sieger durch den Tod des ein⸗ 
gekerkerten Muſtapha zu ſichern. Dieſer wurde alſo 
ſtrangulirt, und zwar fo heimlich, daß die Umſtaͤnde ſei⸗ 
ner Hinrichtung nie bekannt geworden ſind. Als er nun 
von der früheren Partheilichkeit der Janitſcharen für ſei⸗ 
nen unmittelbaren Vorgänger nichts weiter zu befürchten 
hatte, und als er zugleich ſah, daß ihre Sache von dem 
maͤchtigſten der noch übrigen Militärs Corps vertheidigt 
wurde, ſandte er den Schiffen den Befehl zu, daß fie 
die Kanonade einſtellen ſollten, und ließ zu gleicher Zeit 
den Janitſcharen melden, daß die Urſache ihrer Beſchwer⸗ 
den nicht laͤnger vorhanden ſei; denn die Seimens 
wären für immer abgeſchafft. Des Sultans Ent⸗ 
ſchluß war kaum bekannt geworden, als das Feuer in 
allen Theilen der Stadt eingeſtellt wurde, nur da nicht, 
wo die triumphirende Soldateske ihre Wuth an dem wi⸗ 
derſtandsunfaͤhigen Pöbel ausließ. Seid Ali und Cadi⸗ 
Paſcha, von ihren Anhängern verlaſſen, verließen das 
Serail, ruderten in leichten Booten über den Bosporus / 
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und entflohen in ſolcher Eil, daß, obgleich eine Corvette 
in weniger als drei Stunden nach ihrer Abreiſe die An. 
ker lichtete, um fie zu verfolgen, fie dennoch glücklich 
entkamen. Cadi's Haupt wurde in der Folge in's Serail 
geſendet. 

Die Janitſcharen waren durch die Berföhnung des 
Sultans und durch die Unterwerfung ihrer Gegner nicht 
auf der Stelle beſaͤnftigt; fie wendeten den 18. zur Ver⸗ 
tilgung jeder Spur von den verhaßten Einrichtungen an. 
In großer Zahl gingen fie über nach Skutari, und ver⸗ 
brannten die prächtigen Baracken Selims des Dritten 
auf den Hoͤhen dieſer Vorſtadt. Eine zweite Abtheilung 
marſchirte nach Levend Schiflik und begann einen Angriff 
auf 500 Seimens, die mit gleicher Tapferkeit ſich gegen 
die Ueberzahl ihrer Feinde vertheidigten, bis ihre Quar⸗ 
tiere angeſteckt wurden, wo ſte verbrannten. Dies war 
das letzte große Gemetzel, und von dieſem Augenblick 
an ſcheint ihre Wuth ſich almäplig gelegt zu haben, 
wenn gleich noch der Eine und der Andere als Opfer 
ihrer Rache fallen mußte. 2 i 

Den 19.5 nachdem Mahmud eine Proclamation er 
laſſen hatte, worin er ſeine Unterthanen ermahnte, das 
eingetretene Bairamsfeſt in Frieden zu feiern, begleiteten 
die Janitſcharen ruhig und in guter Ordnung die keiche 
Muſtapha's, welche mit großem Pompe von dem Serail 
nach dem Grabe des Sultans Abdul Hamid, ſeines 
Vaters, gebracht wurde. An demſelben Tage wurden die 
Straßen gereinigt und von den Leichnamen geſaͤubert; 
und nicht weniger / als 3000/ wurden entweder begraben, 
oder ins Meer geworfen. Nach langem Suchen fanden 
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die Janitſcharen den Leichnam ihres großen Feindes, 
des Bairactar, unter den Trümmern von Barut-Hane. 

Auf einem offenen Raum, dicht an dem einen Ende 
des Hippodrom, ſtehen zwei Baͤume in geringer Entfer⸗ 
nung von einander; und zwiſchen dieſen haͤngten ſie den 
entſtellten Leichnam Bairactars an den Beinen auf, ſo 
daß der Kopf zur Erde hing. 

So war das Ende der blutigſten unter den drei 
Ummälzungen, welche in dem kurzen Zeitraum von achte 
zehn Monaten vorfielen, und, nach der Entthronung 
zweier Monarchen und Vergießung des koͤſtlichſten Bluts 
im Reiche, mit einer fo vollſtaͤndigen Wiederkehr der fruͤ⸗ 
heren Vorurtheile endigten, daß die letzten zwanzig Jahre 
ganz vergeblich für die Tuͤrken verſtrichen find; wofern 
man nicht genöthigt iſt, zu behaupten, daß fie bei wei⸗ 
tem mehr die alten Irrthuͤmer bekraͤftigt, als irgend eine 
von den Wohlthaten geſtiftet haben, die man gewohnlich 
der Erfahrung verdankt. Seit Bairactars Fall haben 
die Janitſcharen keinen Verſuch gemacht, die Regierung 
zu beunruhigen; da ſie aber jeden Widerſtand beſiegt 
und jede nebenbuhlende Macht zu Boden geſchlagen ha⸗ 
ben: fo iſt ihre Unterwerfung weder verdienſtlich, noch 
unerwartet. 

Die Wahl Juſſuf⸗Paſcha's, eines bekannten Feindes 
ihrer Zunft, zum Vezierat wurde für einen Beweis ges 
halten, daß ſie ſich dem Sultan Mahmud unterworfen 
hätten. Doch die allgemeine Popularität und die befons 
dere Lage dieſes Sultans, welcher noch im Jahre 180 
der letzte von dem otomaniſchen Fuͤrſtengeſchlechte war, 
erkläre hinlaͤnglich ihre Ergebung in eine Maßtegel, 
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welche keine Feindſeligkeit ausſprach und folglich durch, 
aus nicht für verletzend gehalten werden konnte. In 
Wahrheit, Juſſuf iſt ſeitdem entlaſſen worden. Erzähle 
wird, daß die Schnur ihre Zahl vermindert habe; indeß 
ſind, ſo lange Juſſuf verwaltete / keine Neuerungen ver 
ſucht worden. Von den Militär, Einrichtungen Selims 
iſt keine Spur übrig geblieben, welche Befürchtungen in 
ihnen anregen könnte; und wiewohl die Topſchis einen 

Theil ber Mannszucht beibehalten, welche von de Tott 
herruͤhrt, ſo haben ſie doch die neuen Verordnungen fal⸗ 
len laſſenz und indem ihre Dienſte in der letzten Um⸗ 
waͤlzung die Einigung beider Corps bewirkt haben, iſt 
jede Eiferſucht beſeitigt worden. Die Schulen des Ars 
ſenals und die Baracken der Bombardiere find eben fo 
verlaſſen, wie die Uebungsplaͤtze von Skutari und Levend 
Schiflik; und die frommen Befürchtungen der Ulemas 
koͤnnen nicht mehr angeregt werden durch die unheiligen 
Aufmunterungen chriſtlicher Raffinements. Die Preſſen 
von Ters⸗ Hane ſtehen ſtill; die franzoͤſiſche Sprache wird 
nicht mehr im Serail gelehrt und gelernt, und der Pas 
laſt Beſchik⸗Taſch wird nicht mehr belebt von den Bal⸗ 
letten und Opern, welche Selims des Ungluͤcklichen muͤ⸗ 
ßige Stunden ausfuͤllten. 
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Ueber die Thaumaturgen und Propheten 
im gegenwaͤrtigen Deutſchland. 


(An den Herrn Geh. Regierungsrath . z zu Drieſen.) 


Wie ich über die Thaumaturgen und Propheten 
unſerer Zeit urtheile? 

Nicht ſo vortheilhaft, mein theurer Freund, daß ich 
mich in ihre Zünfte aufnehmen laſſen möchte; aber wie. 
derum auch nicht ſo nachtheilig, daß ich mich berufen 
fuͤhlen könnte, ihr Anklaͤger und Verfolger zu werden. 
Du kennſt mich von Seiten meines Optimismus. In 
Wahrheit, es geht mir in vielen Faͤllen, wie jenem fran⸗ 
zoͤſiſchen Biſchof, der, als er die Nachricht erhielt, daß 
fein geliebter Neffe in der Schlacht bei Fontenoi den 
inken Arm verloren habe, ſehr gelaſſen ausrief: „dem 
Himmel ſei gedankt, daß er wenigſtens den rechten ge⸗ 
rettet hat; denn er hätte beide verlieren können.“ In 
dieſer unvollkommenen Welt muß man ſich vielfach da⸗ 
mit tröften, daß die Sachen nicht noch ſchlimmer ſtehen; 
und ſo lange Deutſchlands Thaumaturgen und Prophe⸗ 
ten noch auf ſo vielen geſunden Menſchenverſtand ſtoßen, 
daß das, was ſie bezwecken, unerreicht bleiben muß, 
kann man ihnen leicht ihre kleinen Triumphe goͤnnen. 
Gefaͤhrliches und Furchtbares iſt — ſo ſcheint es mir 
— weder in den einen, noch in den andern. 

Was die Thaumaturgen betrifft / fo bin ich über 
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haupt geneigt / in ihnen nur betrogene Betrieger zu 
ſehen / die ſchlechterdings nicht wiſſen, wie armſelig, 
wie von Gott und aller Welt verlaſſen, ſie daftehen, 
Was heißt es denn, Wunder verrichten? Darf das 
Erſtaunen, welches ſich aus dem nicht gefaßten Zuſam⸗ 
menhange zwiſchen Urſache und Wirkung entwickelt, über 
die von ihnen vollbrachte Handlung entſcheiden: ſo ſte⸗ 
hen ſie, auf's Beſte, doch nur in gleicher Linie mit 
dem gemeinſten Taſchenſpieler. Ja, ſie ſtehen ſogar noch 
unter dieſem; denn waͤhrend der Taſchenſpieler, indem 
er daſſelbe Erſtaunen erregt, nicht muͤde wird, den 
Zuſchauern zuzurufen, es gehe alles ganz natürlich zu, 
appelliren jene an das Uebernatürliche, um uns glauben 
zu machen, es gebe noch eine beſondere Ordnung der 
Dinge, über welche zu verfügen fie ein aus ſchließendes 
Recht haͤtten. Die Armſeligkeit dieſer Behauptung aber 
liegt beſonders darin am Tage, daß die Thaumaturgen 
ſelbſt nicht aufhören, in der gewohnlichen Ordnung der 
Dinge befangen zu bleiben, hierin jenen Alchemiſten aͤhn⸗ 
lich, welche ſich rühmen, Gold machen zu konnen, wäh 
rend ſie, von der hoͤchſten Armuth gedruͤckt, in Lumpen 
und Schmutz daher wandeln. Ihr Vorgeben laͤßt ſich 
nur aus der auffallenden Beſchraͤnktheit ihrer Einſicht 
erklaͤren; und in der That, wenn man ſich fein ganzes 
Leben hindurch mit nichts weiter beſchaͤftigt hat, als mit 
uͤbernatüͤrlichen Lehren, die, weil fie über allen Verſtand 
erhaben find, dem Verſtande nichts ſagen: fo hat man 
dadurch gewiſſermaßen ein Recht erworben, für ſich ſelbſt 
zu glauben, man gehöre einer höheren Ordnung der 
Dinge an, als der Ueberreſt der Sterblichen. Es ſtellt 
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ſich ſodann auf die natüͤrlichſte Weife von der Welt jene 
Stimmung des Gemuͤths ein, von der Leſſing in feinem 
Nathan ſagt: 

.. Stolz! nichts als Stolz! Der Topf 
Von Elfen will mit elner ſilbern Zange 
Gern aus der Gluth gehoben ſeyn, um ſelbſt 
Ein Topf von Silber ſich zu dünk en. 

Aber wie leicht vergißt man über die Taͤuſchung, 
die aus einer ſolchen Stimmung hervorgeht, daß das, 
wodurch man ſich geltend machen moͤchte, gerade das 
Gegentheil von dem beweiſet, was es beweiſen ſoll! 
Ich wenigſtens kenne nichts, was dem Atheismus der 
Irreligion und der Immoralitaͤt noch naͤher verwandt 
wäre, als der Glaube an Wunder; denn, wenn Wun⸗ 
der noch etwas mehr bezeichnen ſoll, als jede Erſtaunen 
erregende Handlung, d. h. noch mehr, als was auch der 
Taſchenſpieler und der Jongleur leiſten: ſo muß dieſe 
Handlung eine Aufhebung des allgemeinſten Geſetzes der 
Erſcheinungen in ſich ſchließen, was, in meiner Anſicht, 
ganz unmoͤglich iſt, ohne den Begriff der Gottheit, und, 
mit demſelben alle Religion und alle Moralitaͤt, aufzu⸗ 
heben. Auffallende Handlungen, von Leichtglaͤubigen 
Wunder genannt, hat es zu allen Zeiten gegeben, fogar 
in jenen, wo es noch gar nicht darauf ankam, die Wahr⸗ 
heit und Goͤttlichkeit des Chriſtenthums zu beweiſen. 
Nömifche Imperatoren haben Todte in's Leben zurück 
gerufen, ohne daß es jemals irgend Einem eingefallen 
wäre, fie deshalb für Gottgeſandte zu erklären Sueton 
erzählt vom Vespaſian, daß er, während ſeines Aufent⸗ 
halts in Aegypten, ein ſolches Wunder verrichtet habe; 
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aber fo weit blieb dieſer Imperator davon entfernt, ſich 
deshalb fuͤr mehr als einen Menſchen zu halten, daß er 
ſterbend ausrief: vae, Deus fo! Sollen überhaupt 
Erſtaunen erregende Handlungen einen Beweis für die 
Wahrheit gewiſſer Lehren ablegen, fo iſt zweierlei nicht 
aus der Acht zu laſſen: einmal, daß es dieſen Lehren 
an der inneren Wahrheit fehlen muß, durch welche fie 
allein zu Lehren werden koͤnnen; zweitens, daß jene 
Handlungen uͤberall gelingen, wo ſie von der Unwiſſen⸗ 
heit der großen Menge unterftägt werden. Ich halte es alſo 
für einen weſentlichen Vorzug des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, daß es dem Wunderglauben abgeneigt iſt, und 
Die verlacht, welche ſich mit der Wiederbelebung dieſes 
Glaubens befaſſen. 

Was im füdlichen Deutſchland vorgeht, iſt, meines 
Erachtens, nur merkwuͤrdig wegen der Perſonen, die da⸗ 
bei eine Rolle ſpielen. Der Bauer Martin Michel, und 
der Vicariatsrath des Bisthums Bamberg, F. Alexander 
von Hohenlohe, zu einem und demſelben Zwecke verbun⸗ 
den, gewähren ein Schaufpiel der ſeltſamſten Art, wenn 
man auch nur das Einzige in Erwaͤgung zieht, daß je. 
ner ein Laie, dieſer ein Prieſter iſt. Wo hat man 
jemals geſehen, daß zwei ſo ungleiche Perſonen zu einem 
geiſtlichen Zwecke gemeinſchaftliche Sache gemacht ha⸗ 
ben? und wo bleibt die prieſterliche Würde, wenn die hö. 
here Kraft des Gebets dem Laien eingeraͤumt wird, wie 
es hier offenbar der Fall iſt? Hierbei dürfte von Sei⸗ 
ten des Vicariatsralbs ſehr viel zu verantworten ſeyn; 
zum wenigſten leuchtet daraus eine merkwürdige Erſchlaf— 
fung der Kirchen⸗Disciplin hervor. In anderer Hinſicht 
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aber mögen Martin Michel und Alexander von Hohen⸗ 
lohe ſich ſehr gleich ſeyn. Keiner von Beiden — dies 
laßt ſich mit der größten Sicherheit vorausſetzen — hat 
jemals die chriſtlichen Urkunden im Grund: Texte ſtudiert; 
keiner von Beiden hat ſich jemals um die Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften bekümmert, wodurch der Text allein verſtaͤndlich 
wird; Feiner von Beiden iſt jemals auf den Gedanken 
gerathen, die Geſchichte der chriſtlichen Kirche in ihrem 
Zuſammenhange auffufaſſen, um ſich die einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen an ihr zu erklaren. Beide find gute Father 
liſche Chriſten, denen die Ueberlieferung genügt: Glau⸗ 
bensbruͤder, im eigentlichen Sinne des Worts, und eben 
dadurch für einander wie geſchaffen. Hiergegen nun 
laͤßt ſich ſchwerlich das Mindeſte einwenden. 

Allein was treibt dieſe beiden Heiligen — denn für 
ſolche möchten fie doch gern gelten —, ſich mit ihrer Eis 
genthuͤmlichkeit in's Licht zu drängen? Dies iſt, wie ich 
glaube, die Frage, welche beantwortet werden muß, 

Als Wunderthaͤter koͤnnen fie ihrer Sache unmdg.⸗ 
lich gewiß ſeyn. Dabei verſteht ſich, daß man ſich nicht 
gern umſonſt bemuͤhet. Was nun den Bauer Martin 
Michel betrifft, fo läßt ſich von ihm annehmen, daß er 
bei feinen Wunder ⸗Curen nichts weiter beabſichtigt, als 
was alle Die, welche ſich ſeit Anbeginn der Welt mit 
dergleichen befaßten, beabſichtigt haben: Gewinn; dieſer 
ſtelle ſich in der Geſtalt eines Geſchenkes oder einer 
verabredeten Belohnung, oder wie er ſonſt wolle, dar. 
Die Theilnahme des Vicarjatsraths an dieſen Wunder, 
Euren aber will auf eine andere Weiſe erklaͤrt ſeyn; 
und ich weiß keinen andern Schluͤſſel zu finden, als fol. 
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genden. Alexander von Hohenlohe iſt ein geborner 
Fuͤrſt, der die geiſtliche Bahn nur in der Vorausſetzung 
betreten haben kann, daß die fürſtliche Geburt auf der, 
ſelben forderlich ſeyn werde. Nun aber iſt es für ein un⸗ 
verkennbares Unglück zu achten, wenn man es, als geborner 
Fuͤrſt, in einem Alter von beinahe dreißig Jahren auf 
der benannten Bahn noch nicht weiter gebracht hat, als 
bis zu einem Domicellar von Ollmuͤtz, einem Vicariats⸗ 
rath des Bisthums Bamberg, und einem Ritter des 
Malteſer⸗Ordens. Hierin liegt eine Beſchaͤmung, 
welche nicht wohl zu ertragen iſt, am wenigſten in einer 
Zeit, wo der Kirche eine Wiederherſtellung in ihrem vo⸗ 
rigen Glanze bevorſteht und wo es bald Biſchofsmüͤtzen 
regnen wird. Da nun den Sterblichen nichts ohne 
Mühe und Arbeit zu Theil wird, fo kommt es darauf 
an, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu richten; und wie 
könnte dies mit beſſerem Erfolge geſchehen, ales wenn 
man eine Wunder» Eur zu Stande bringen hilft und fie 
hinterher aus allen Kräften. vertheidigt! Ich wil damit 
nicht ſagen, daß dies der ſſcherſte Pfad zu einem Bis 
ſchofsſitze ſei; allein um digito monstratus zu werden, 
giebt es gewiß kein beſſeres Mittel. N 

In der Fuͤrſtin Mathilde von Schwarzenberg war 
der Gegenſtand hoͤchſt angemeſſen gewaͤhlt; denn ‚wäre 
die Wunder-Cur an einer Perſon niedrigen Standes 
verrichtet worden, ſo wurde davon nicht viel Aufhebens 
gemacht worden ſeyn. Die Sache gelang. Wie? darüber 
wird die Zukunft noch beſondere Aufſchlüſſe geben, ob⸗ 
gleich ſchon gegenwaͤrtig niemand leugnet, daß ärztliche 
Hülfe dem Wunder ſo gut vorgearbeitet hatte, daß die⸗ 
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ſes nur ſehr wenige Schwierigkeiten zu uͤberwinden fand. 
Doch um ſo mehr Laͤrm mußte von der Sache gemacht 
werden, und dies geſchah durch das Schreiben an den 
Magiſtrat von Würzburg, worin Alexander von Hohen⸗ 
lohe als tapferer Malteſer⸗Ritter ſagte: „wir können" 
dieſe Heilung von Gott fordern, damit wir den von 
ihm uns auferlegten Berufspflichten zu ſeiner Ehre und 
zu unſerem Seelenheile ferner nachkommen, und unſere 
Mutter — die heilige Kirche — verherrlicht werde, die 
ihren Gläubigen ſolche Gewalt einräumt, um dadurch 
zu beſtaͤtigen, daß fie die einzige wahre Kirche Gottes 
ſei.“ Zur Ehre des Verfaſſers dieſes Briefes muß man 
annehmen, daß er ſelbſt nicht gewußt wie viel Un⸗ 
wiſſenheit, Aberglauben, Anmaßung und Unduldſamkeit 
er in dieſen wenigen Worten zur Schau getragen hat. 
Man moͤchte glauben, er gehoͤre dem elften Jahrhundert 
an, und fer ſo eben aus der Schule Gregors des Sie⸗ 
benten gekommen, nach deſſen erleuchteter Theologie sa- 
cerdos solus sanguinem et corpus Christi in proprio 
ore conficere valet. Mich ſchaudert, indem ich dies 
niederſchreibe. 

Was in der ganzen Erſcheinung entweder laͤcherlich oder 
beſchaͤmend ift, faͤlt indeß nicht dem Jahrhundert, ſon⸗ 
dern nur Denen zur Laſt, die es auf ſich genommen ha⸗ 
ben, allen Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes zum 
Trotz, ihren Zeitgenoſſen durch Wunder zu imponiren. 
Doch, die Preßhaften allein ausgenommen, hat Niemand 
ſich durch die kuͤhne Sprache des Vicariatsraths von 
Bamberg irre machen laſſen; die Preßhaften ſind unter 
allen Umſtaͤnden die Aberglaͤubigen. Proteſtanten und 
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Katholiken, vereint im richtigen Begriff von Wunder, 
d. h. in der Ueberzeugung von der Unmöglichkeit deſſel⸗ 
ben, haben es gleich abgeſchmackt gefunden, daß, einem 
einfaͤltigen Bauer zu gefallen, die Natur von ihren ewis 
gen Geſetzen abweichen ſollte, und ihr gemeinſchaftlicher 
Unglaube hat bewirkt, daß es bei der einzigen Wunder 
kur geblieben iſt, deren Gegenſtand die junge Fuͤrſtin von 
Schwarzenberg war. Ich finde aber noch eine beſon⸗ 
dere Genugthuung darin, daß der Maglſtrat derſelben 
Stadt, welche die letzte Hexe verbrennen ſah, ſich in Dies 
ſem Jahrhundert den Fortſchritten der Thaumaturgie mis 
derſetzt hat, indem er die Wunderthaͤter noͤthigte, ſich 
die Oeffentlichkeit gefallen zu laſſen. In Wahrheit, es 
gab kein beſſeres Mittel, ihren Umtrieben ein Ende zu 
machen; in der Natur der Sache aber lag, daß, ſeitdem 
die Hexenproceſſe aufgehört hatten, es gleichguͤltig gewor⸗ 
den war, in weſſen Namen die Wunder verrichtet ters 
den. Giebt es Thoren, die dies nicht begreifen, und 
giebt es außerdem Schlautöpfe, welche ihre Rechnung 
nicht Dabei finden, daß alles Uebernatüuͤrliche in Miß⸗ 
achtung gerät — nun gut! dann find fie es, die 
den Kampf mit dem Lichte fortzuſetzen vermeinen, und 
der Erfolg wird zeigen, auf weſſen Seite der Sieg bleibt. 
Ich befuͤrchte in dieſer Hinſicht ſehr wenig, ſelbſt wenn 
man, auch außerhalb des Herzogthums Naſſau, verfallene 
Kapellen wieder aufbauen ſollte, um, wie in öffentlichen 
Blättern bemerft wird, den Klagen der Bäcker, Fleiſcher 
und Schenkwirthe abzuhelken, die durch Einſtellung from. 
mer Wallfahrten an Abſatz verloren. Es mag wider, 
waͤrtig ſeyn, fo etwas zu boͤren oder zu leſen; bedenkt 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 48 Hft. K k 
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man aber, was früher dageweſen, und bedenkt man 
zugleich, daß die Gewohnheit unſere gemeinſchaftliche 
Amme iſt: ſo wird man geneigt, der menſchlichen 
Schwachheit zu verzeihen, daß fe nicht Rieſenſchritte 
macht, und daß das Wahre und Gute ſo langſam zur 
Allmende wird. 5 

Kurz: von den Thaumaturgen iſt in Deutſchland 
nichts zu fürchten; alle werden mehr oder weniger das 
Schickſal Derer haben, die im Koͤnigreiche Baiern eine 
Umkehr in den Koͤpfen zu bewirken verſuchten. Das, 
woruͤber ſie ſich am meiſten zu beklagen haben, iſt die 
unvermeidliche Oeffentlichkeit, deren Opfer fie zu werden 
beſtimmt ſind. 

Ich komme jetzt zu den Propheten. 

Unter den Vielen, welche in den letzten Jahren 
Deutſchland zum Gegenſtande kuͤhner Prophezeiungen ge⸗ 
macht haben, verdienen beſonders zwei ausgezeichnet zu 
werden. Der Eine iſt der unbekannte Verfaſſer des Mas 
nuſcripts aus Süd⸗Deutſchland; der Andere der 
Profeſſor Görres, als Verfaſſer der beiden Schriften: 
Deutſchland und die Revolution, und Europa 
und die Revolution. Von jenem laͤßt ſich behaup⸗ 
ten, daß er, ohne in das Weſen einer Bundesverfaſſung 
eingedrungen zu ſeyn, zum wenigſten die Nothwendigkeit 
derſelben für Deutſchland in der gegenwartigen Zeit, rich 
tig aufgefaßt hat, und nur durch ſeine Befangenheit in 
der Acte des Rheinbundes, ſo wie durch feinen Local⸗ 
patriotismus, verbindert wird, der Wiener Bundes 
Acte die Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, die ihr ges 
buͤhrt. Was dieſen betrifft, fo hat er die jakobiniſtiſche 
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Natur, die ihn, als Juͤngling, in die politiſche Laufbahn 
trieb, bei weitem noch nicht ſo ſehr abgelegt, daß das, 
was die Wirklichkeit fordert, ihm nicht noch immer als 
eine Kleinigkeit erſcheinen ſollte, ſo oft von der Ver⸗ 
wirklichung einer angeblich großen Idee die Rede iſt; 
und nichts in feiner wahren Geſtalt anſchauend, alles 
durch einander mengend, die Wiſſenſchaft zu einem Bilde 
herabdruͤckend, wiederum das Bild zu einer Wiſſenſchaft 
erhebend, und die eigene Verwirrung durch ein nicht 
un bedeutendes Rednertalent auf feinen Leſer uͤbertragend, 
iſt er gerade das, wofür er gelten moͤchte: jene Sibylle, 
von welcher Virgil im ſechſten Geſange der Aeneis ſagt: 


„ ui talia fant 


55 fores, subito non vultus, non color unus. 

Non comptae mansere comae; sed pectus anhelum 

Et rabie fera corda iument, majorque videri, 

Nec mortale sonans, afflata est numine quando 

Jam propiore dei, 

In Wahrbeit, was man auch dem Genie dieſes 
Mannes einräumen moge: fo muß man doch bekennen, 
daß man davon weder erleuchtet, noch erwaͤrmt wird. 
Er will orientiren, und verbindet die Augen; er will, 
um bei ſeinen Prophezeiungen nicht ganz der Vernunft 
zu entſagen, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in 
einem Syllogismus vereinigen, und zeigt nur, daß er die 
Vergangenheit eben ſo wenig kennt, als die Gegenwart, 
und daß folglich alles, was er von der Zukunft ſagt, 
zu den leeren Traͤumen einer verwilderten Einbildungs⸗ 
kraft zu rechnen iſt, und nicht einmal als Poefie genoſſen 
werden kann. 

Kk 2 


2 5185 


Die einfache Frage iſt, was von der Bundesder⸗ 
faſſung zu halten ſei, welche Deutſchland durch die Wie, 
ner Acte bekommen hat. 

Herr Görres ſagt: 

„Neun und dreißig Staaten, verſchieden an Macht 
und innerem Beſtand, von Sternen erſter Größe bis zum 
kaum fihrbaren teleffopifchen herab, haben ſich vereint, 
um nach Rouſſeau's Grundfägen in einem Contrat 
social, den die Bundesacte und die Wiener Additional 
acte enthaͤlt, eine vollkommene Demokratie zu bilden, die 
jedoch alſo gehalten ſei, daß ſie ſtets zwiſchen dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuftande und dem Naturſtande ſich ſchwe⸗ 
bend erhalte. Bekanntlich iſt dieſer Naturzuſtand ein 
Stand vollkommener Freiheit, Gleichheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit innerhalb der Schranken eines natürlichen Geſetzes, 
das in die Herzen aller Menſchen gegraben iſt, und alle 
vor jeder poſitiden Staatsverbindung theoretiſch in einen 
großen menſchlichen Verein verknüpft. In dieſem Ver, 
ein iſt jedes Glied dem andern gleich von Natur; der 
Größte dem Kleinſten in Rechten auf keine Weiſe über: 
legen; Vortheile und Leiſtungen ſind unter Alle gleich⸗ 
mäßig vertheilt, und alle Gewalt und Jurisdiction ers 
ſcheint überall vollkommen wechſelſeitig durch einander 
bedingt. Frei ſind alle, ihre rechtlichen Handlungen zu 
ordnen nach eigenem Wohlgefallen, und über Leib, Leben 
und Beſitz und all' ihr Thun nach eigener Willführ zu 
verfuͤgen. Unabbängig iſt Jeglicher, Herr ſeiner eigenen 
Perſon, unterworfen keinem andern: jeder ein König, ru 
hend auf ſich ſelber, und keine Autorität anerkennend, 
die über ihn zu richten berufen ware. Und weil das 
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Naturgeſetz, das die Vernunft gegründet, verbietet, daß 
irgend Einer den Andern befchädige an feinem Beſtande, 
Leben und Eigenthum und dem freien Gebrauche ſeiner 
Kräfte, darum iſt jeder in dieſem Stande befugt, zu 
thun, was ihm für feine Erhaltung zutraͤglich dünft, und 
jede Verletzung des Vernunftgebots zu ahnden: das heißt, 
er übt in eigener Perſon, fo weit das Gebiet feiner ei, 
genen Freiheit reicht, zugleich die geſetzgebende und die 
vollziehende Macht. Dieſe, bisher bloß theoretiſch gang⸗ 
baren und ſonſt von loyalen Staatsrechtslehrern gaͤnz⸗ 
lich geleugneten Grundſaͤtze, hat die Bundesacte nun 
feierlich ſanctionirt, und dadurch praktifch gemacht, daß 
fie dieſelbe als Fundament ihrem Gebäude unterlegt. Da 
aber ihre Urheber wohl erkannt, daß die Menfchen in 
der Regel, wo ſie kein Zwang bindet, ſelten ſtrenge Be⸗ 
obachter von Recht und Billigkeit zu ſeyn pflegen, haben 
fie die Gefahren dieſes Zuſtandes eingeſehen, und ſind 
über einige Modificationen übereingefommen, indem’ fie 
ſichtlich die Grundfäge des Contrat social befolgt, und 
dabei durch den Vorbebalt der jura singulorum inner- 
lich, und des Rechts, Bündniſſe abzuſchließen, äußerlich, 
einen möglichen Ruͤcktritt nach Maßgabe der Umftände 
vermittelt haben. Da ſie nach dem erſten Buche im 
fünften Kapitel ſich überzeugt, daß, da alle DVergangen 
heit nichtig geworden, alle Ueberlieferung ausgegangen, 
und alle Autorieät erloſchen, das Werk nothwendig von 
Grunde auf in einem neuen Social-Pact beginnen müffe, 
fo haben fie ohne Verzug einen ſolchen in der Acte ims 
proviſirt. Da nach Kapitel 3. deſſelben Buchs das 
Recht des Stätkeren nimmer vor der urſprͤnglichen 


a: « 
Gleichheit beſtehen kann, fo haben fie dieſe Gleichheit 
unter den Genoſſen eingefühet, und der kleinſten Hanſe⸗ 
ſtadt daſſelbe Stimmrecht, wie dem Kaifer, eingeraͤumt. 
Da fie nach Kapitel 6. eingeſehen, daß die Freiheit des 
Menſchen in der Geſellſchaft darin beſtehe, daß er an 
keine geſetzgebende Macht gebunden ſei, die er nicht durch 
feine Delegation geſetzt, fo haben fie die Suveränetat 
des Bundes in die Maſſe aller feiner Glieder hineinge⸗ 
legt, und alſo die Demokratie eingeführt. Da nach dem 
zweiten Buche Kapitel 1.) und nach dem dritten, Kapi⸗ 
tel 15., die Suberaͤnetaͤt, weſentlich beruhend im Ger 
ſammtwillen, immer dieſelbe, oder eine andere ohne Mit⸗ 
telding nicht von ihm abgeſondert, noch übertragen ters 
den kann: fo haben fie mit nichten einen unabhängigen 
Bundestag geſetzt, ſondern bloß verantwortliche, an 
ihre Inſtructton gebundene Staatsdiener zu mechaniſchen 
Stimmfuͤhrern des fuveränen Volks gemacht. Da nach 
dem vierten Buche Kapitel 2. unter allen Geſetzen der 
Social⸗Pact von allen Handlungen des freien Menſchen 
diejenige, die am meiften feinem freien Entfchluffe anheim 
gegeben werden muß, allein die volle Einſtimmigkeit al» 
ler Contrahirenden erfordert, fo haben fie folgerecht fuͤr 
alle organiſchen Geſetze die Einhaͤlligkeit aller Stimmen 
zum unnachlaßlichen Geſetze gemacht. Da nach dem 
zweiten Buche Kapitel 2. die Suveraͤnetäͤt weſentlich uns 
tbeilbar iſt, die Urheber der Conſtitution abee doch die 
Eintheilung in die geſetzgebende und vollziehende Gewalt 
beliebt haben: fo haben fie dieſe Zerfaͤllung geſchickt in 
zwei Kammern unter Einem Dach verſteckt, wo in der 
Einen im Plenum das ganze verſammelte Volk die 
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Geſetze von ſich giebt, und dann daſſelbe Volk im glei. 
chen, nur immer anit der Zahl 4 multiplieirten, Stimm, 
verhaͤltniß die Vollziehung der beliebten Geſetze durch den 
engeren Aus ſchuß bewirkt. Während man aber für 
die Verhandlungen jener Beyörde die Einhaͤlligkeit der 
Stimmen als nothwendig feſtgeſetzt hat, hat man fuͤr 
dieſe jedoch die Mehrheit ſich gefallen laſſen, weil man 
gefunden, daß dieſe Mehrheit nothwendige Bedingung 
der Wirkſamkeit jedes Vereins iſt, da jede zuſammenge⸗ 
ſetzte Maſſe von vielen Kräften getrieben, wenn ſie ſich 
als ſolche bewegen ſoll, nothwendig in der Diagonal⸗ 
Richtung nach der Seite der Mehreren gehen muß. So 
hat dieſe wunderſame Verfaſſung ſich aufgebauet, die 
kuͤhn und keck das Wort jenes polniſchen Palatins: 
malo periculosam libertatem, quam quietum ser- 
vitium, zum Motto ſich genommen. “ 

So Goͤrres. 1 

Wer nun, der dies lieſet, und weder eine Anſchauung 
von dem Weſen einer Bundesberfaſſung in ſich trägt, 
noch mit der Art und Weiſe, wie die deutſche Bundes. 
Acte zu Stande gekommen, bekannt iſt, wird nicht auf 
die Vermuthung gerathen, der Wiener Congreß ſei nichts 
mehr und nichs weniger geweſen, als eine Verſammlung 
von Wahnſinnigen, die, um ihrem geiſtigen Unvermögen 
zu Hülfe zu kommen, zu den Träumen eines Phantaften 
(des berühmten Hans Jacob) ihre Zuflucht genommen? 
Wer, der dies lieſet, wird nicht verführt, zu glauben, die 
gegenwärtige Bundesverſaſſung Deutſchlands ſei ein ganz 
neues Werk, unvorbereitet durch das, was ihm voran⸗ 
gegangen, ohne alle Aualogie ſowohl in der früperen, 
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als in der ſpaͤteren Vergangenheit, im eigentlichſten Sinne 
des Worts das Erzeugniß einer mit der kuͤhnſten Will. 
kuͤhr ſchaffenden Phantaſte? 

Lächerlich genug hat Görres die Bundesacte ger 
macht! Was aber wird er antworten können, wenn man 
ihm die Frage vorlegt: in welcher Periode Deutſchland 
nicht ein Staatenbund geweſen ſei. Seltſame Taͤuſchung! 
Der kluge Mann, der die Vergangenheit fo gut zu ken, 
nen glaubt, daß er fie zum major des Vernunftſchluſ⸗ 
ſes zu erheben wagt, nach welchem er über Deutſchlands 
Zukunft abſpricht — dieſer kluge Mann hat nicht ein⸗ 
mal die Entdeckung gemacht, daß Deutſchland, die Pe⸗ 
riode der Karolinger etwa ausgenommen, zu keiner Zeit 
aus einer Bundesverfaſſung herausgetreten iſt, zu keiner 
Zeit diejenige Suveraͤnetaͤt anerkannt hat, welche, auf ei⸗ 
nem Einzigen ruhend, die Monarchie begründet. Was 
waren denn Deutſchlands Wahlkoͤnige in den Augen 
Derer die ihnen ihr Daſeyn gaben, der Wahlfuͤrſten? 
Doch wohl nicht Suveraͤne, deren Wille Unterwerfung 
finden muß? Doch wohl bloße Machthaber zur Erhal⸗ 
tung des inneren und des aͤußeren Friedens? Doch wohl 
bloße Hegemonen, wie jeder Staatenbund ſie nothwendig 
macht, wenn ihm irgend eine Thatkraft beiwohnen ſoll? 
Von den Ottonen an, bis zum letzten Kaiſer vom öfter 
reich⸗lothringiſchen Geſchlechte, hat Keiner, der den Im⸗ 
perator⸗Ditel führte, jemals über die deutſche Kraft ans 
ders, als mit Genehmigung und Einwilligung der Reichs; 
fuͤrſten, gebieten fönnen, gelaͤhmt und ohne Anſehn, wenn 
er dieſe nicht fand, maͤchtig und hoch verehrt, wenn 
er ſie fand. = 
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Es iſt alſo falſch, grundfalſch, wenn geſagt wird: 
„ daß, da alle Vergangenheit nichtig geworden, alle Ueber⸗ 
lieferungen ausgegangen, alle Autorität erloſchen, das 
deutſche Verfaſſungswerk nothwendig von Grund auf in 
einem neuen Social? Pact habe beginnen müffen. Weit 
gefehlt, daß dies der Fall geweſen waͤre, dauert der alte 
Social⸗Pact fort, nur daß er diejenigen Abaͤnderungen ge⸗ 
litten hat, welche Zeit und Umſtaͤnde nöthig gemacht hat⸗ 
ten. Will man auch nur bis auf die Zeiten des drei, 
ßigjahrigen Krieges zurückgehen, fo wird man finden, 
daß der Grund zu der Bundes ⸗Acte vom Jahre 1815 
in dem weſtphaͤliſchen Frieden gelegt worden iſt. Von 
der in dieſem Vertrage bewilligten Territorial- Hoheit bis 
zur Suveränetät der deutſchen Fuͤrſten, war nur ein klei⸗ 
ner Schritt; und nachdem dieſer im Jahre 1806 unter der 
Beguͤnſtigung Napoleon Bonaparte's geſchehen war, und 
alle inneren Verhaͤltniſſe ſich danach abgeaͤndert hatten, 
gab es im Jahr 1814 kein Mittel, den durch den weſt— 
phaͤliſchen Frieden zu Stande gebrachten Social, Pact wies 
der aufzunehmen z alles ſperrte ſich dagegen, und der 
deutſche Staatenbund mußte die Veränderungen erfah⸗ 
ren, welche der gut oder ſchlecht verſtandene Vortheil al⸗ 
ler Theilnehmer an denſelben nothwendig machte. Will 
man alſo über deutſches Staatsrecht, fo wie es gegens 
waͤrtig beſteht, unpartheliſch und richtig urtheilen: ſo 
muß man nicht Hans Jacob's geſellſchaftlichen 
Vertrag zur Quelle deſſelben machen, was zuletzt we⸗ 
der witzig noch wahr iſt, ſondern auf die Vergangenheit 
und auf die allmähligen Veränderungen zurückgehen, welche 
ein Zeitraum von 160 Jahren bewirkt hatte, 
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Bei allen Veränderungen und Modifikationen aber, wel⸗ 
che eine geſellſchaftliche Einrichtung leidet, kann man fragen: 
was iſt weggefallen und was hinzu gekommen? 
Beantwortet man ſich nun dieſe Frage in Bezie⸗ 
hung auf Deutſchlands fruͤhere Verfaſſung, ſo ſpringt 
zunaͤchſt in die Augen, daß die Reichsgerichte weg⸗ 
gefallen find. Die Verwandlung der Territorial: Hoheit 
in volle Suveraͤnetaͤt machte dies Opfer nothwendig; wer 
aber möchte dabei das Mindeſte bedauern, wenn er ers 
wagt: einmal, daß dieſe Reichsgerichte für die größeren 
Staaten gar nicht vorhanden waren; zweitens, daß ihre 
Wirkfamkeit ſelbſt für diejenigen Staaten, welche ihnen 
unterworfen blieben, gleich Null war, weil die Execution 
gefaͤllter Urtheile den größten Schwierigkeiten unterlag; 
drittens, daß ihre Entfernung, ihr langſames Verfahren 
und ihre Koſtſpieligkeit ihnen beinahe allen Werth raub⸗ 
ten? Weggefallen iſt ferner der Einfluß der Geiſt— 
lichkeit auf das politiſche Syſtem durch die Säcularis 
ſation der drei geiſtlichen Kurfurſtenthümer und anderer 
Biſchofsſitze. In dieſer Hinſicht aber iſt nur vollendet 
worden, was auf dem Friedens⸗Congreſſe zu Muͤnſter 
und Osnabrück begonnen war; und wer bedauern will, 
daß es kein heiliges roͤmiſches Reich deutſcher 
Nation mehr giebt, der macht ſich, ſtreng genommen, 
verbindlich, zu beweiſen, daß es jemals feine eigenen Reis 
bungen habe überwinden koͤnnen. Weggefallen ſind end⸗ 
lich die Reichsſtandſchafts⸗ oder Suveraͤnetats⸗ 
Rechte fehr vieler, ehemals freier Städte, fo wie der 
ſogenannten Reichsunmittelbaren und Reichsritter. Sie 
ſind mediatiſirt worden, als Elemente, welche die Bun⸗ 
desverfaffung nur flören konnten, weil fie viel zu klein 
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waren, um irgend einem Andern, als dem Kaifer, nüßs 
lich zu werden. 

Durch dies Alles hat die Bundesverfaſſung ſich ge; 
reinigt. 

Was nun das Hinzugekommene betrifft fo laßt ſich 
nicht wohl eher davon reden, als bis man die Natur 
eines Staatenbundes erforſcht hat; und dieſe Forſchung 
will ich hier mit derjenigen Unbefangenheit anſtellen, 
welche die gaͤnzliche Verkennung des gegenwärtigen Ges 
ſellſchaftszuſtandes von Deutſchland, ſofern fie ſich 
in den politiſchen Schriftſtellern ausſpricht, ſogar zur 
Pflicht macht. 

Ich glaube gezeigt zu haben, daß die Bundesver, 
faſſung Deutſchlands nicht vom Jahre 1815, ſondern 
von jenem Jahre herrührt, wo die deutſchen Fuͤrſten 
ſich — nicht ein Oberhaupt (Imperator), ſondern einen 
Fuhrer (Hegemon) wählten. Da nun dies im Jahre 
887 in der Perſon Arnulfs, natürlichen Sohnes Karlo⸗ 
mans, geſchah: fo läßt ſich mit der größten Beſtim miheit 
ſagen, daß die Bundesverfaſſung der Deutſchen im J ihre 
1815 bereits neunhundert und acht und zwanzig Jahre 
gedauert hatte. Unſtreitig war, dieſen langen Zeitraum 
hindurch, ihre Form nicht immer dieſelbe; und wenn es 
hier die Mühe belohnte, fo würde ſich nachweiſen laſſen, 
wie dieſe ſich von einem Jahrhundert zum andern unter 
den größten Hinderniſſen immer mehr ausgebildet hat. 
Wie es ſich aber auch mit der Form verhalten mochte: 
das Weſen der deutſchen Bundesbverfaſſung ſelbſt bes 
fand zu allen Zeiten darin, daß eine größere oder gerin« 
gere Anzahl von Füͤrſten ſich in Anſehung alles deſſen, 
was zu ihrem Beſitzſtand gehörte, gegenſeitige Gewähr 
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leiſtete. Dieſe Fuͤrſten bildeten alſo einen Verein von 
Actionaͤren, die, in Anerkennung eines gemeinſchaftlichen 
Vortheils, ſich wechſelſeitigen Beiſtand gegen Jeden ges 
lobten, der ihren Beſitzſtand zu vermindern trachten wurde, 
möchte er ein innerer oder ein auswaͤrtiger Feind ſeyn. 
Wie nun ein Verein von Actionaͤren durchaus nicht forte 
dauern kann, ohne Einem (oder Mehreren) aus ſeiner 
Mitte die Leitung feiner Angelegenheiten, die Wahrneh⸗ 
mung ſeines Vortheils, anzuvertrauen: ſo haben auch 
die Bundesfuͤrſten Deutſchlands zu allen Zeiten das Bes 
duͤrfniß gefühlt, einen ſolchen Vorſteher zu haben, den fie 
ihren König nannten, und der, ſeit Otto dem Großen, 
von dem Auslande in einen Kaiſer verwandelt wurde. 
Allein für die Fortdauer eines Vereins von Actionaͤren 
kommt alles darauf an, daß die Verwaltung des allge⸗ 
meinen Vortheils nicht einem Einzigen anvertrauet werde, 
weil dieſer Einzelne ſich leicht verſucht fühlen kann, nur 
für fein Intereſſe zu verwalten. Die deutſchen Bun. 
desfürften, welche dies ſehr wohl fühlten, aber feinen , 
deutlichen Begriff davon hatten, daß ſie die Leitung 
ihrer Angelegenheiten Zweien anvertrauen muͤßten — die 
deutſchen Bundesfuͤrſten ſuchten ſich dadurch zu helfen, 
daß fie zu ihrem Bundes fuͤhrer immer nur Den waͤhl⸗ 
ten, der ihnen am mindeſten geeignet ſchien, ihrem ges 
meinſchaftlichen Vortheil zu ſchaden; mit Einem Worte: 
fie wählten, fo viel an ihnen war, nicht den Staͤrkſten, 
ſondern den Schwaͤchſten. Dieſe ihre Politik geht durch 
alle Jahrhunderte, bis auf die Zeiten, wo das Haus 
Habsburg ſo maͤchtig und zugleich (vermoͤge ſeiner Lage) 
fo unſchaͤdlich geworden war, daß die Kaiferwürbe, wo 
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nicht geſetzlich⸗/ doch wenigſtens factiſch , erblich in dem. 
ſelben werden konnte. Aber eben dieſe Politik bewei⸗ 
ſet nur, daß die Bundesfuͤrſten das Weſen einer Bun, 
desverfaſſung verkannten; denn eben fo wenig wie ein 
Verein von Actionaͤren Dem, der das Mindeſte einge⸗ 
legt hat, bloß um dieſes Umſtandes willen die Leitung 
ſeiner Angelegenheiten anvertrauen darf: eben ſo wenig 
ift dies Bundesfürſten erlaubt, die ſich auf ihren wahr 
ren Vortheil verſtehen. Ueberhaupt iſt in der Geſchichte 
Deutſchlands nichts fo merkwürdig, wie die fortlaufende 
Verkennung der Natur eines Staatenbundes. Immer 
verband man damit den Begriff der Machteinheit, 
der ihm ganz zuwider iſt; und daraus muͤſſen alle die 
Widerſpruͤche erklärt werden, welche die Bundes verfaſſung 
früherer Zeiten in ſich ſchloß: Widerſpruͤche, welche haupt. 
ſaͤchlich daher rührten, daß man nicht genug aus ſich 
ſelbſt heraus zu treten vermochte, um dem Begriff einer 
Monarchie zu entſagen. Deutſchland war nie ein Reich 
nach dem Muſter anderer Reiche: es hatte nie beſtimmte 
Graͤnzen, an welche ſich eine regelrechte Herrſchaft (im- 
perium) knüpfen ließ. Gerade vermöge dieſes Mangels 
— denn ich bekenne, daß ich unfähig bin, einen anderen 
Grund aufzufinden — verwandelte ſich das Reich in eis 
nen Staatenbund, bei welchem die Aufgabe nie eine au⸗ 
dere iſt, als maͤchtig zu ſeyn, ohne ſtrenge Einheits⸗ 
geſetze. In Wahrheit, faßt man das deutſche Weſen 
von dieſer Seite auf, fo macht man zunächft die Ente 
deckung, daß alle politifche Entwickelung, welche dieſem 
Lande zu Theil geworden iſt, ſich immer nur auf die 
weitere Ausbildung der Bundesverfaſſung bezogen hat, 
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und mit dem Eintritt dieſer Entdeckung verſchwinden ſehr 
viele ſcheinbare Widerſprüche, die ſonſt gar nicht zu lo. 
ſen ſind. Z. B. Ein bloßer Zufall hatte den Kaiſer⸗ 
titel an die Hegemonie gefnüpft, ohne welche der Staa⸗ 
tenbund nicht beſtehen konnte. Aber was iſt im Verlaufe 
der Zeit aus dieſem Titel geworden, der fuͤr keine Ver⸗ 
faſſung weniger paßte, als für die deutſche? Er hat ab⸗ 
gelegt werden muͤſſen; die Hegemonie ſelbſt aber iſt dem 
Fuͤrſten geblieben, der dieſen Ditel führte, nur daß fie 
ihm nicht mehr ausſchließend zukommt. 

Ich bin jetzt im Stande, mich über das erklaren 
zu konnen, was ſeit dem Jahre 1815 zu der deutſchen 
Bundesverfaſſung hinzugekommen iſt; und hoffentlich 
wird es mir nicht ſchwer werden, zu zeigen, wie we⸗ 
ſentlich ſie dadurch an innerer Vollkommenheit gewon⸗ 
nen hat. 

Das Hinzugekommene iſt — um es mit Einem Worte 
zu ſagen — die Theilung der Hegemonie des 
deutſchen Bundes zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen. 

Die Sache ſelbſt war da, ehe es eine Bundesacte 
gab; und wenn fie ſelbſt in dieſer nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ausgeſprochen, und folglich von den Mitgliedern des 
Bundes nicht förmlich ſanctionirt worden if: ſo 
kann dies ſchwerlich einen anderen Grund haben, als 
den, daß man Vorurtheile hat verſchonen wollen; Vor 
urtheile, welche ſich auf einer mangelhaften Erkenntniß 
Deffen gründen, was die Natur einer Bundesverfaſſung 
mit ſich bringt. Am Tage liegt, daß ein Staatenbund 
ohne Hegemonie unmoglich iſt; am Tage liegt ferner, 
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daß dieſe Hegemonie nicht einem Einzelnen anvertrauet 
werden kann, ohne ihn zum Mißbrauch derſelben heraus 
zu fordern z am Tage liegt endlich, daß die getheilte He. 
gemonie gerade den ſtaͤrkſten Bundesgliedern anvertrauet 
werden muß, einmal, weil die Natur der Sache dies 
mit ſich bringt, ſofern naͤmlich der Staͤrkere ſich nicht 
gern von dem Schwaͤchern leiten läßt, zweitens weil der 
Staͤrkere ſich am wenigſten zum Mißbrauch eines in ihn 
geſetzten Vertrauens aufgelegt fühle“. Faßt man nun ale 
les Dies ins Auge, fo begreift man nicht bloß die Noth, 
wendigkeit der zwiſchen Oeſterreich und Preußen getheil⸗ 
ten Hegemonie, fondern auch die Nuͤtzlichkeit dieſer Theis 
lung / und den Fortſchritt, welchen die deutſche Bundes⸗ 
verfaſſunß dadurch in ihrer Entwickelung gemacht hat, 
Oeſterreich und Preußen find auf's Innigſte in den all⸗ 
gemeinen Vortheil des Bundes verflochten; beide aber 
find. fo gelegen, daß fie der Selbſtſtaͤndigkeit und Frei, 
heit der Bundesglieder nicht leicht Abbruch thun konnen, 
und daß die Sicherbeit, die ie gewähren, ihnen ſelbſt 
auf das Mannigfaltigſte für ihre eigenen Verhaͤltniſſe 
mit auswaͤrtigen Maͤchten zu Statten kommt. Außerdem 
find Oeſterreich und Preußen auch deshalb die natuͤrli⸗ 
chen Hegemonen des deutſchen Bundes, weil, wenn man 
fie ſich wegdenkt, Deutſchland, deſſen Gränzen bisher uns 
beſtimmbar waren, zu einem der winzigſten Länder wird, 
und alles Anſehn in der europaͤiſchen Welt verliert. 
Nichts war daher weniger uͤberlegt, als der Bor 
ſchlag, den der Verfaſſer des Manuſcripts aus Süd, 
Deutſchland that, Oeſterreich und Preußen von dem 
deutſchen Bunde abzuſondern, und dieſen für ſich ſelbſt 
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beſtehen zu laſſen. Zwei bedeutende Nachtheille wuͤrden 
von einer ſolchen Maßregel unzertrennlich ſeyn: erſtlich 
wuͤrde dadurch die aͤußere Sicherheit des Bundes we⸗ 
ſentlich vermindert werden; zweitens wuͤrde die Hegemo⸗ 
nie wieder an einen Einzigen zuruͤckfallen, und dabei 
könnte es nicht fehlen, daß die Mitglieder in ihrem Bes 
fisftande bei weitem mehr bedrohet wären, als fie es 
gegenwartig find. In Wahrheit, der Urheber jenes Vor⸗ 
ſchlages, irre geleitet von feinem Local Patriotismus, 
hat nur bewieſen, daß er keinen deutlichen Begriff hatte 
weder von dem, was Deutſchland, noch von dem, 
was eine Bundesverfaſſung fordert. 

Ich kann nicht umhin, über den in Rede ſtehenden 
Gegenftand noch Folgendes zu bemerken. 

Was die Natur vorhat, das bereitet fie fo all⸗ 
maͤhlig und ſo unmerklich, daß, wenn die Zeit der Reife 
gekommen iſt, der Menſch nicht felten von Erfolgen uͤber⸗ 
raſcht wird, die keinen anderen Fehler haben, als — un⸗ 
beachtet geblieben zu ſeyn. Auf dieſe Weiſe verhaͤlt es 
ſich mit der getheilten Hegemonie des deutſchen 
Bundes. Zu allen Zeiten gleich nothwendig, wenn für 
Deutſchland eine Bundesverfaſſung fortdauern ſollte / 
wurde ſie viele Jahrhunderte hindurch durch nichts ſo 
ſehr verhindert, wie durch den ſeltſamen Titel, der ſich 
an die Hegemonie geknuͤpft hatte: ein Titel, welcher fort⸗ 
dauernd auf die Zerftörung der Bundesverfaſſung, und 
auf die Einführung einer Monarchie an der Stelle ders 
ſelben hinwirkte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich bier 
von dem Kaiſertitel rede, welcher, von dem roͤmiſchen 
Staatsweſen entlehnt, für Deutſchlands Verhaͤltniſſe 
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vollkommen unbrauchbar war wegen der Anſpruͤche „ die 
er in ſich ſich ſchloß: Anſpruͤche, die mit einer Bundes⸗ 
verfaffung in directem Widerſpruch ſtanden. Irgend 
einmal nun mußte ein Verſuch gemacht werden, das zu 
verwirklichen, was dieſer Titel mit ſich brachte; und wer 
wuͤßte denn nicht, daß dieſer Verſuch im dreißigjägrigen 
Kriege gemacht wurde? Deutſchlands Bundesverfaſſung 
ſchien in jener Ungluͤcks Periode für immer über den 
Haufen geworfen zu ſeyn; allein ſie wurde erſt durch 
den Beiſtand des Auslandes gerettet, und nicht lange dar⸗ 
auf zeigte ſich, daß gerade durch den dreißigjaͤhrigen 
Krieg der Grund zu einer Theilung der Hegemonie 
gelegt war, welche jede Bundesverfaſſung fordert. In 
der That, ohne dieſen Krieg wurde die Erhebung des 
Kurfuͤrſtenthums Brandenburg zu einem unabhaͤugigen 
Königreiche nicht Statt gefunden haben. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich / hier alles anzufuͤhren, was dazu beigetragen hat; 
das aber kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß Defterreich, 
als ausſchließender Inhaber der Hegemonie, den Fürſten 
Deutſchlands allzu viel Mißtrauen eingeflößt hatte, als daß 
dieſe die Entſtehung einer neuen Macht, die im wiederkeh⸗ 
renden Nothfalle ihre Befchügung und Vertheidigung übers 
nehmen konnte, nicht aus allen Kräften hätten beguͤnſtigen 
ſollen. In dieſer Anſicht von der Nothwendigkeit einer 
beſſeren Bundesverfaffung für Deutſchland gewinnt das, 
was Friedrich II. bald nach feinem Regierungsantritt in 
den ſchleſtſchen Kriegen begann, und im ficbenjährigen 
Kriege durchführte, eine eigenthümliche Bedeutung, die ſich 
nicht wohl verkennen laͤßt. Wie dieſer große König ſich 
auch feine Beſtimmung denken mochte: immer wird 
N. Monatsſchr. f. O. VI. Bd. 48. Hſt. L L 
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es merkwurdig bleiben, daß er nach dem baierſchen Erb⸗ 
folgekriege, in welchem er ganz unverkennbar als Ver, 
theidiger der deutſchen Bundesverfaſſung auftrat, den 
Beruf fühlen konnte, ſich an die Spitze eines deutſchen 
Fuͤrſten⸗Bundes zu ſtellen. Der Fehler dieſes Bun⸗ 
des lag offenbar nur darin, daß er gegen Oeſterreich ges 
richtet war: gegen Oeſterreich, welches niemals aufhoͤren 
konnte, eine deutſche Macht, und zwar eine vorwiegende, 
zu ſeyn. Doch gerade hierdurch war die erſte Veran- 
laſſung zu einer Theilung der deutſchen Hegemonie 
gegeben; und um dieſe Theilung zu Stande zu bringen, 
bedurfte es nur der Begebenheiten, welche in der Pe⸗ 
riode von 1788 bis 1615 Deutſchlands politiſche Ge⸗ 
ſtalt bis zur Unkenntlichkeit veränderten. um zu fühlen, 
wie unſicher und wie mangelhaft die Vorſtellungen waren, 
welche Oeſterreich und Preußen von ihrer wahren Be, 
ſtimmung in Beziehung auf Deutſchland hatten, verſetze 
man ſich in die erſten Zelten des franzöſiſchen Revolu⸗ 
tions⸗Krieges! Sollten nun dieſe Vorfellungen weichen, 
ſo bedurftees, wie es ſcheint, aller der Unfaͤlle, welche bis 
zum Jahre 18173 erlebt worden find; denn dieſe allein 
konnten zur Erkenntniß Deſſen führen, was Noth that, 
und mehr, als alles Uebrige, war der Rheinbund geeig⸗ 
net, das einzige Rettungsmittel zu empfehlen. In der 
Schlacht bei Leipzig wurde Deutſchlands Unabhängigkeit 
von den Beſtimmungen Frankreichs endlich wieder ero⸗ 
bert. Und wie man aud) über dies alles urtheilen möge; 
auffallend iſt und bleibt, daß Deutſchland auf demſel⸗ 
ben Wege zu einer ausgebildeteren Bundesberfaſſung ges 
llangt iſt, wie einſt Griechenland, wo die doppelte Hege, 


— 8 


monie, dieſe erſte Bedingung eines guten Foͤderativ, 
Syſtems/ ſich aus dem Widerſtande entwickelte, welchen 
Athen und Sparta den Perſern leiſteten, nachdem die 
übrigen Staaten ſich unterworfen, und, ſo viel an ihnen 
war, Griechenland dem Feinde Preis gegeben hatten. 
Nicht als wollte ich hierdurch den Fuͤrſten, die den 
Rheinbund bildeten, irgend einen Vorwurf machenz dies 
würde ſehr unbillig ſeyn. Sie thaten nurß was ſie nicht 
vermeiden konnten, und ihr Verfahren fand feine Necht⸗ 
fertigung in der Unvollkommenheit jener 3 
fung, worin ſte bis dahin gelebt hatten 2 
Ich ziehe aus dem, was ich bisher bemerkt babe, 
den Schluß, daß die, in Deutſchlands politiſchem 
Syſtem ſeit dem Jahre 1815 erfolgte Veranderung nicht. 
als ein Ruͤck⸗, ſondern als ein bedeutender Fortſchritt 
zu betrachten iſt: als ein Fortſchritt, der nur von Depen, 
verkannt werden kann, welche die allgemeine Regierung 
Deutſchlands nach den Grundſäaͤtzen beurtheilen, die 
allein für die monarchiſche Verfaſſung vorhanden, finde; 
und ſich eben deswegen durchaus nicht mit einer Anwen⸗, 
dung auf die Föderativ. Verfaflung vertragen. 
Ueberhaupt dürfte in der gegenwärtigen Zeit nichts 0 
ſehr zu bedauern ſeyn, als daß die Theorie einer Bundesver⸗ 
faſſung ſo wenig ausgebildet iſt. Alle gute Koͤpfe Deutſch⸗ 
lands ſollten ſich beſtreben, darüber in's Klare zu kom⸗ 
men; denn dadurch wurden ſie, wie ich glaube, dem ger 
meinſchaftlichen Vaterlande den größten Dienſt erweiſen. 
Zuletzt iſt dazu nichts weiter erforderlich, als aus dem 
Kreiſe gewohnter Gedanken herauszutreten die Noth. 
wendigkeit einer Bundesverfaſſung für Deutſchland ‚an: 
2 12 
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zuerkennen und dem Ideal der Einen und untheilbaren 
Monarchie zu entſagen. Doch dies ſcheint mit unüber, 
windlichen Schwierigkeiten für Diejenigen verbunden zu 
ſeyn, welche, in der Monarchie geboren und erzogen, die 
Verfaſſung ihres Vaterlandes ganz unwillkuͤhrlich auf 
das geſammte Deutſchland uͤberzutragen. Herr Görres 
vor Allen hat in ſeiner letzten Schrift bewieſen, daß er 
ganz unfaͤhig iſt, das Weſen einer Bundesverfaſſung zu 
erkennen. Wie Vieles von dem, was er zu Markte bringt, 
um die Wiener Bundes- Acte lächerlich und veraͤchtlich 
zu machen, gehört zum Weſen einer Bundesverfaſſung in 
einem ſo hohen Grade, daß es unbegreiflich wird, wie 
ein geſunder Kopf ſich dagegen verblenden kann! Ich 
rechne dahin, daß die Suveraͤnetaͤt dem Bunde im All⸗ 
gemeinen zukommt; denn wie konnte ſonſt der Bund 
auch nur einen Augenblick forkdauern? Man beweise, 
daß ein ſtrenges Sinheits⸗Syſtem für Deutſchland nicht 
nur möglich, ſondern auch heilbringend ſei; dagegen läßt 
ſich nichts einwenden. Kann man dies aber nicht br 
weiſen! ſo fuͤge man ſich in die Umſtaͤnde, und lege es 
am wenigſten darauf an, andere Koͤpfe durch Schilde⸗ 
rungen von Unvollkommenheiten zu verwirren, an denen 
nichts weiter wahr ft, als die eigene Unfähigkeit, 
Vorhandenes zu faſſen und unpartheiiſch zu würdigen. 
Nun ja, die Bundesverfaſſung laßt ſich für Deutſch⸗ 
land nicht wegleugnen; wer ſich aber die Mühe geben 
will, den dringenden Urſachen nachzudenken, welche im 
Jahre 1815 auf dem Wiener-Congreſſe ihre Zurückfüps 
rung nothwendig machten, der wird ſich nicht aufgelegt 
fühlen, Diejenigen anzuklagen, durch welche ſich dieſe Zus 
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rüͤckfͤhrung vollzog. Daß Pabſt und Kaſſer dabei aus 
gemerzt wurden — welcher Vernünftige möchte dies be⸗ 
jammern, wenn ihm die Vergangenheit, vom zwölften 
Jahrhundert an, gegenwärtig iſt! Durch die Anerken⸗ 
nung einer gemeinſchaftlichen Suveraͤnetaͤt ſetzten ſich die 
Hegemonen des Bundes in die Nothwendigkeit, mit der 
größten Umſicht und Schonung zu Werke zu gehen, dem 
Befehl und der Gewalt zu entſagen, und alles Gute 
von der Ueberzeugung und dem freien Willen der Bun⸗ 
desglieder zu erwarten. Ze 

Was nun den Bundestag betrifft, fo konnte er 
nicht wohl einen anderen Charakter annehmen, als den, 
der ihm eigen iſt; und auch uͤber dieſen Punkt giebt die 
Geſchichte des griechiſchen Staatenbundes Aufſchlüſſe / 
die, wie ich glaube, nicht zu verwerfen find. Die Ges 
lehrten haben muͤhſelige Unterſuchungen darüber ange, 
Rent, was es mit den Amphiktyonen Griechenlands auf 
ſich gehabt habe, ohne darüber jemals in's Klare kom⸗ 
men zu konnen. Die Aufgabe iſt gegenwaͤrtig gelöfer, 
und zwar durch das Daſeyn und die beſondere Wirk 
ſamkeit des Bundestages. Was die Miniſter dieſes 
Bundestages find, daſſelbe waren die Amphiktyonen Gries 
chenlands — nicht mehr und nicht weniger! Da eine 
Bundesverfaſſung und eine ſogenannte conſtitutionelle 
Monarchie toto coelo verſchieden ſind: ſo iſt nichts 
abenteuerlicher, als Mitglieder eines Bundestages in dem 
Lichte von Volks Repraͤſentanten zu betrachten, von wel⸗ 
chen eigene Meinungen und eigene Befchlüffe ausgehen 
können. Amphiktyonen find nothwendig an ihre In⸗ 
ſtructionen gebunden, weil, wenu ſie das nicht waren, 
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fie auf der Stelle zu Suveraͤnen ihrer Suveraͤne werden 
würden, Was iſt aber überhaupt ein Amphiktyonen⸗ Rath 
Eine Verſammlung, worauf die Angelegenheiten des 
Staatenbundes zur Sprache gebracht werden ſollen, ohne 
daß ihr das Recht beiwohnt, irgend etwas ohne die Ein⸗ 
willigung der Staaten, von denen ſie ausgegangen iſt, 
zu beſchließen. Eine ſolche Verſammlung iſt nothwendig 
fuͤr die Fortdauer des Stagtenbundes, und ſie kann ſogar 
ſehr nuͤtzlich werden, wenn fie nie über die Grenzen der 
reinen Inſtrumentalitaͤt hinausgeht. Man ſieht uͤbrigens 
aus dieſer Vergleichung der deutſchen Einrichtung mit 
einer längſt verſchollenen griechiſchen, daß in den Din⸗ 
gen eine verborgene Kraft liegt, nach welcher fie ſich, 
allem Unterſchiede der Zeiten und der Räume zum Trotz, 
gleichmaͤßig entwickeln. Weil es mit dem alten Grie⸗ 
chenlande in Hinſicht feiner Graͤnzen dieſelbe Bewandniß 
hatte, wie mit Deutſchland: fo konnte es keine andere 
Verfaſſung erhalten, als die föoͤderativez und ſobald 
dieſe einmal da war, bildete ſie ſich gerade ſo aus, wie 
ſie ſich in Deutſchland gegenwartig ausgebildet hat. 
Wo es aber auch eine Bundes verfaſſung geben möge, 
da wird ſie ſich, mehr oder weniger, in denſelben For⸗ 
men bewegen, worin ſich die griechifche bewegt hat und 
die deutſche noch bewegt. Und hiernach kann die größte 
Weisheit nur darin beſtehen, den Dingen ihr Recht wis 
derfahren zu laſſen, und nichts vereinigen zu wollen, 
was ſich nothwendig bekaͤmpft, weil es mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch ſteht. 

Ich habe jetzt nur noch ein Wort über die Prophe, 
zeiungen zu ſagen, welche Goͤrres an fein Naiſonnement 
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über die deutſche BundesActe und die daraus hervorge⸗ 
gangene Bundesverfaffung knuͤpft. 
Sind die Praͤmiſſen falſch — wie will man der 


Conclusion vertrauen? Hiermit iſt im Grunde alles ges 


ſagt. Wer Deutſchlands Vergangenheit und Gegenwart 
fo fehlerhaft auffaßt, wie Goͤrres, der iſt nicht berech⸗ 
tigt, über Deutſchlands Zukunft zu reden; böchftens kann 
er bei Denen Eingang finden, die an gleicher Ders 
wirrung in den Begriffen leiden, weil fie unfaͤhig ſind, 
irgend etwas deutlich zu denken. Wenn man, in feinen 
Erwartungen getaͤuſcht, der verletzten Eigenliebe Raum 
giebt: ſo kann man unſtreitig viel vorherſehen und vor⸗ 
herſagen; allein in ſolchen Fallen ſpottet nicht ſelten die 
wirkliche Zukunft des kuͤhnen Sehers, indem ſich alles 
anders geſtaltet, als er es vorher zu beſtimmen gewagt 
bat. Mag eine Bundesberfaſſung nicht das Wͤͤnſchens⸗ 
wertheſte ſeyn, was ſich in politiſcher Hinſicht denken 
laßt; mag die Idee politiſcher Schwäche ſich nicht gaͤnz⸗ 
lich davon trennen laſſen: aber man bilde ſich zum We, 
nigſten wicht ein, daß mit dieſer Verfaſſung alles Unglück 
und Elend eingekehrt ſei! Einer ſolchen Einbildung wis 
derſpricht die große Thatſache, daß Deutſchland mit dien 
ſer Art von Verfaſſung ſo lange beſtanden hat, als ſeine 
Geſchichte reicht. Und wann hat dies große Land ſich 
beſſer befunden, als in dieſem Augenblick? Kuͤhn for⸗ 
dere ich jeden Kenner der Schickſale Deutſchlands her⸗ 

aus, dieſe Frage zum Nachtheil der gegenwartigen Zeit 5 
zu beantworten. Will man aber durchaus einen verwe⸗ 

genen Blick in die Zukunft werfen: fo muß man ihn, 

wie ich glaube, vorher durch ein ſorgfaͤltiges Studium 
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der Geſchichte Griechenlands geſtaͤrkt haben, weil ſonſt 
alles zu einem Spiel regelloſer Fantaſte wird. Dabei 
nun muß man ſich in die Zeiten verſetzen, wo, nach 
Beendigung des zweiten Perſerkrieges, die Hegemo⸗ 
nie zwiſchen Athen und Sparta getheilt war. Grades 
durch dieſe Theilung gewann Griechenlands Bundesver⸗ 
faſſung eine Conſiſtenz, die ihr früber fremd geblieben 
war; und die glückliche Folge derſelben war ein gemein 
ſchaftliches Aufbluͤhen der Bundesſtaaten. Allerdings 
dauerte dies Aufbluͤhen nicht länger, als Athen und 
Sparta zuſammenhielten; ihre Entzweiung war das Zei⸗ 
chen eines langen Buͤrgerkrieges, worin bald die eine, 
bald die andere Parthei die Oberhand behielt, waͤhrend 
Griechenland in ſeiner Allgemeinheit zu Grunde ging / 
und ſich vorbereitete, der Raub, erſt der Macedonier und 
dann der Roͤmer zu werden. Allein was ſoll man bier 
aus ſchließen? Wie ich glaube, nichts weiter, als daß 
es für Deutfchland ein unabſebbares Unglück ſeyn würde, 
wenn Oeſterreich und Preußen, als natürliche Hegemo⸗ 
nen Deutſchlands, ſich jemals fo entzweiten, daß eine 
Verſoͤhnung unmoglich würde. Ein ſolches Ungluͤck ab: 
zuwenden, muß billiger Weiſe das Beſtreben aller Derſe⸗ 
nigen ſeyn, deren Händen die Wohlfahrt Deutſchlands 
anvertraut iſt; und daraus folgt dann ganz von ſelbſt, daß 
pofitio alles angewendet werden muß, das Einperfländ: 
niß zwiſchen dieſen beiden Maͤchten zu erhoͤhen und zu 
verſtaͤrken. Bewaͤhrt ſich die Klugheit der Bundesglieder 
und ihrer Repraͤſentanten auf dem Bundes tage in dies 
ſem wichtigen Punkte: ſo iſt für Deutſchland von der 
Zukunft wenig zu befürchten. Ein Staatenbund iſt nicht 
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nothwendig ſchwach: er if es nur dann, wenn die Be, 
dingungen, feiner Stärfe wegfallen; und indem ich zu 
dieſen Bedingungen die doppelte Hegemonie rechne, weil 
fie das einzige Mittel iſt, der Vernunft den Triumph 
über die Leidenſchaften zu erwerben, fo komme ich darauf 
immer nothwendig zuruck. Die doppelte Hegemonie der 
deutſchen Bundesberfaſſung iſt aber in dem Verhältuiſſe 
Oeſterreichs zu Preuſſen und umgekehrt, bei weitem mehr 
geſichert, als in den Verhältniffen von Athen zu Sparta. 
Dieſe beiden Staaten waren ihrer Verfaſſung nach allzu 
ungleich, als daß fie uber irgend etwas hatten dauerhaft 
einberſtanden bleiben konnen: die demokratiſche Turbulenz 
der Athener, dieſe Quelle aller Unruhe in Griechenland, 
vertrug ſich uicht mit einer bleibenden Harmonie, und 
indem ſie ſich die erſten Bedrückungen erlaubte, ward 
ſie auf die natürlichſte Weiſe von der Welt die erſte Urs 
ſache von dem Umſturze des Foͤderativ⸗Syſtems der Gries 
chen. Faͤnde nun etwas Aehnliches in dem Verhaͤltniſſe 
Oeſterteichs zu Preuſſen Statt: fo würden obne allen Zwei⸗ 
fel die Wirkungen dieſelben ſeyn. Gluͤcklicher Weiſe für 
Deutſchland iſt dies aber nicht der Fall. Beide Staa⸗ 
ten find Monarchien; und da die unmittelbare Wirkung 
dieſer Verfaſſungsart darin beſteht, daß fie die geſellſchaftli⸗ 
chen beidenſchaften auf einen engeren Spielraum beſchraͤnkt: 
ſo iſt von ihr nichts von alle dem zu fuͤrchten, was die 
entgegengeſetzte Verfaſſungsart mit ſich bringt. Ueber⸗ 
haupt war es für die griechifche Bundesverfaſſung ein 
großes Unglück, daß die darein verflochtenen Staaten 
ſaͤmmtlich Anti⸗Monarchieen waren; denn hieraus folgten 
ewige Schwankungen, denen nur durch eine Abänderung 
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in den organiſchen Geſetzen der einzelnen Staaten abzu⸗ 
helfen war. Das Gegentheil hiervon findet in Deutſch⸗ 
land Statt, mit Ausnahme der wenigen freien Städte, 
welche ihre Unabhaͤngigkeit behauptet haben; und indem 
die Monarchie zum Kitt der Bundesverfaffung wird, vers. 
ſpricht ſie dieſer eine nur deſto laͤngere Dauer. Ich will 
zwar nicht behaupten, daß dieſe Bundesbverfaſſung uͤber 
alle Stoͤrungen erhaben ſei; denn dieſe werden zuletzt 
durch ein Geſchick herbeigefuͤhrt, dem ſich kein Staat, 
ſeine Verfaſſung ſei welche ſie wolle, ganz entziehen kann. 
Allein nicht von ſolchen Störungen iſt hier die Rede, 
fondern nur von denen, die in der Verfaſſung ſelbſt lie⸗ 
gen; und von dieſen behaupte ich, daß ſie nicht ſo ein⸗ 
treten werden, wie Goͤrres und andere Propheten es mit 
einer uͤber allen Zweiſel erhabenen Sicherheit vorherſagen. 
Ich bin mit allen dieſen Bemerkungen vielleicht in 
den Fehler verfallen, eine ſpaßhafte Sache ernſtlicher 
genommen zu haben, als ich follte. Aber hat dieſe ſpaß⸗ 
hafte Sache in dem Munde ihrer Vertheidiger nicht den 
Auſtrich des bitterſten Ernſtes? Hierin alſo würde meine 
Entſchuldigung liegen, wenn es einer ſolchen bedürfen 
ſollte. Was es mit der Fabel von den ſibylliniſchen 
Büchern auf ſich hat, mag hier unberuͤhrt bleiben, außer 
fo fern ich bemerke, daß fie eine von den Betruͤgereien 
waren, wozu die anti⸗monarchiſchen Regierungen des Als 
terthums ihre Zuflucht nahmen, um in ſehr kritiſchen 
Lagen ihre Autoritaͤt zu retten. Wie ein verſtaͤndiger 
Mann der gegenwärtigen Zeit ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Werth auf die Aehnlichkeit gruͤnden koͤnne, die er mit 
jener alten Sibylle hat, die ihre Werke dem Tarquinius 
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verkaufte: dies, ich geſtehe es, iſt mir unbegreiflich. Wie 
kann er doch glauben, daß man ihm die Ehre erweiſen 
ede fein Buch zu einem Staatsſchatz zu machen? Im 
Jahre 1807, wenn ich mich recht erinnere, flogen fibyl⸗ 
liniſche Blätter durch Deutſchland, worin allen alten 
Dynaſtieen der nahe Untergang angekündigt und fehe 
beſtimmt ausgeſagt wurde, daß nach zehn Jahren das 
Geſchlecht der Napoleoniden das aͤlteſte in Europa ſeyn 
werde. Was geſchah? Als vierzehn Jahre verfirichen 
waren, ſtarb Napoleon Bonaparte zu St. Helena am 
Magenkrebs, und ſein Geſchlecht war bereits bis zur 
Vergeſſenheit in Dunkelheit verſunken. Ein ähnliches 
Schickſal koͤnnte ſich, gegen alle Erwartungen des Un⸗ 
gluͤcks Propheten Goͤrres, der deutſchen Bundesverfaſſung 
annehmen; und wenn dies wirklich geſchehen ſollte, ſo 
würde fie es wenigſtens in fo fern verdienen, als fie 
durch die Wiener Bundes⸗Acte weſentlich verbeſſert wor— 
den ift, und alles nur darauf ankommt, daß dies gehör 


rig erkannt werde von denen, 
Quos penes arbitrium est, et jus, et norma loquendi. 


Du ſiehſt nun, mein Freund, wie ich über die Thau⸗ 
maturgen und Propheten der gegenwaͤrtigen Zeit denke. 
Non hoc ista sibi tempus spectacula poscit. Jene 
ſind beſchraͤnkt durch den Geiſt des Jahrhunderts, der 
in feinen lauterſten Bekennern aller Thaumaturgie abhold 
iſt und fie fogar lächerlich findet. Dieſe haben in der 
Wiener Bundes Acte freilich ein ganz neues Steckenpferd 
gefunden, das ſie nach Herzensluſt tummelnz allein lange 
wird auch dieſer Spaß nicht dauern: je mehr die Zeit vor⸗ 
ruͤckt, deſto mehr wird ſich hoffentlich zeigen, daß es um die 
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deutſche Bundes berfaſſuag weit beſſer ſteht, als die Miß. 
vergnügten, deren Erwartungen unbefriedigt geblieben 
find, eingeſtehen wollen. Dieſe Verfaſſung war vielleicht 
weniger das Werk der Weisheit, als der Nothwendigkeit; 
es ſteht aber nie ganz ſchlecht um eine Sache wenn es 
ſich ſo mit ihr verhalt. 


B. 
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